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				PROLOG

				Venedig, 1526

				Marguerite hatte ihr Opfer im Blick.

				Sie drückte sich eng an die raue Holzwand und spähte durch das winzige Guckloch, um die Szene unter sich zu beobachten. Das Bordell war nicht gerade eines der feinsten der Serenissima. Es gehörte nicht zu jenen, in denen man die besten Weine, die erlesensten Delikatessen und die schönsten und saubersten Frauen anbot – natürlich zu den höchsten Preisen. Aber es war auch kein anrüchiger, schmutziger Ort, wo ein Mann auf seinen Geldbeutel und seine Männlichkeit aufpassen musste, weil ihm sonst das eine oder das andere geraubt werden konnte. Es war schlichtweg ein einfaches, lautes und farbenfrohes Hurenhaus, erfüllt vom Geruch nach Staub, Bier und Schweiß, widerhallend von Gelächter und echten oder nur gespielten Lustschreien. Ein Ort für Künstler oder reisende Schauspieler, die zum Karneval hier waren.

				 Marguerite hatte sicher schon weit Schlimmeres erlebt.

				 Sie kniff die Augen zusammen und richtete den Blick auf ihre Beute. Er war es, er musste es sein. Die sorgfältige Beschreibung und die Skizze passten auf ihn. Er war der Mann, den sie schon auf der Piazza San Marco gesehen hatte. Sie musste gestehen, dass er nicht ihrer Vorstellung von einem ungehobelten Russen entsprach. Nahm man von ihnen nicht an, dass sie wie Bären aussahen und genauso behaart waren? Genauso stanken? Jeder in Frankreich wusste doch, dass diese Moskowiter keine Manieren besaßen, dass sie in einer dunklen, rauen Welt lebten, in der einem üblicherweise der Bart bis zu den Knien wuchs, man das Essen auf den Boden warf und ins Tischtuch schnäuzte?

				 Marguerite rümpfte die Nase. Ekelhaft! Aber was konnte man auch schon von Menschen erwarten, die ständig von Eis und Schnee umgeben waren? Die auf die Eleganz und Zivilisiertheit Frankreichs verzichten mussten?

				 Und Frankreich war der Grund, weswegen sie heute Abend hier in diesem venezianischen Bordell war. Sie war hier, um ihrem König und ihrer Heimat gegenüber ihre Pflicht zu erfüllen.

				 Eigentlich schade, dachte sie, während sie den Russen betrachtete. Er war so ein hübscher Mann.

				 Er hatte gar keinen Bart, sondern war glatt rasiert. Im flackernden, qualmenden Fackellicht waren seine eleganten, scharf geschnittenen Züge gut zu erkennen. Das orangefarbene Glühen der Flammen spielte auf seinen hohen Wangenknochen und den sinnlichen Lippen. Sein Haar, das von der vollen goldenen Farbe alter Münzen war, fiel ihm offen bis auf den Rücken hinunter, eine seidig schimmernde Flut, die geradezu nach der Berührung einer Frau verlangte. Die beiden Dirnen auf seinem Schoß waren offenbar auch dieser Meinung, denn sie fuhren ihm immer wieder kichernd und gurrend mit den Fingern durch die glänzenden Locken und knabberten an seinem Ohr und Hals.

				 Andere Frauen beugten sich über seine Schultern und vernachlässigten ihre Kunden, um sich in seinem goldenen Glühen zu sonnen, in der Fülle seines Lachens und in dem Leuchten seiner Haut und seiner Augen. Es schien ihm nichts auszumachen. Tatsächlich benahm er sich, als stünde ihm diese Aufmerksamkeit zu. Wie ein reicher Herr aus dem Osten lehnte er sich lässig in seinem Sessel zurück und warf mit unbändigem Lachen den Kopf in den Nacken. Er hatte sein Wams abgelegt. Die Verschnürung des weißen Hemds war gelöst und darunter offenbarte sich eine glatte, muskulöse Brust, auf der leichter Schweiß glänzte. Das dünne Leinen war ihm über die eine Schulter gerutscht und enthüllte starke Muskeln.

				 Das war kein schwerfälliger Bär, sondern eine geschmeidige Katze, unter deren Grazie sich große Kraft verbarg.

				Oui, es war eine Schande, so etwas Hübsches zu vernichten. Doch es musste sein. Er und seine Freunde hatten neue Handelsrouten von Moskau nach Persien ausgekundschaftet. Sie sollten an dem großen russischen Fluss Wolga und am Kaspischen Meer entlangführen. Damit standen er und seine Moskauer Freunde – gar nicht zu reden von den spanischen und venezianischen Händlern, mit denen er verkehrte – den französischen Interessen im Wege. Sie würden nämlich dem Seiden-, Gewürz- und Pelzhandel der Franzosen in die Quere kommen, und das durfte nicht sein. Gerade jetzt, nach der demütigenden Niederlage des Königs bei Pavia, war das alles sogar von noch größerer Bedeutung. Also würde Nikolai Ostrowski sterben müssen.

				 Ein letztes Mal ließ Marguerite den Blick auf seiner nackten, goldfarbenen Haut verweilen. Dann wandte sie sich ab und ließ den Deckel wieder über das Guckloch fallen. Sie hatte ihre Aufgabe zu erfüllen. Schon früher hatte sie solche Aufträge für Frankreich erledigt, sogar gefährlichere. Sie durfte jetzt nicht zögern, nur weil das Opfer ein attraktiver Mann war. Sie war die „Smaragdlilie“. Und sie durfte nicht versagen.

				 Ein kleiner Spiegel hing an der schmucklosen Wand ihrer engen Kammer, die von Kerzen und einem einzigen Fenster erhellt wurde. Als sie hineinschaute, starrte ihr eine Fremde entgegen. Schon oft hatte sie die unterschiedlichsten Verkleidungen getragen: knorrige Bauersfrauen, alte jüdische Händler, Milchmädchen und Herzoginnen. Aber noch nie hatte sie versucht, eine Hure darzustellen. Es war sehr interessant.

				 Ihr silberblondes Haar, das offen getragen sogar noch länger war als das des Russen, war jetzt gekräuselt und gelockt, an den Seiten hochgesteckt und oben auf dem Kopf zu einem Knoten frisiert. Heller Reispuder verdeckte ihre natürliche Gesichtsfarbe, von der man in Paris üblicherweise schwärmte, dass sie wie „Milch und Blut“ sei. Zwei kräftig rote Kleckse prangten auf ihren Wangen, und dicke schwarze Linien umrahmten ihre grünen Augen.

				 Sie war nicht mehr sie selbst, war nicht mehr Marguerite Dumas vom französischen Hof. Noch war sie die Dame, die sittsam verschleiert und verhüllt über die Piazza San Marco geschlendert war und Nikolai Ostrowski in seiner Verkleidung als Schauspieler beobachtet hatte. Er hatte den Akrobaten gegeben, der jonglierte und Späße machte, und dabei sein wahres Selbst hinter einem Lächeln und Schellenklingeln verborgen. Genauso, wie sie es auf ihre Weise ja auch tat.

				Voilà, jetzt war sie Bella, eine einfache italienische Hure, die nach Venedig gekommen war, um während des Karnevals ein paar Dukaten zu verdienen. Hoffentlich eine Hure, die Ostrowskis Blick auf sich zog, obwohl er von allen Frauen in diesem Etablissement umworben wurde.

				 Marguerite trat zurück, bis sie ihr Kleid im Spiegel sehen konnte. Es war aus scharlachroter Seide. Sie hatte es am Nachmittag gebraucht bei einem Kleiderhändler gekauft. Es musste einmal einer großen Kurtisane gehört haben. Doch jetzt war die Goldstickerei leicht fleckig, der Saum ausgefranst und die Nähte abgestoßen. Trotzdem war es immer noch hübsch und brachte ihre zierliche Figur gut zur Geltung. Sie zog den Ausschnitt etwas tiefer, bis er ihr über die Schultern rutschte und eine Brust entblößte.

				 Hm, dachte sie und betrachtete ihre weiße Brust. Sie wusste, dass sie hübsche Brüste hatte. Sie waren weder zu groß noch zu klein, perfekt geformt und sehr weiß. Vielleicht sollten sie Marguerite für ihre vielleicht ein wenig zu kurz geratenen Beine entschädigen oder für die Narben auf ihrem Bauch. Doch verglichen mit den Brüsten der anderen Huren erschienen sie ihr ein wenig zu unscheinbar. Marguerite griff nach dem Töpfchen mit Rouge und strich etwas von der roten Paste auf die entblößte Brustspitze. So. Das würde Aufmerksamkeit erregen. Sie rieb sich noch etwas davon auf die Lippen und tupfte Jasminparfüm hinter die Ohren. Es roch schwer und süß und so ganz anders als die Maiglöckchenessenz, die sie sonst benutzte.

				 Jetzt war sie bereit. Marguerite hob ihre weiten Röcke und vergewisserte sich, dass ihr Dolch mit der scharf geschliffenen Spitze noch fest an ihren Schenkel gebunden war.

				 Dann strich sie ihr Kleid glatt und schlüpfte aus dem kleinen Raum. Der Gang draußen war schmal; von ihm gingen die meisten Zimmer des Bordells ab. Die Decke war so niedrig, dass Marguerite den Kopf einziehen musste. Der Gang lag verlassen da. Doch selbst hier konnte sie noch das Gelächter und Stöhnen, das Klirren der Tonbecher und das Zischen einer Peitsche hören, welche für jene bestimmt war, die einen etwas exotischeren Geschmack besaßen. Marguerite hoffte, dass es kein russisches Laster war. Wenn sie ihr Hinterteil für die Peitsche entblößen musste, würde dabei der Dolch zum Vorschein kommen.

				 Vorsichtig stieg sie in den Schuhen mit den hohen Absätzen eine enge, steile Wendeltreppe hinunter. Die niedrige Tür am Ende der Treppe führte aus dem verschachtelten Teil des Gebäudes hinaus in den großen, lauten öffentlichen Raum.

				 Es war wie ein Stolpern in eine neue Welt. Die Geräusche klangen hier nicht länger gedämpft, sondern klar und laut und hallten von der niedrigen, rauchgeschwärzten Decke wider. Dicker, beißender Qualm von der Feuerstelle mischte sich mit dem Parfum der Frauen, dem Geruch nach Fleisch, Schweiß und verschüttetem Bier. Der Holzboden unter Marguerites Füßen war klebrig und voller Flecke.

				 Einen Moment blieb Marguerite in der Tür stehen und ließ vorsichtig den Blick über das Geschehen schweifen. In der Nähe des Kamins saß man zum Karten- und Würfelspiel zusammen. Den hohen Münzstapeln auf jedem Tisch und den konzentrierten Gesichtern der Spieler nach zu urteilen, handelte es sich um ein ernsthaftes Spiel. Es wurde gegessen und getrunken, einfache Kost, bestehend aus Brot, Käse und Schinken. Doch das Wichtigste waren die Huren. Es gab jede Art von Huren, die ein Mann sich nur vorstellen konnte: kleine, große, fette, dünne, blonde und brünette. Sogar ein junger Mann in einem blauen Atlaskleid war darunter. Er sah nicht schlecht aus, mit seiner glatten Haut und seinem seidigen schwarzen Haar. Schade nur, dass er nichts gegen den Adamsapfel machen konnte.

				 Marguerite betrachtete sie alle mit kühlem Blick. Für diese eine Nacht waren sie ihre Konkurrenz. Sie wusste, dass sie schön war. Sie wusste es, seitdem ihr Vater sie als Kind an den Hof gebracht hatte. Aber sie bildete sich nichts darauf ein. Es war einfach nur ein Vorteil, was ihre Arbeit betraf, besonders in Zeiten wie diesen. Sie war hübscher als alle hier, selbst als der Junge in Blau. Deshalb sollte sie fähig sein, Nikolais Aufmerksamkeit zu gewinnen.

				 Auf jeden Fall würde es jetzt weniger schwierig werden als eben noch. Denn viele der Frauen, die ihn umdrängt hatten, waren fort. Der Patron hatte dafür gesorgt, dass sie sich auch um die anderen Gäste kümmerten. Jetzt waren da nur noch die beiden auf seinem Schoß. Halb ausgezogen, trugen sie noch ihre camicias und rekelten sich kichernd auf seinen Oberschenkeln. Marguerite straffte die Schultern, drückte die Brust raus, warf den Kopf nach hinten und schlenderte langsam an dem Russen und seinem Harem vorbei. Sie ließ ihre Schleppe über seine Stiefel gleiten, ließ ihn ihr Parfum riechen, einen Blick auf ihre weiße Brust und ihr unergründliches Lächeln erhaschen. Als sie an ihm vorübergegangen war, wandte sie sich kurz um und zwinkerte ihm zu. Dann ging sie weiter und holte sich ein Bier.

				 Jetzt – nun, jetzt wartete sie. Ihrer Erfahrung nach wirkte ein Hauch von Geheimnis immer besser als direkte Komplimente oder allzu forsches Schmeicheln. Sie nippte an ihrem Becher und beobachtete in einem alten, zerbrochenen Spiegel an der Wand wachsam den Raum hinter sich. Die beiden Huren saßen immer noch auf seinem Schoß. Aber Marguerite stellte fest, dass die voll erblühten Reize der beiden nicht mehr die ganze Aufmerksamkeit des Russen beanspruchten. Er beugte sich etwas im Sessel vor und betrachtete Marguerite mit leicht gerunzelter Stirn. Marguerite drehte sich etwas zur Seite und zeigte ihr schönes Profil. Ein wenig ungeduldig umfasste sie den Becher fester. Er musste zu ihr kommen, bevor es irgendein anderer tat! Sie fuhr sich mit der Zunge leicht über die Lippen und legte den Kopf in den Nacken.

				 Was immer es auch für ein geheimer Zauber war, er wirkte. Wieder wandte sie sich ab, und einen Augenblick später spürte sie, wie der Russe so dicht neben sie trat, dass sie seine Körperwärme fühlen konnte. Sie musste an die Sommersonne in ihrer Kindheit denken, zu Hause in der Champagne, die sie mit ihren Strahlen zu kitzeln schien und ihr juchzende Freudenschreie entlockt hatte. Er roch auch wie der Sommer. Unter dem salzigen Geruch nach Schweiß und Haut, nach purem Mann, nahm sie den Duft irgendeiner grünen Kräuterseife wahr.

				 Marguerite wirbelte herum und lächelte ihn verführerisch an. Er hatte sich das Hemd wieder über die Schulter gezogen, doch man konnte immer noch seine nackte Brust sehen. Und er stand nahe genug, um Marguerite das feine Gewirr blonder Haare auf seiner Haut erkennen zu lassen. Gold auf Gold.

				 „Guten Abend, Signor“, sagte sie und vermied sorgfältig den kleinsten französischen Akzent.

				 „Guten Abend, Signora“, antwortete er und deutete eine Verbeugung an, als wären sie im Palast des Dogen und nicht in einem verrauchten Bordell. Sie stellte fest, dass der Russe blaue Augen hatte. Ein klare, himmelblaue Tiefe, in der man alles, jeden Wunsch, jedes Verlangen oder jede Furcht würde lesen können.

				 Und mit diesen Augen musterte er sie jetzt sehr sorgfältig. Das Lachen, das er mit den anderen Frauen geteilt hatte, lag noch darin, aber es war nun von Ernsthaftigkeit überschattet. Er war misstrauisch. Sie würde doppelt vorsichtig sein müssen.

				 Marguerite fühlte sich einen Moment lang unbehaglich, als er sie gründlich und ohne mit der Wimper zu zucken musterte. Sie wünschte sich, sie hätte eine Maske aufgesetzt. Das war lächerlich, denn die dicke Schminke war Maske genug.

				 Sie verdrängte das Unbehagen. Dazu war jetzt keine Zeit. Sie hatte einen Auftrag zu erledigen.

				 „Ich habe Euch hier noch nie gesehen“, sagte er.

				 „Ich bin neu. Mein Name ist Bella. Ich bin gerade aus einem Dorf auf dem Festland angekommen, um hier während des Karnevals zu arbeiten“, antwortete sie und winkte nach mehr Bier. „Ihr seid also oft hier?“

				 „Oft genug, wenn ich in Venedig bin.“

				 Sie lachte. „Darauf würde ich wetten. Die blassen, wählerischen Kurtisanen der großen Paläste könnten Euch sicher niemals zufriedenstellen.“ Das Bier kam, und sie reichte ihm einen der Becher. „Salute.“

				 „Wasche sdarow’j“, antwortete er und kippte das Getränk hinunter. „Venedig ist wirklich voll der schönsten Frauen, Signora, entzückendere, als ich je gesehen habe. Und ich habe viele Länder bereist. Aber ich bevorzuge eher eine Gesellschaft – die mir gleicht.“

				 Marguerite warf einen Blick auf den Jungen in Blau. „Die Euch gleicht, Signor?“

				 Er lachte, und wieder erinnerte er sie an Sommer und den Wein der Champagne. „Nicht auf diese Art, Signora. Erdverbundener.“ Sie musste verwirrt dreingeschaut haben, denn er lächelte sie an. „So sagt man in meiner Heimat.“

				 „Dann seid Ihr nicht von hier.“

				 „Nein. Ihr werdet wohl durch mein ausgezeichnetes Italienisch getäuscht worden sein“, sagte er und schenkte ihr ein schalkhaftes Grinsen. „Ich bin aus Moskau, auch wenn ich dort schon seit vielen Jahren nicht mehr lebe.“

				 „Ah, das erklärt alles.“

				 „Erklärt was, Signora?“

				 „Die Männlichkeit. Ist Moskau nicht die meiste Zeit des Jahres eingeschneit? Man kann viel Zeit vor dem Feuer verbringen. Oder in einem warmen Bett.“

				 „Wie wahr, Signora.“ Plötzlich streckte er einen Arm aus, fasste Marguerite um die Taille und zog sie an sich. Einen kurzen Moment lang war sie überrascht und versteifte sich vor Schreck. Dann zwang sie sich, sich zu entspannen und locker zu sein. Sie lehnte sich in seinem Arm zurück.

				 Durch ihre Röcke und seine Hose hindurch spürte sie seine Erregung. „Ich verstehe schon, Signor, kein Eis heute Nacht.“

				 „Die italienische Sonne hat es zum Schmelzen gebracht.“

				 Sie lächelte ihn verführerisch an und legte die Arme um seinen Nacken. Kühl und verlockend wie Seide fühlte sich sein Haar auf ihren Händen an. Sie fuhr mit den Fingern durch seine Locken und atmete seinen warmen, sauberen Duft ein. „Ich bin überzeugt, diese italienische Sonne könnte das Eis völlig zum Schmelzen bringen, Signor. Ihr würdet seine Kälte nie wieder spüren.“

				 Als Antwort küsste er sie. Es ging so schnell, dass ihr gar keine Zeit zum Nachdenken blieb. Sein Kuss war nicht hart und verletzend, sondern sanft und zart. Er knabberte an ihren Lippen, so verführerisch, dass sie beinahe alles um sich herum vergaß. Und einen Augenblick lang vergaß sie auch wirklich alles andere. Sie war nicht mehr Marguerite Dumas, die „Smaragdlilie“. Sie war nur eine Frau, die von einem gut aussehenden Mann geküsst wurde, einem Mann, der sie mit seinem Duft, seinen starken Armen und seinen zärtlichen Küssen bezauberte. Sie schmiegte sich enger an ihn, so eng, dass sie miteinander zu verschmelzen schienen. Sein Kuss wurde immer fordernder, leidenschaftlich umspielte er mit seiner Zunge ihre.

				 Überwältigt löste sie sich von ihm. Was sie jetzt brauchte, war Eiseskälte, klare Gedanken und präzises Handeln. Nicht diese – Lust. Dieses Verlangen. Die „Smaragdlilie“ kannte kein Verlangen, schon gar kein sinnliches. Nikolai Ostrowski war ein Auftrag, nicht mehr.

				 Warum fiel es ihr dann aber so schwer, sich daran zu erinnern, wenn sie ihm in die hellblauen Augen blickte?

				 Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Was seid Ihr heute Abend hitzig, Signor!“

				 „Ich sagte Euch doch, dass die italienische Sonne mich so hat werden lassen.“

				 „Dann kommt mit mir, Signor, ich werde dafür sorgen, dass Ihr abkühlt – nach einiger Zeit.“ Sie nahm die Hand des Russen. Mit seinen Fingern hielt er ihre fest, während Marguerite ihn zu der kleinen Tür führte, aus der sie zuvor getreten war.

				 Sie stiegen die enge Treppe hinauf. Nikolai duckte sich, um nicht mit dem Kopf an die Balken über ihnen zu stoßen. Wieder umfing sie die Stille, und die helle, laute Welt war ausgeschlossen. Marguerite spürte, wie ihr das Herz in der Brust schlug, fühlte ein inneres Zittern. Fast war es jetzt so weit.

				 An der Tür zu ihrem kleinen Gemach presste Nikolai sie plötzlich an sich, drehte sie herum, um sie gegen die Wand zu drücken. Marguerites Herz schlug schneller – hatte er sie etwa durchschaut? War sie ihm in die Falle gegangen?

				 Doch er schlitzte ihr nicht die Kehle auf. Er drückte sie nur gegen die Wand, lehnte sich an Marguerite und musterte sie, als könnte er ihr bis in die Seele schauen, bis in ihre mit Sünden beladene Seele.

				 „Woher kommst du, Bella?“, fragte er leise. Sein Akzent war jetzt stärker, und in den Worten schwang so etwas wie eine eisige russische Melodie mit.

				 Marguerite lächelte ihn an. „Ich sagte doch: vom Festland. Das ist jetzt unsere einträglichste Zeit im Jahr, aber man muss in Venedig sein, um wirklich Geld zu machen.“

				 „Dann bist du also schon lange eine Hure, dorogaja?“

				 Sie lachte. „Oh ja. Wie es scheint, schon eine Ewigkeit.“

				 „Dann ist es ein Wunder. Denn du hast immer noch deine Zähne, deine klaren Augen …“ Er streckte die Hand aus und strich über ihre nackte Brust, rieb mit dem Daumen über die rot geschminkte Knospe und ließ Marguerite heftig erschauern. „Deine weiche Haut.“

				 „Ich wurde unter einem glücklichen Stern geboren, Signor. Mein Vater sagte das“, meinte sie, immer noch aufgewühlt. Und was sie sagte, war wahr. Als sie noch ein Kind gewesen war, hatte es ihr Vater tatsächlich zu ihr gesagt. Und dabei hatte er sie auf seinen Schultern sitzen lassen, damit sie die hellen, funkelnden Sterne am Himmel über der Champagne sehen konnte.

				 Doch dann war ihr Stern erloschen, und jetzt stand sie hier in einem venezianischen Bordell mit diesem rätselhaften Mann.

				 „Ein glücklicher Stern auf dem Festland.“ Er lächelte.

				 „Eben. Ihr selbst müsst auch unter einem günstigen Zeichen geboren sein, da Ihr doch so hübsch seid.“ Sie sagte es neckend, aber es stimmte trotzdem. Kein normaler Sterblicher sollte solche Schönheit und solchen Charme besitzen dürfen. Er war wirklich gesegnet. Bis heute.

				 So war dies jetzt für sie beide eine schicksalsträchtige Stunde.

				 „Wenn wir beide so vom Glück begünstigt sind, Signora Bella, warum sind wir dann hier?“, murmelte er, als könnte er wirklich ihre Gedanken lesen. „Eine Hure und ein Schauspieler, die beide für ihr Abendessen singen müssen. Können wir uns einander überhaupt leisten?“

				 „Ich bin gar nicht so teuer“, sagte Marguerite. Sie stellte sich auf die Zehen und flüsterte ihm ins Ohr: „Nicht für Euch. Ich glaube, wir ähneln uns, ich und Ihr. Hure und Schauspieler. Und wir lieben unsere Heimatländer, auch wenn wir es nicht zugeben.“

				 Er trat zurück und starrte sie an, als hätten ihre Worte ihn überrascht. Aber sie ließ ihn nicht gehen. Sie zog ihn an sich und küsste ihn mit all der geheimen Leidenschaft ihres Herzens.

				 „Ihr kommt aus keinem irdischen Land“, murmelte er heiser. Er bedeckte ihren Hals und ihre bloße Schulter mit feurigen Küssen. „Ihr kommt aus einem verzauberten Feenreich. Und in der Morgendämmerung werdet Ihr sicher wieder dorthin entschwinden.“

				 „Bis dahin sind es noch Stunden“, wisperte Marguerite. „Wir müssen das Beste aus der Nacht machen.“

				 Nikolai beugte sich vor, umschloss mit den Lippen die Knospe ihrer Brust, liebkoste die harte, rote Spitze mit seiner Zunge, bis Marguerites genussvolles Stöhnen sich mit den anderen Seufzern im Haus mischte. Sie war benommen von einer Leidenschaft, die ihr die Sinne vernebelte und eine nicht gekannte Hitze in ihr aufsteigen ließ. Sie merkte, wie der Russe nach dem Saum ihres Kleides griff und ihren Rock hinaufschob.

				 Der kalte Luftzug an ihren nackten Beinen brachte sie rasch wieder zur Vernunft. Non! Er durfte nicht den Dolch bemerken, sonst wäre alles verloren. Lachend befreite sie sich aus seiner Umarmung. „Ich sagte, wir haben noch die ganze Nacht, Signor! Wir können es uns ein wenig bequemer machen.“ Sie öffnete die Tür und führte ihn zu dem schmalen Feldbett, das unter dem einzigen Fenster des Zimmers stand. Später, wenn sie ihren Auftrag erledigt hätte, würde sie durch diese Öffnung fliehen und über die Dächer Venedigs entkommen. Nicht in irgendein Königreich der Feen, sondern hinter die Vorhänge einer Gondel. „Bella“ würde dann für immer verschwunden sein.

				 Sie drückte Nikolai, der keinen Widerstand leistete, auf die Laken und betrachtete ihn einen Moment lang im Mondlicht. Sein goldfarbenes Haar breitete sich auf dem zerknitterten, schmuddeligen Leinen aus. So hübsch – so unwirklich. Wie ein gefallener Engel lächelte er sie spitzbübisch an.

				 „Also können wir uns wie zivilisierte Wesen im Bett vergnügen?“, sagte er.

				 „Richtig.“ Sie setzte sich neben ihn und fuhr mit den Fingerspitzen über seine muskulöse Brust, die Rippenbögen, die flachen Kreise seiner Brustwarzen. Er war herrlich – wie die Landkarte eines exotischen, unentdeckten Landes. Sie spürte sein Herz, das unter ihren Liebkosungen raste. „Wir können jeden Augenblick genießen. Jede einzelne Berührung.“ Sie küsste seine Brustwarze, nahm die harte Spitze zwischen die Zähne und schmeckte das Salz auf seiner Haut.

				 Nikolai erschauerte, als er in ihr Haar griff und sich unter ihr zu bewegen begann. Sein ganzer Körper war angespannt wie eine Bogensehne. Oui, jetzt hielt ihn der Zauber der Begierde gefangen. Sie selbst durfte auf keinen Fall sein Opfer werden.

				 „Wie viel wird mich das kosten?“, fragte er mit rauer Stimme.

				 Marguerite legte sich zu ihm und schmiegte sich eng an ihn. „Eure Seele“, flüsterte sie.

				 Dann handelte sie, wie sie es schon einige Male zuvor getan hatte. Wie man sie zu handeln gelehrt hatte. In einer einzigen fließenden Bewegung fasste sie unter ihre Röcke, packte den Dolch, richtete sich auf und hob die Klinge hoch in die Luft. Sie sah kurz Nikolais Augen, die im Mondlicht silbrig leuchteten. Sein Körper lag nackt vor ihr. Sie musste nur zustechen. Sie musste nur den Dolch in dieses Herz senken, und ein Feind Frankreichs wäre vernichtet.

				 Aber diese Augen – diese blauen, wissenden Augen. Marguerite war gefangen von ihrer Tiefe, die der des Meeres glich. Er schien noch nicht mal überrascht zu sein.

				 Es dauerte nur einen winzigen Augenblick, doch der reichte aus, um Marguerite ihren Vorteil verlieren zu lassen. Hart packte Nikolai ihr Handgelenk, quetschte es, bis ihr Handgelenkknochen knirschte, und sie aufschrie. Ihre Finger öffneten sich, und der Dolch fiel klirrend zu Boden. Nikolai zerrte sie neben sich und presste sie aufs Bett. Er war jetzt kein ungenierter, verdorbener, lüsterner Schauspieler mehr, sondern ein schnelles, gnadenloses Raubtier. Ein Raubtier, wie auch sie eines war.

				 Marguerite war geübt im Schwertkampf und dem Gebrauch von Dolch und Bogen, im höfischen Fechten und im rauen Straßenkampf. Sie kannte Tricks und Täuschungsmanöver, mit denen sie ihre zarte Statur wettmachen konnte. Doch sie wusste auch, wann sie besiegt war – und das war sie jetzt. Es war nicht schwer für sie, den Ausdruck in seinen Augen richtig zu deuten.

				 Während sie ihn anschaute, fühlte sie sich seltsam ruhig. Ihr war, als schwebte sie bereits über ihrem Körper und würde die Szene von oben betrachten, von den Deckenbalken her. Ihr Opfer würde ihr Mörder sein. Es war genau das, was sie für ihre Sünden verdient hatte. Sie hatte mit diesem Tag gerechnet. Wenn sie nur nicht ohne Beichte sterben müsste! Jetzt würde sie nie ihrer Mutter im Himmel begegnen.

				 Aber sie sah ihren Racheengel, der sich in der Dunkelheit neben ihr erhob. Er klaubte den Dolch vom Boden auf, begutachtete die Klinge, während er Marguerite noch immer niederdrückte. Sie spürte die volle Kraft seines sehnigen Körpers. Scheinbar mühelos hielt der Russe sie fest.

				 Er starrte auf den Dolch. Er war so schlank, so perfekt gearbeitet. So tödlich. Der in den Griff eingebettete kleine Smaragd leuchtete. „Warum ich?“, fragte Nikolai heiser. „Warum versucht Ihr, einen armen Schauspieler umzubringen?“

				 „Ihr seid kein armer Schauspieler, Monsieur Ostrowski, und wir beide wissen das“, antwortete sie auf Französisch. „Ihr habt Geheimnisse, die den meinen gleichen.“

				 „Was sind Eure Geheimnisse, Madame?“, antwortete er ihr ebenfalls auf Französisch.

				 Marguerite lachte bitter. „Das spielt jetzt wohl kaum noch eine Rolle. Ich habe versagt, aber meine Geheimnisse nehme ich mit in mein Grab.“

				 „Tut Ihr das tatsächlich? Nun, bis dahin mag es noch eine Weile hin sein, Madame. Ich habe das Gefühl, dass Feen, genau wie Katzen, viele Leben haben. Ihr seid jung. Ich bin überzeugt, Ihr wisst, wo Ihr hingehen könnt.“

				 Verblüfft sah Marguerite ihn an, aber sein Gesicht verriet ihr nichts. Es war so schön und so kalt wie die der Marmorstatuen auf der Piazza. Aus seinen Zügen war alle Leidenschaft verschwunden. „Was meint Ihr?“

				 „Damit meine ich, Madame – Bella wird wohl kaum Euer wahrer Name sein –, dass dies nicht Eure Todesnacht ist. Und meine ebenfalls nicht, auch wenn Ihr es gerne so hättet.“ Er stieß mit dem Dolch zu, traf aber nicht ihr Herz, sondern zerschlitzte ihren Rock, schnitt breite Streifen von der Seide ab. Dann steckte sich Nikolai wie ein Seeräuber den Dolch zwischen die Zähne und fesselte Marguerites Hände und Füße gekonnt.

				 „Was macht Ihr da?“, schrie sie aufgebracht. So hatte die ganze Sache nicht ablaufen sollen! „Ich hätte Euch getötet! Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr mich nicht tötet? Wollt Ihr keine Rache nehmen?“

				 „Oh, ich werde Rache nehmen, Madame, aber nicht heute Nacht.“ Er band den letzten Knoten an ihrem Handgelenk. Die Fessel saß so fest, dass sie nicht einmal die Finger krümmen konnte. „Und das wird an einem Tag geschehen, an dem Ihr es am wenigsten erwartet.“

				 Nachdem er sie zusammengeschnürt hatte wie eine Festtagsgans, beugte er sich zu ihr hinunter und gab ihr einen zarten Kuss auf die Lippen. Er schmeckte immer noch nach Kräutern, Bier und ihrer eigenen roten Schminke. Und er roch immer noch nach einem sorglosen Sommertag.

				 „Ich kann mich einfach nicht überwinden, eine solch besondere Schönheit zu zerstören“, raunte er. „Nicht nach Euren exquisiten Diensten, auch wenn ich nicht in den ganzen Genuss Eures Könnens gekommen bin. Adieu, Madame – für den Moment.“

				 Er legte ihr den letzten Seidenstreifen über den Mund, band ihn zu und öffnete das Fenster, durch das Marguerite hatte flüchten wollen. Während sie ihn kochend vor Wut anstarrte, zwinkerte er ihr zu, sprang mit einer eleganten Bewegung durch das offene Fenster und war verschwunden.

				 Marguerite schrie durch ihren Knebel hindurch. Sie wölbte den Rücken und strampelte mit den Beinen, doch vergebens. Sie war fest verschnürt, und ihre eigene List war ihr zur Falle geworden. Und dieses cochon besaß noch nicht einmal den Anstand, sie zu töten und damit den Ehrenkodex aller Spione und Mörder zu erfüllen! Zumindest der französischen.

				 Dieser schöne, arrogante russische Schmierenkomödiant wollte seine Rache haben? Niemals. Sie würde ihn zuerst finden und diesen Auftrag ausführen, koste es sie, was es wolle. Ganz gleich, wie weit sie auch würde reisen müssen, und sollte es bis in die Eiswüsten des fernen Russland sein.

				 Denn die „Smaragdlilie“ versagte nie.

			

		

	
		
			
				1. KAPITEL

				Schloss Fontainebleau, Januar 1527

				Den Blick geradeaus gerichtet, den Kopf erhoben, schritt Marguerite Dumas den Korridor entlang, während sie mit ausdruckslosem Gesicht das Geflüster der untätig herumstehenden Höflinge ignorierte. In ihren Händen hielt sie den Brief, der sie zum König befahl.

				 Sie hatte gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Ein neuer Auftrag. Eine neue Mission für die „Smaragdlilie“. Hoffentlich nahm sie diesmal ein besseres Ende als die letzte in jener Nacht in Venedig!

				 Am Ende des Korridors, wo ein im Halbdunkel liegender Treppenabsatz in eine schmale Treppe überging, blieb sie stehen. Hier, wo niemand sie sehen konnte, ließ der Schmerz in ihrem Kopf sie die Augen schließen. Er rührte nicht von einer Krankheit her, sondern von der Erinnerung an Venedig, vom Gedanken an diesen hübschen russischen Gauner. Es war der ätzend bittere Geschmack der Demütigung und der Niederlage.

				 Der König hatte ihr keinen Vorwurf gemacht, als sie mit der Nachricht von der Flucht des Russen nach Paris zurückgekehrt war. Er hatte nichts gesagt, sondern sie wieder beauftragt, ihren Pflichten als fille d’honneur von Prinzessin Madeleine nachzukommen – diese Aufgabe war der offizielle Grund für Marguerites Anwesenheit bei Hofe. Monatelang hatte sie sich gelangweilt, war mit den anderen Damen im Garten herumspaziert, hatte der Prinzessin vorgelesen und auf Banketten getanzt. Und die Annäherungsversuche nutzloser und arroganter Höflinge abgewehrt.

				 Sie bedeuteten ihr nichts, diese parfümierten Gecken, die ihr im Dunkeln ihre Küsse aufzwangen. Nur ein Mann hier taugte etwas, und das war König François selbst. Und er wahrte ihr gegenüber stets seine distanzierte Freundlichkeit, nickte ihr nur kurz zu, wenn sie sich zufällig in den Gärten oder im Bankettsaal begegneten.

				 Marguerite wusste von dem Gerede, sie sei einmal die Geliebte des Königs gewesen. Und weil er jetzt ein Verhältnis mit der Duchesse de Vendôme pflegte, hätte er sich von ihr entfremdet. Wenn der Hof die Wahrheit erfuhr! Nie würde man es glauben. Nicht von ihr.

				 In diesen Tagen des ruhigen Müßiggangs in den Räumen der Prinzessin glaubte sie selbst es kaum. War sie wirklich je in die entlegensten Ecken Europas geschickt worden, um die Feinde Frankreichs zu bekämpfen? Hatte sie tatsächlich einst ihren Verstand benutzt, ihre hart erlernten Fertigkeiten, um einen geheimen Sieg über diejenigen zu erringen, welche sich dem König widersetzten? Es erschien ihr unvorstellbar.

				 Doch des Nachts allein hinter den Vorhängen ihres Bettes wusste sie, dass es wahr war. Einst hatte sie Abenteuer erlebt. Sie hatte sich einen Platz in der großen weiten Welt erobert. Sollte ein Fehler, eine einzige Fehleinschätzung einer Situation, sie alles kosten, wofür sie je gearbeitet hatte?

				 Es kam ihr sinnlos vor, dass sie gerade jetzt entlassen werden sollte, da ihr besonderes Können mehr denn je gebraucht wurde. Seit der demütigenden Niederlage des Königs im Kampf gegen den Kaiser des Heiligen Römischen Reiches in Pavia, und seitdem seine beiden Söhne als Geiseln in Madrid ihr Leben fristeten, waren für Frankreich dunkle Tage angebrochen. Seine Feinde wurden immer kühner.

				 Marguerite wusste, dass sie in dieser brisanten Lage von Nutzen sein konnte. Wieso wurde sie dann zum Tanzen und Kartenspielen degradiert? Alles nur wegen dieses Russen! Der Teufel sollte seine himmlisch blauen Augen holen!

				 Doch nun schienen diese Tage ein Ende zu haben. Sie hielt die Nachricht des Königs so fest umklammert, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Es war an der Zeit, die erlittene Schmach wiedergutzumachen.

				 Während sie die enge Treppe emporstieg, konnte sie jetzt das Hämmern und Sägen deutlicher hören, das von der neuen Bauwut des Königs kündete. Seit er von seiner Niederlage zurückgekehrt war, hatte sich bei König François der Wille zum Umbau und Ausbau seines Palastes zur wahren Raserei gesteigert.

				 Fontainebleau, das dank seines großen Waldbestandes voll jagdbaren Wilds zu den Lieblingsschlössern des Königs gehörte, war sein neuestes Objekt. Seit den Weihnachtsfestlichkeiten, die wegen der Abwesenheit des Thronfolgers und seines Bruders sehr still verlaufen waren, wurde nun ernsthaft gearbeitet. Man war dabei, große Teile des alten Anwesens niederzureißen und durch etwas Gewaltiges und Modernes zu ersetzen.

				 Marguerite hob den Saum ihres Samtkleids und stieg über einen Haufen Abfall, der auf dem Boden lag. Von oben regnete es Schutt und Staub, was um ein Haar ihre Kopfbedeckung beschmutzt hätte, deswegen flüchtete Marguerite in die relative Sicherheit der Großen Galerie.

				 Die Galerie war einer der wenigen Räume des Palastes, die beinahe fertig waren. Eine weite Fläche polierten Parketts, auf dem die Schritte hallten, erstreckte sich von einer mit Stuck verzierten Wand zur nächsten. Die Täfelung war mit Intarsien aus dunklem Holz versehen.

				 Am anderen Ende der Galerie, vor einem mit Zeichnungen bedeckten Tisch, stand König François höchstpersönlich. Er beriet sich mit einem der italienischen Künstler, die geholt worden waren, um den Bau all dieser Herrlichkeit zu leiten. Es war Signor Fiorentino. Im Moment hatte der König Marguerite noch nicht bemerkt. Sie verlangsamte ihre Schritte und studierte ihn genau, suchte nach Anzeichen, die ihr vielleicht seine Gedanken und Absichten verrieten, nach irgendeinem Hinweis, dass ihr wirklich verziehen worden war.

				 François war sehr groß. Wie ein Turm überragte er Marguerite, die sehr zierlich und nicht allzu hochgewachsen war. Er besaß volles dunkles Haar, einen modischen Spitzbart und außerdem alles, was einen eindrucksvollen König ausmachte. Die braunen Augen über der Hakennase der Valois blickten klar und scharf, und ihnen entging nichts. Nach Pavia und seiner Gefangenschaft war der König nun offenbar vorsichtiger geworden. Sein athletischer Körper war schlank und sehnig.

				 Doch sein berühmter Sinn für alles, was modisch war, hatte ihn nicht verlassen. Selbst an einem gewöhnlichen Tag wie diesem trug er ein mit Gold und Silber besticktes Wams, das mit zahlreichen Granatsteinen verziert war. Darüber hatte er einen purpurnen, mit Silberfuchs besetzten Überrock gezogen, um die Kälte abzuhalten. Eine rote, mit Perlen und noch mehr Granaten geschmückte Kappe bedeckte seinen Kopf und verbarg seinen Blick, als er sich jetzt über die Papiere beugte.

				 „Insgesamt werden es zwölf sein, Majestät“, sagte Fiorentino und deutete auf die leeren Flächen an den Wänden der Galerie. „Es sind natürlich alles Szenen aus der Mythologie, die Eurer Majestät erleuchtete Herrschaft illustrieren.“

				 „Hm, ja, ich verstehe“, sagte François. Ohne aufzublicken, rief er: „Ah, Madame Dumas! Von allen Damen in meinem Königreich habt Ihr sicher das beste Auge für Schönheit. Was haltet Ihr von den Plänen Signor Fiorentinos?“

				 Marguerite trat näher und betrachtete die Zeichnungen, während sie die Botschaft des Königs in ihren Ärmel steckte. Die erste Zeichnung zeigte eine Szene mit Danae, die hier mehr einer modisch gekleideten Dame des französischen Hofs ähnelte als einer Frau der antiken Welt. Sie war in tintenblaue Seide gehüllt und trug einen Kopfputz. Doch ihre Umgebung – zerbrochene Säulen, knorrige Olivenbäume und ein Gefolge aus dicken Putten und noch mehr modisch gekleideten Damen – war kunstvoll ausgearbeitet und von äußerster Eleganz.

				 „Es ist reizend“, sagte sie. „Und durch seine Größe und die Art, wie die Säulen die Szene einrahmen werden, erscheint es mir absolut geeignet für diesen Platz hier, wo die Nachmittagssonne Danaes Kleid aufleuchten lassen wird wie an einem Sommertag. Ihr werdet Kobalt benutzen, Signor, und kleine Tupfen aus Gold?“

				 „Ihr habt völlig recht, Majestät! Madame hat ein äußerst scharfes Auge für Schönheit“, rief Fiorentino glücklich und klatschte in die farbverschmierten Hände. Vielleicht war er auch nur froh, ein weiteres Kompliment erhalten zu haben.

				 „Gut, Signor“, sagte der König. „Die Danae bleibt. Ihr könnt sofort anfangen.“

				 Während der Künstler mit seinem Assistenten im Schlepptau davoneilte, lächelte François Marguerite an. Obwohl sie versuchte, seine Gedanken zu erraten, konnte sie in seinem höflichen Lächeln und dem unergründlichen Blick seiner Augen nichts erkennen. Er konnte noch besser sein wahres Ich verbergen als Marguerite.

				 „Wollen wir ein wenig im Garten spazieren gehen, Madame Dumas?“, fragte er heiter. „Ich glaube, es ist ein wenig wärmer geworden. Und ich möchte gerne Eure Meinung zu dem neuen Brunnen hören, den ich in Auftrag gegeben habe. Es ist die Göttin Diana, eine große Kriegerin und Jägerin. Eine Eurer liebsten Göttinnen, wie ich glaube?“

				 „Es wäre mir eine Ehre, mit Euch spazieren zu gehen, Majestät“, antwortete Marguerite. „Doch ich fürchte, ich verstehe nur wenig von Brunnen.“

				 „Egremont wird Euch seinen Mantel leihen“, sagte er und deutete auf einen seiner Begleiter, der ihr sofort seinen pelzbesetzten Umhang anbot. „Wir möchten nicht, dass Ihr Euch erkältet. Ihr habt eine so wichtige Aufgabe, Madame.“

				 Wichtige Aufgabe? Handelte es sich also tatsächlich um einen neuen Auftrag? Eine Chance für die „Smaragdlilie“, der Zurückgezogenheit zu entkommen? Bemüht, sich nichts von ihrer Aufregung anmerken zu lassen, legte sich Marguerite den Mantel um die Schultern. „Wirklich, Majestät?“

				 „Oui. Ist meine Tochter denn nicht auf Euch angewiesen, seitdem ihre selige Mutter verstarb? Ihr seid ihr die liebste Begleitung.“

				 „Auch ich mag die Prinzessin sehr gerne“, erwiderte Marguerite, und das stimmte auch. Prinzessin Madeleine war ein reizendes Kind, charmant und aufgeweckt. Doch sie stellte kaum eine Herausforderung dar. Sie konnte Marguerite nicht die Art von Erfolg bieten, nach der sie sich in ihrem Ehrgeiz verzehrte. Den Erfolg, den sie zu ihrer eigenen Sicherheit brauchte. Sie dachte an die vielen Münzen, die sie unter ihrem Bett versteckte. Und dass sie immer noch nicht reichten, um sich davon einen Weinberg zu kaufen und ihr ein Leben zu ermöglichen, über das nur sie selbst bestimmte.

				 „Das freut mich zu hören.“ François führte sie die Treppe hinunter und hinaus in den parkähnlichen Garten, der jetzt unter winterlichem Frost schlummerte. Wie der Palast, so wurde auch er umgestaltet. Die Blumenbeete waren umgegraben, um im Frühjahr in einem moderneren Muster neu bepflanzt zu werden. Im Augenblick lag alles erstarrt und festgefroren da, mit einer glitzernden Schicht aus Eis überzogen, und glich einer verzauberten Märchenlandschaft.

				 François winkte seine Begleiter fort und dirigierte Marguerite einen schmalen Spazierweg hinunter. Es war sehr still; hin und wieder ließen sich die entfernten Stimmen der zurückgelassenen Höflinge vernehmen, die bei der Mauer stehen geblieben waren.

				 „Es ist äußerst bedauerlich, dass meine Tochter eine Zeit lang ohne Eure Gesellschaft wird auskommen müssen“, sagte der König.

				 „Wird sie das müssen?“

				 „Ja, denn Ihr werdet nach England reisen, befürchte ich, Madame. Und die ‚Smaragdlilie‘ muss Euch begleiten.“

				England. Also waren die Gerüchte wahr. François suchte eine neue Allianz mit König Henry, ein neues Bollwerk gegen die Macht des Kaisers.

				 „Ich bin bereit“, entgegnete sie.

				 François lächelte. „Ma chère Marguerite – immer so bemüht, uns zu dienen.“

				 „Ich bin Französin“, antwortete sie nur. „Für mein Land tue ich, was ich kann.“

				 „Und Ihr tut es gut. Meistens.“

				 „Ich werde Euch nicht enttäuschen. Das schwöre ich.“

				 „Ich vertraue darauf, dass Ihr die Wahrheit sprecht. Denn diese Mission ist von lebensnotwendigem Interesse. Ich werde eine Delegation losschicken, damit diese einen Vertrag über eine Allianz mit König Henry aushandelt und die Heirat von seiner Tochter Mary mit meinem Henri arrangiert.“

				 Marguerite überdachte seine Worte. Trotz der Liebäugelei mit England, einschließlich des lang zurückliegenden Treffens auf dem Feld des Güldenen Tuches, das solches Aufsehen erregt hatte, dass man immer noch davon sprach, war bei all den Bemühungen nicht viel herausgekommen. Dank der englischen Königin Katharina von Aragon, einer Tante des Kaisers des Heiligen Römischen Reiches, war England immer wieder Spanien zugeneigt.

				 „Was ist mit den Spaniern?“, fragte Marguerite ruhig.

				 „Ich habe sagen hören, dass Henry und seine Königin nicht mehr – so eng miteinander verbunden seien“, antwortete François. „Katharina wird alt. Möglicherweise hat Henry ein Auge auf eine junge Dame geworfen, die einst Mitglied des französischen Hofs war – Madame Anne Boleyn. Katharina dürfte nicht länger so viel Einfluss auf die englische Politik besitzen. Seit der Bildung der Liga von Cognac scheint Henry geneigt zu sein, die Dinge mehr aus gallischem Blickwinkel zu sehen. Ich werde höchst zufrieden sein, sollte dieser Vertrag zu einem Abschluss kommen.“

				 Marguerite nickte. Eine Allianz mit England würde für Frankreich sicher den Beginn besserer Tage bedeuten. Doch sie hatte schon zuvor mit den Spaniern zu tun gehabt. Auch wenn sie fromm und streng zu sein schienen, so verteidigten sie ihre Interessen genauso heftig wie die Franzosen, vielleicht sogar noch heftiger. Man sagte, in ihrer religiösen Inbrunst würden sie oft über das Ziel hinausschießen. Anscheinend ließ sie das mürrisch werden, machte sie schlecht gelaunt und gefährlich wie Schlangen.

				 „Die Spanier – und Königin Katharina – werden ihren Vorteil nicht so leicht aufgeben“, meinte Marguerite. „Ich habe gehört, Katharina würde erneut einen spanischen Gatten für ihre Tochter Mary suchen.“

				 „Deswegen schicke ich Euch ja dorthin“, antwortete François. „Ich habe Gabriel de Grammont, den Bischof von Tarbes, bestimmt, die Delegation anzuführen, und ich bin sicher, er wird seine Sache sehr gut machen. So, wie es auch seine Männer tun werden. Doch Frauen können Dinge erkennen, die ein Mann nicht sieht, besonders so aufmerksame wie meine Lilie. Sie können an Orte gehen, an die ein Mann nicht gehen kann. Behaltet die Königin im Auge und besonders den spanischen Gesandten, Don Diego de Mendoza. Sehr gut möglich, dass die beiden ihre eigenen Pläne haben, von denen Henry nichts ahnt.“

				 „Und wenn dem so ist?“

				 François runzelte die Stirn und blickte über den vereisten Garten. „Dann wisst Ihr, was zu tun ist.“ Er zog eine schmale Rolle aus dem Überrock und händigte sie ihr aus. „Hier sind Eure Instruktionen. Ihr brecht in zwei Wochen auf. Heute Abend werde ich Euch Schneider schicken – Ihr müsst alles ordern, was Ihr für einen mehrwöchigen Aufenthalt braucht.“

				 Damit wandte er sich um, verließ sie und gesellte sich wieder zu seinen wartenden Begleitern. Alle verschwanden im Schloss und ließen Marguerite allein draußen zurück. Es gab keine Vögel, keine geschäftigen Gärtner und kein kühles Plätschern der Springbrunnen. Als Marguerite jetzt die Rolle öffnete, war da nur das einsame Pfeifen des Windes.

				 Die Nachricht bestand aus wenigen Worten. Ein Verwandter des Königs, der Comte de Calonne, würde mit seiner Gattin Claudine der Delegation angehören. Marguerite sollte als angebliche Gesellschafterin von Claudine auftreten, sollte sie begleiten, wenn sie Königin Katharina vorgestellt wurde und bei Banketten und Turnieren an ihrer Seite sein.

				 Aber Marguerite war klar, wie ihre eigentliche Aufgabe lautete. Es wurde von ihr erwartet, dass sie bei solchen Banketten mit den betrunkenen Höflingen flirtete und ihnen Geheimnisse entlockte, ehe die überhaupt merkten, was sie da ausplauderten. Sie sollte die Königin und den spanischen Gesandten im Blick behalten. Sie sollte König Henry nicht aus den Augen lassen und dafür sorgen, dass der immer sehr launische Monarch in seinen Entschlüssen nicht ins Wanken geriet. Sie sollte Anne Boleyn ausspionieren und herausfinden, ob sie tatsächlich Einfluss auf Henry besaß und ob sie für die französische Sache gewonnen werden konnte.

				 Und wenn irgendjemand den Interessen Frankreichs im Weg stand, sollte sie ihn beseitigen. Schnell und diskret.

				 Es war sicher der wichtigste Auftrag, den sie je erhalten hatte, eine Prüfung all ihres Könnens. Jetzt würde sie zeigen müssen, was sie gelernt hatte. Wenn sie ihre Sache gut machte, wenn der Vertrag und die Verlobung zwischen Prinzessin Mary und dem Duc d’Orléans zustande kämen, wäre ihr eine hübsche Belohnung gewiss. Vielleicht würde man sie sogar auf Reisen gehen lassen, damit sie den einzigen Mann suchen konnte, der sie je besiegt hatte. Dann würde sie endlich Rache nehmen können.

				 Der Russe. Nikolai Ostrowski.

				 Das leise Knirschen von Schritten auf dem Weg hinter ihr schreckte sie auf, und sie fuhr herum. Unwillkürlich hob sie die Arme vor ihr Gesicht, um sich notfalls verteidigen zu können.

				 Es war Pierre LeBeque, ein junger Priester im Dienste von Bischof Grammont. Er kniff die Augen zusammen, als sie sich zu ihm umdrehte und wich einen Schritt zurück, um sie mit wachsamem Blick zu mustern.

				 Marguerite ließ die Hände sinken, blieb aber bereit zur Flucht, sollte es nötig sein. Sie sah Pater Pierre nicht oft, denn normalerweise war er im Auftrag des Bischofs am Hof beschäftigt. Doch sie mochte das Gefühl nicht, das er in ihr hervorrief, wenn sie einander trafen, dieses Kribbeln im Nacken, das sie schon so oft vor einer Gefahr gewarnt hatte.

				 Sie war sich nicht sicher, welche Gefahr ein ernster junger Priester, groß, aber schmal wie die Klinge eines Dolches, für sie darstellen könnte. Er schien nichts als pflichtbewusste Frömmigkeit auf seinen knochigen Schultern zu tragen. Aber er beobachtete sie immer so genau. Aber nicht wie die anderen voller Ehrfurcht und Bewunderung für ihre Schönheit, nein, es war, als würde er versuchen, all ihre Geheimnisse zu ergründen.

				 Und Marguerite wusste sehr gut, wie oft das Aussehen eines Menschen einen täuschen konnte.

				 „Pater Pierre“, sagte sie ruhig und zog den geborgten Mantel fester um ihre Schultern. „Was treibt Euch an einem so eisigen Tag in den Garten?“

				 Er lächelte nicht, sondern schaute sie nur ernst an. Sein Gesicht, so weiß wie der Frost, war eine steinerne Miene und es schien zu alt zu sein für seine jungen Jahre. „Ich bringe dem König eine Nachricht von Bischof Grammont, Madame.“

				 „Ach, wirklich? So treu und fleißig seid Ihr. Wagt Euch an einem solchen Tag hinaus, wo es sich doch jeder andere am Kamin gemütlich machen würde.“

				 „Ihr nicht“, entgegnete er spitz.

				 „Ich brauchte etwas frische Luft. Doch ich wollte gerade in mein warmes Zimmer zurückkehren.“

				 „Erlaubt mir, dass ich Euch zurück ins Schloss geleite.“

				 Marguerite fiel kein guter Grund ein, seine Begleitung abzulehnen. Also nickte sie nur und machte sich auf den Rückweg. Pierre lief neben ihr. Der Saum seines schwarzen Gewandes raschelte über den gekehrten Kiesweg.

				 „Ich hörte vom Bischof, dass Ihr Euch unserer Reise anschließen werdet“, bemerkte er tonlos.

				Alors, Nachrichten verbreiteten sich wirklich schnell! Gerade eben hatte Marguerite selbst erst von ihrem Auftrag erfahren, und dieser fromme Priester hier wusste bereits davon.

				 Was wusste er sonst noch?

				 „Das werde ich tatsächlich. Die Comtesse de Calonne verlangt eine Begleitung, und mir gebührt die Ehre, ihr zu Diensten zu sein.“

				 „Sie sind sehr mutig, Madame. Man sagt, am englischen Hof gehe es ungehobelt zu, und er sei schmutzig.“

				 „Ich habe gewiss schon von Schlimmerem gehört.“

				 „Habt Ihr?“

				 „Oui. Von den Türken, zum Beispiel. Und den Russen. Wie ich hörte, sollen die Russen sich die Bärte so lang wachsen lassen, dass sie vollkommen verfilzt und zerzaust sind und Ratten darin leben, ohne dass ihre menschlichen Besitzer auch nur ein wenig daraus lernten.“

				 Pater Pierre runzelte zweifelnd die Stirn. „Wahrhaftig?“

				 Marguerite zuckte die Achseln. „So wurde es mir erzählt. Außer den Gesandten, die manchmal Paris besuchen, bin ich selbst nur selten einem Russen begegnet. Ihre Pelzbekleidung war altmodisch, aber sie waren gepflegt.“ Und einen hatte sie getroffen, der hatte überhaupt keinen Bart gehabt, aber Haare, so golden und weich wie ein Sommertag. Einer, der ihr in den unpassendsten Augenblicken immer wieder in den Sinn kam. „Die Engländer tragen sicherlich keine Ratten in den Bärten. Ich bin überzeugt, dass die Wochen unseres Aufenthalts sehr angenehm verlaufen werden.“

				 „Nichtsdestoweniger werden wir uns an einem fremden Hof aufhalten, dessen Sitten wir vielleicht nicht immer verstehen. Ich hoffe, Ihr werdet keine Hemmungen haben, mich anzusprechen, wann immer Ihr einen Rat benötigt, Madame Dumas.“

				Rat? Als ob sie je von ihm einen Rat brauchen würde! Marguerite machte einen höflichen Knicks und sagte: „Es ist mir ein Trost zu wissen, dass immer ein französischer Priester da ist, der mir die Beichte abnimmt, sollte es nötig sein. Ich wünsche Euch einen guten Tag, Pater Pierre.“

				 „Guten Tag, Madame.“

				 Sie verließ ihn am Fuß der großen Treppe, die vorerst nur ein breites Gebilde aus Marmor war, das darauf wartete, aufpoliert zu werden. Während sie die Stufen hinaufstieg und dabei Arbeitern und Staubwolken auswich, konnte sie den Blick des Priesters in ihrem Rücken spüren.

				Tiens! Marguerite verdrehte wütend die Augen. Musste sie jetzt während der ganzen Zeit, die sie in England verbrachten, auch noch darauf achten, diesem Mann aus dem Weg zu gehen? In der Tat, das würden sicher ein paar sehr anstrengende Wochen werden.

			

		

	
		
			
				2. KAPITEL

				Nach etlichen kalten Stürmen, die das, was eine kurze Reise hätte werden sollen, in eine schier endlose Überfahrt verwandelt hatten, war die See jetzt wenigstens ruhig. Heute versuchte sogar die Sonne, durch die Wolken zu brechen, und warf ein seltsames bernsteinfarbenes Glühen über den Himmel und über das dunkel glänzende Meer. Die Luft war eisig, feucht und roch nach Regen. Doch Gott sei Dank war bislang noch kein Tropfen vom Himmel gefallen. Hoffentlich würde das Wetter noch so lange halten, bis sie an Land gingen.

				 Nikolai Ostrowski stützte die Ellbogen auf die Reling und starrte über das weite Wasser. Bald würden sie Dover erreicht haben. Sie mussten sich beeilen, wenn sie noch vor den Franzosen in Greenwich ankommen wollten. Mit all den Frauen und Dienern würde es nicht leicht werden. Doch es musste sein.

				 Nikolai lachte über seinen Leichtsinn, diese Aufgabe ohne Weiteres übernommen zu haben. Es war wirklich verrückt, über den ganzen Kontinent zu reisen, während kluge Leute sich jetzt an ihren Kamin setzten und auf den Frühling warteten.

				 Er griff in sein wattiertes rotbraunes Wams und zog den Brief seines Freundes Marcos Velazquez heraus. Das Schreiben hatte Nikolai ausgerechnet in dem Augenblick erreicht, in dem er gerade beschlossen hatte, es sich einen friedlichen Winter lang bei Wein und schönen Frauen in einer kleinen italienischen Stadt gemütlich zu machen. Eben erst hatte er einen lästigen Auftrag erfüllt, der ihn beinahe das Leben gekostet hätte – wieder einmal. Jetzt hatte er sich doch wohl ein paar Monate des Ausruhens und des Vergnügens verdient!

				 „Niemandem außer dir kann ich eine solche Aufgabe anvertrauen, mein Freund“, stand in dem Brief. Die feuchte, salzhaltige Luft hatte die mit schwarzer Tinte geschriebenen Worte fleckig werden lassen. „Kürzlich verließ meine Mutter das Kloster St. Theresa, wohin sie sich zurückgezogen hatte, und heiratete wieder. Ihr Gatte, der Duque de Bernaldez, wurde mit dem neuen spanischen Gesandten Diego de Mendoza, dessen Verwandter er ist, nach England beordert. Ihr Auftrag ist sehr delikat, da die Franzosen versuchen, einen neuen Vertrag mit König Henry auszuhandeln. Nach Aussage meines neuen Stiefvaters muss das mit allen Mitteln verhindert werden.

				 Meine Mutter besteht darauf, ihren Gatten in England zu treffen, und ich mache mir große Sorgen um ihr Wohlbefinden dort. Sie ist so sanft, und die Jahre, die sie nach dem Tod meines Vaters im Kloster verbrachte, haben sie nicht auf einen königlichen Hof vorbereitet. Ich muss dich bitten, sie zu begleiten und auf ihr Wohlergehen zu achten, denn ich muss in der Nähe Venedigs bleiben. Julietta kann jeden Tag unser erstes Kind zur Welt bringen.

				 Mein Freund, ich weiß, dass ich dich um ziemlich viel bitte, aber ich vertraue keinem außer dir. Ich werde tief in deiner Schuld stehen, noch mehr, als ich es bereits tue.“

				 Nikolai faltete den Brief wieder zusammen und starrte erneut über das weite, graue und kalte Meer. Wie hätte er sich weigern können? Freundschaftspflichten und der Schutz wehrloser Damen waren seine größten Schwächen. Also hatte er Marcos geantwortet und erklärt, er verlange, dass man das Neugeborene Nikolai nannte, wenn es ein Junge wurde und Nicola, sollte es ein Mädchen sein. Und hatte sich auf den Weg gemacht, Doña Elena Maria Velazquez, die neue Duquesa de Bernaldez, zu treffen.

				 Er fand, dass der Freund seine Mutter ziemlich unterschätzte. Ja, sie war lieb und entzückend, doch das Kloster hatte ihre eiserne Natur keineswegs weich werden lassen, wie er inzwischen festgestellt hatte. Im Augenblick sah sie es als ihre Aufgabe an, Nikolai mit einer ihrer Damen zu verheiraten. Und dabei ließ sie sich nicht beirren. Sein Einwand, er würde ein zielloses Söldnerleben führen, das sich so gar nicht für feine Damen eignete, änderte nicht das Geringste an ihrem Entschluss.

				 „Eine gute Frau würde Euch sesshaft werden lassen, Nikolai. Sie würde Euch ein Heim schaffen, so wie Julietta es für meinen Sohn getan hat“, sagte sie. „Wünscht Ihr Euch denn keine Familie?“

				 Glücklicherweise retteten ihn etliche Anfälle von Seekrankheit, unter denen Doña Elena und die meisten ihrer Begleiterinnen litten, vor ihren Heiratsvermittlungen. Er hatte einfach nicht die Zeit, sich ihrer Verkupplungsversuche zu erwehren und ihre anstrengende Reise zu planen.

				 Im Wesentlichen sollte er eine Art Vergnügungsmeister der spanischen Gesellschaft sein, sich Geschichten ausdenken, um den englischen Hof und die Franzosen zu beeindrucken, und angesichts all der Herausforderungen den Reichtum, die Frömmigkeit und die Stärke der Spanier demonstrieren. Seine Jahre als Schauspieler und Akrobat beim fahrenden Volk würden ihm bei einer solchen Aufgabe eine Hilfe sein, aber auch bei seinem geheimen Auftrag. Er sollte nämlich nicht nur Doña Elena und ihren neuen Gatten beschützen, er sollte auch die Interessen des Zars von Russland im Auge haben. Zar Wassili III. hatte mit seinen neuen Handelsplänen im Osten viel Erfolg gehabt und wollte sie nun auch auf den Westen ausdehnen.

				 Es würde nicht einfach sein, Frankreich, Spanien, England, Venedig und Russland gleichzeitig zufriedenzustellen. Doch es war auch aufregend. Eine Maske zu tragen, war seine Lebensaufgabe. Es gab keinen, der darin besser war als er. Und wenn alles gut ging, würde es auch seine letzte gefährliche Mission sein.

				 Nikolai griff nach der Scheide an seiner Hüfte, zog einen Dolch hervor und balancierte ihn auf seiner behandschuhten Hand. Der Smaragd im Griff schimmerte im fahlen Licht, glühte wie eine stille Drohung – ein Versprechen, das noch eingelöst werden musste.

				 Er warf ihn leicht in die Luft und fing ihn so auf, dass die winzige Lilie zu erkennen war, die in den fein geschmiedeten Stahl geritzt war. Als Erinnerung daran, dass er einst die „Smaragdlilie“ getroffen hatte, die schattengleiche, in ganz Europa gefürchtete französische Mörderin, trug er den Dolch immer bei sich. Dass er sie getroffen – und sie reingelegt hatte, wenn auch mehr durch Glück als durch irgendeine besondere Geschicklichkeit seinerseits.

				 Noch nie hatte er mit irgendjemandem über diese Nacht in dem venezianischen Bordell gesprochen – noch nicht einmal mit Marcos und Julietta. Zum einen, weil er, abgesehen von dem Dolch, sich nicht sicher sein konnte, dass es kein Traum gewesen war. Zum anderen, weil er nicht gegen die Macht ankam, die jene Augen, so grün wie dieser Smaragd, vom ersten Augenblick an über ihn besaßen, als er sie durch den Rauch und den Dunst des Hurenhauses erblickt hatte.

				 Sie war wirklich schön gewesen mit ihrem silbrig hellen Haar, schön wie ein Engel oder eine Fee. Doch das Verlockende an ihr in dieser Nacht war noch etwas ganz anderes gewesen als purer Liebreiz. Den besaßen tausend andere Frauen auch. Es waren diese Augen gewesen. So hart, so kalt, doch mit einem darunterliegenden Funkeln, das ihn verzaubert hatte.

				 Sie leben zu lassen, war dumm von ihm gewesen. Erbarmen zu zeigen, sah ihm eigentlich nicht ähnlich. Sie hätte es ihm gegenüber auch nie gezeigt. Die „Smaragdlilie“ galt als umbarmherzig. Sicher hatte sie es ihm übel genommen, dass er sie zum Narren gehalten hatte. Eines Tages würde sie ihn wieder verfolgen, wahrscheinlich gerade dann, wenn er es am wenigsten erwartete.

				 Vielleicht hatte das ihn bewogen, sie gefesselt auf dem zerwühlten Bett liegen zu lassen. Das Wissen, dass sie sich eines Tages wiederbegegnen würden. Schließlich würde sie ihren Dolch zurückhaben wollen.

				 Das Ärgerliche daran war nur, dass nach einem weiteren Zusammentreffen einer von ihnen oder alle beide in einem Grab vermodern würden.

				 Erneut warf Nikolai den Dolch in die Luft und fing ihn mit einer leichten Drehung seiner Fingerspitzen wieder auf. Bis zu jenem schicksalhaften Tag hatte er Besseres zu tun gehabt, als sich über schöne, grünäugige Mörderinnen den Kopf zu zerbrechen.

				 Und gerade marschierte sein größtes Kümmernis auf ihn zu.

				 Doña Elena tauchte an Deck auf, gefolgt von zwei ihrer Damen, die sich von ihrer mal de mer erholt hatten. Mit ihrem zurückgekämmten, dunkelbraunen, nur mit wenigen silbernen Strähnen durchzogenen Haar, auf dem eine mit Perlen umsäumte Haube aus dünnem Stoff saß, und dem Kreuz aus Granatsteinen an ihrem Hals ähnelte sie einer frommen spanischen Matrone. Ein schwarzer Mantel bedeckte ihr dunkelrotes Kleid und schützte sie vor dem rauen Wind. In ihrer behandschuhten Hand hielt sie ein Gebetbuch mit Goldschnitt. Doch aus den sanften braunen Augen sprach eine Zielstrebigkeit, die ihresgleichen suchte.

				 Ihr Sohn Marcos hatte seine Entschlossenheit gewiss von ihr geerbt. Die Familie Velazquez bekam immer ihren Willen.

				 „Ah, Nikolai, da seid Ihr!“, rief sie und stellte sich neben ihn an die Reling. „Der Kapitän sagt, wir würden heute sicher Land erreichen.“

				 Nikolai deutete zum Horizont, wo in diesem Moment hoch aufragende nackte Klippen im Dunst auftauchten. „Jeden Augenblick, Doña Elena.“

				 „Gott sei Dank.“ Sie bekreuzigte sich rasch. „Diese Reise war nicht sehr erfreulich.“

				 „Es ist selten ein guter Einfall, mitten im Winter in See zu stechen.“

				 Elena seufzte. „Besonders für so eine Person wie mich, die an die Bequemlichkeiten an Land gewöhnt ist. Ich weiß, Marcos hätte es lieber gesehen, wenn ich zu Hause in Madrid geblieben wäre und auf Carlos’ Rückkehr gewartet hätte. Aber er versteht das eben nicht. Er und seine Gattin sind immer zusammen. Für mich ist es aber lange her, dass ich die Freuden der Ehe genossen habe.“ Sie runzelte die Stirn, und Nikolai wusste nur zu gut, was ihn nun erwartete. „Die Annehmlichkeiten eines Zuhauses kann man gar nicht hoch genug einschätzen. Wenn Ihr nur die großen Vorteile kennen würdet …“

				 Bis er sie abgewehrt und sie mit ihren Begleiterinnen wieder unter Deck geschickt hatte, damit sie zu Ende packten, hatte sich das Schiff der felsigen Küste genähert.

				 Endlich war die unruhige Seereise vorbei, doch Nikolai fürchtete, dass die wahren Mühen für ihn jetzt erst begannen.

			

		

	
		
			
				3. KAPITEL

				In ihren Mantel gehüllt saß Marguerite am Heck der Barke, während sie die Themse hinauffuhren. Sie hatte die mit Zobelpelz besetzte Kapuze zurückgeschlagen, um die vorbeigleitende Landschaft besser betrachten zu können. Die Engländer waren so stolz auf ihren kleinen Fluss, an dessen Ufer sich die Herrschaftssitze des Adels aneinanderreihten! Ihre Begleiter, Mitglieder von Henrys Hofgesellschaft, zeigten auf die steinernen Türme und die Herrenhäuser aus Backstein und erzählten Geschichten über die Wohnsitze der Carews, Howards und Poles.

				 Marguerite schnaubte verächtlich. Sie sollten erst einmal die hohen, märchenhaften Turmspitzen der Schlösser entlang der Loire sehen! Dann würden sie nicht mehr so angeben, diese aufgeblasenen englischen Buben.

				 Sie musste gestehen, dass sie recht attraktiv waren. Man sagte, dass Henry sich gern mit jungen Leuten umgab, die ausgelassen und voll Energie und Lebensfreude waren. Ihre Eskorte schien das zu bestätigen. Große, starke Männer mit strahlenden Augen. Und kostbar gekleidet waren sie – wenn auch nicht so modisch wie die Franzosen, natürlich. Sie waren schnell mit Prahlerei wie auch mit einem Scherz dabei und besaßen offenbar eine Vorliebe für alles Schöne auf dieser Welt. Obwohl sie doch eine der Rangniedrigsten in der französischen Delegation war, hatte sich jeder von ihnen bereits vor Marguerite verbeugt.

				 Auch wenn sie immer noch so tat, als würde sie den Fluss betrachten, beobachtete sie in Wirklichkeit die jungen Männer aus den Augenwinkeln. Falls sie, wie es Männern nun einmal häufig zu eigen war, voller List und Tücke waren, so verbargen sie es gut. In ihren hübschen Gesichtern lag keine Spur von Misstrauen und in ihren lachenden Stimmen kein Hauch von Täuschung.

				 Marguerites Aufgabe würde entweder leichter sein, als sie erwartet hatte oder weit schwieriger.

				 „Wart Ihr zuvor schon einmal in England, Madame Dumas?“

				 Sie drehte sich um und stellte fest, dass einer der englischen Höflinge, Roger Tilney mit den rabenschwarzen Haaren, sich neben sie auf die schmale Bank gesetzt hatte.

				 Sie lächelte ihn an. „Noch nie. Ich war in Italien, doch noch nie in England. Es ist faszinierend.“

				 „Wartet nur, bis wir in Greenwich sind, Madame. Der König hat eine große Überraschung vorbereitet. Jeden Tag wird es dort vom frühen Morgen bis Mitternacht Vergnügungen geben.“

				 Marguerite lachte. „Viele Vergnügungen? Und ich dachte, Ihr Männer hättet Euch um höchst wichtige Geschäfte zu kümmern!“

				 „Man kann nicht die ganze Zeit über nur arbeiten, besonders nicht mit solch willkommenen Ablenkungen vor Augen.“

				 Er beugte sich zu ihr, und Marguerite bemerkte, dass die Engländer auch nicht wie die Franzosen rochen. Tilneys Parfum war eher würzig als blumig, insgesamt herber und viel weniger lieblich als die Duftwässerchen, die die französischen Herrn zu benutzen pflegten.

				 Hm, dieser Master Tilney hatte sicher recht. Man konnte nicht den ganzen Tag arbeiten.

				 Doch genau das musste sie tun. Denn wenn sie nur einen Augenblick in ihrer Aufmerksamkeit nachließ, konnte alles schiefgehen. Das hatte sie der Russe gelehrt.

				 „Ich liebe es zu tanzen“, sagte sie. „Werden wir denn für solche frivolen Unternehmungen Zeit haben?“

				 Tilney lachte, und durch den dicken Mantel hindurch spürte sie den raschen, warmen Druck seiner Hand. „Tanzen ist eine von König Henrys größten Leidenschaften.“

				 „Ich freue mich, das zu hören. Einen Hof, an dem nicht zur fröhlichen Musik getanzt wird, könnte man …“

				 „Spanisch nennen, vielleicht?“

				 Gemeinsam kicherten sie über den bösen kleinen Seitenhieb. Als Marguerite die Hand vor den Mund presste, um ihr Lachen zu unterdrücken, bemerkte sie, dass Pater Pierre sie mit einem missbilligenden Ausdruck auf seinem schmalen, blassen Gesicht beobachtete.

				 Sie wandte sich entschlossen von ihm ab und entschied, dass sein Starren sie heute nicht beunruhigen sollte.

				 „Wie ich hörte, soll den Spaniern nicht viel an solch weltlichem Tun liegen“, flüsterte sie. „Aber ist Eure eigene Königin nicht Spanierin? Wie denkt sie über das Tanzen?“

				 Tilney zuckte die Achseln. „Gewöhnlich ist Königin Katharina guter Laune. Sie ist höchst nachsichtig und für ihr heiteres Lächeln und ihr ausgeglichenes Wesen berühmt. Sie mag nicht gern selbst tanzen, doch sie ist eine großzügige Gastgeberin.“

				 „Gewöhnlich?“

				 Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, schien sich dann aber eines Besseren zu besinnen. Stattdessen lächelte er und deutete zum Ufer hin. „Seht dort, Madame. Euer erster Blick auf den Palast von Greenwich.“

				 Während die Barke beim Näherkommen langsamer wurde, betrachtete Marguerite das Gebäude. Greenwich war nicht so hell und anmutig, wie die Pläne von François es für Fontainebleau vorsahen. Es war niedrig und lang gestreckt und auf seine eigene Art prunkvoll.

				 Das steile Dach war so grau wie der Himmel über ihm und verschwamm hinter den Rauchfahnen, die sich aus seinen zahlreichen Kaminen kringelten. Die Wände aber waren im alten burgundischen Stil mit roten Ziegelsteinen verkleidet.

				 Es gab keinen Burggraben oder Befestigungen. Das wäre selbst für England zu altmodisch gewesen. Stattdessen richteten sich schmale Fenster auf den Fluss, die wie tausend Augen glitzerten.

				 „Es ist sehr hübsch“, sagte Marguerite. „Der richtige Ort für Vergnügungen, würde ich sagen.“

				 „Es ist um drei Innenhöfe herumgebaut“, erklärte Tilney. „Sie taugen ausgezeichnet für Spiele mit Kugeln. Und es gibt Turnierplätze und ein Ballhaus für Tennis.“

				 Marguerite lachte. „Es hört sich wirklich wie ein fröhlicher Ort an. Tanzen, Kugelschieben, Musik …“

				 „Ah, Madame, ich fürchte, jetzt glaubt Ihr, wir wären nichts als leichtfertig! Schaut her, die Kirche der Ordensbrüder vom Heiligen Franziskus. Die Königin ist ihre Schirmherrin. Sie sind immer dort, um uns an ein höheres Ziel zu erinnern.“

				 „Und Euch sofort die Beichte abzunehmen, sollte es nötig sein?“

				 „Das auch.“ Als die Barke anlegte, wurde Tilney zu den englischen Höflingen gerufen, und Marguerite ging, um zu sehen, ob die Comtesse de Calonne ihre Hilfe benötigte. Die junge Comtesse war schwanger, und in ihrem Zustand war so eine Reise nicht gerade bequem. Sie ertrug alles ganz gut. Ihr Gesicht war so blass, dass die goldenen Sommersprossen besonders stark zur Geltung kamen. Die meiste Zeit hielt sie die Augen geschlossen und lauschte einer ihrer Begleiterinnen, die ihr laut Gedichte vorlas, während eine andere ihr die Schläfen mit Lavendelöl massierte. Sie brauchte – oder wollte – Marguerites Hilfe nicht oft.

				 Gerüchte über die vielen Affären ihres hübschen Gatten tragen sicher auch nicht dazu bei, ihre Stimmung zu heben, dachte Marguerite. Der Comte und die Comtesse waren Cousin und Cousine und sehr jung miteinander verheiratet worden. Aber man sagte, dass Claudine für ihren Gatten mehr empfände als er für sie.

				 „Wir sind angekommen, Madame la Comtesse“, sagte Marguerite und kniete sich neben Claudine, um ihr zu helfen, ihre Handschuhe einzusammeln und ihren Mantel und den Kopfputz zu richten. „Bald werdet Ihr gemütlich in Eurem eigenen warmen Federbett liegen, mit einem warmen Feuer und einem Becher Gewürzwein.“

				 Claudine lächelte verkrampft. „Eher wird man uns mit zehn anderen Leuten zusammenpferchen und uns nur Bier anbieten! Diese Engländer – pah! Sie verstehen nichts von wahrer Gastfreundschaft.“

				 „Dann müssen wir sie die Gastfreundschaft lehren, Madame!“ Marguerite nickte einer von Claudines Zofen zu. Sie nahmen die Comtesse zwischen sich und halfen ihr auf die Füße, damit sie gemeinsam mit ihrem Gatten das Festland betreten konnte. „Wir werden ein gutes französisches Beispiel geben.“

				 „Wenigstens schicken sie uns einen Kardinal zur Begrüßung“, meinte Claudine und deutete auf einen Mann in Scharlachrot, der sie offenbar erwartete. Er war von so vielen Begleitern in Schwarz umringt, dass es aussah, als würde ihn ein Schwarm Krähen umflattern. „Nicht irgendeinen einfachen Geistlichen.“

				 „Ich bin überzeugt, König Henry besitzt einen besseren Sinn für das Protokoll, als es scheint“, erwiderte Marguerite und musterte den Mann. Es musste Wolsey selbst sein – der gefährliche, allmächtige Wolsey. Marguerite erkannte seinen Körperumfang und die lange, höckerige Nase wieder, denn sie hatte einige Porträts von Wolsey gesehen.

				 Man munkelte, der große Kardinal, Erzbischof von York und der einzige Mensch, dem Henry vor allen anderen vertraute, trüge ein härenes Hemd unter dem üppigen roten Samt und Atlas. Und wenn man seinem verkniffenen, grauen Gesicht nach urteilte, so mochte Marguerite es gerne glauben. Er erweckte nicht den Eindruck eines gesunden Mannes. Trotzdem würde sie nicht gerne mit ihm die Klingen kreuzen. Ein Glück, dass er so emsig für den französischen Vertrag eintrat.

				 Marguerite hielt sich hinter Claudine, während sie jetzt alle die Barke verließen. Das Spiel konnte endlich beginnen.

				Claudines Befürchtungen erwiesen sich als unbegründet, denn sie bekam ein eigenes Gemach, wenn auch ein eher kleines, das fast schon unter dem Dach des Schlosses lag. Marguerite bewohnte eine noch winzigere Kammer, die sich dahinter quetschte. Es war fast eine Art Wandschrank mit kaum Platz für ein Bett und eine Kleidertruhe und mit einem winzigen Fenster hoch oben. Doch der unauffällige Raum entsprach genau ihren Bedürfnissen – abgeschieden, ruhig und, wie der Page ihr erzählte, in der Nähe einer verborgenen Treppe gelegen, welche zum Abort und dann hinaus in die Gärten führte.

				 Ideal für geheime Unternehmungen.

				 Während Claudine sich für die abendlichen Festlichkeiten ausruhte, war Marguerite sich selbst überlassen und fing an auszupacken. All die Samtkleider und die wattierten Atlasunterröcke und der juwelengeschmückte Kopfputz wurden ausgeschüttelt, glatt gestrichen und zusammen mit Lavendel in der Truhe verstaut. Die Brokatschuhe mit den hohen Absätzen, die bestickten Strümpfe, ihr kleines Schmuckkästchen und der dazu passende Behälter mit Toilettensachen wurden ordentlich obenauf gelegt.

				 Nachdem die Reisekiste ihres Inhalts entleert worden war, hob Marguerite den falschen Boden hoch. Darunter befanden sich, sorgfältig eingehüllt in Baumwolllappen, ihre Dolche und ihr Degen.

				 Die Klingen waren in der Schmiede des Königs speziell für sie hergestellt worden. Die Waffen waren Marguerites Größe und Kraft angepasst und daher leichter und kleiner als üblich, elegant wie Tänzer und fest wie Granit.

				 Marguerite hielt den Degen ausgestreckt vor sich, nahm Kampfhaltung ein und schlug mit der Klinge ein, zwei Mal durch die Luft. Das Metall sang in dem kalten Luftzug, ein kurzes, tödliches Sirren, dann herrschte wieder vollkommene Stille. Es war wirklich eine wunderschöne Waffe.

				 Lächelnd versteckte Marguerite sie wieder dort, wo sie sicher ruhen konnte, bis sie gebraucht wurde. Sie ergriff einen der Dolche mit schmaler Klinge, fast so zierlich und nutzlos wie das Essmesser einer Dame. Doch er war so geformt, um rasch und sauber zwischen die Rippen eines Menschen zu gleiten und nichts als einen tödlichen Bluttropfen zu hinterlassen.

				 Der Griff war mit winzigen Rubinen besetzt, die im trüben Licht wie Schlangenaugen funkelten. Einen Augenblick lang erinnerte Marguerite sich an ihren alten Dolch, ihre Lieblingswaffe mit dem seltenen Smaragd.

				 Sie erinnerte sich auch daran, wie sie ihn verloren hatte. Eines Tages würde sie ihn wiederbekommen.

				 Marguerite hob den Saum ihres Rocks und steckte den Dolch in eine Scheide, die an ihrem Strumpfband befestigt war. Sie durfte jetzt nicht an ihn denken. Für ihn war hier kein Platz. Es galt, einen wichtigen Auftrag zu erledigen. Der würde heute Abend mit dem feierlichen Bankett zu Ehren der Ankunft ihrer Delegation beginnen. Sie musste noch baden, um sich dann umzukleiden.

				 Wieso nur schien es ihr dann, als würde der Russe überall dort sein, wo auch sie war? Als würde er ihr seit fast einem Jahr folgen? Diese eisblauen Augen …

				 Um ihre Gedanken in eine andere Richtung zu lenken, schlug Marguerite den Deckel ihrer Truhe zu und schob sie unter das Fenster. Die winzige Scheibe aus kostbarem Glas befand sich so hoch oben, dass sie auf die Truhe klettern musste, um hinauszuschauen. Ihr Gemach ging auf einen der drei Burghöfe hinaus, von denen Tilney ihr erzählt hatte. Es war ein sorgfältig angelegter Garten, der jetzt in der winterlichen Kälte schlummerte. Die rechteckigen und rautenförmigen Beete waren braun und verdorrt, die Bäume kahl, die Brunnen versiegt. Doch Marguerite konnte genau sehen, dass der Garten im Sommer außerordentlich schön sein würde, ein einziges Schwelgen in Rosen, Lilien, Veilchen, Goldlack, duftenden Kräutern und grünen Weinranken über den niedrigen Geländern und Spalieren.

				 Auch jetzt konnte man den Garten kaum leblos nennen, denn Menschen schlenderten über die weißen Kieswege, und ihre höfischen Gewänder waren von solch strahlender Farbenfreude, wie eine Blume sie sich nur wünschen konnte. Waren es Engländer, Franzosen, Spanier? Von ihrem Beobachtungsplatz aus konnte Marguerite es nicht erkennen. Aber bald genug würde sie es wissen.

			

		

	
		
			
				4. KAPITEL

				Und hier, Master Ostrowski, seht Ihr des Königs neu gebautes Haus für Festlichkeiten. Und dort, am anderen Ende des Turnierplatzes, das Theater“, sagte Sir Henry Guildford, der Master of the Revels des Königs, und wedelte mit der Hand in Richtung eines niedrigen Holzgebäudes, während sie durch den Garten spazierten. Selbst zu dieser späten Stunde – die Sonne ging am Ende des ersten Tages dieses wichtigen Treffens gerade unter – eilten Arbeiter hin und her, hämmerten, sägten und kümmerten sich in dem neuen Gebäude um die letzten Details.

				 „Hier werden die geplanten Festzüge und Maskenbälle stattfinden“, erklärte Sir Henry und führte Nikolai zum Theater. Sie kamen an einer Gruppe von Dienern vorbei, die zwei hoch aufragende Sträucher schleppten, einen Weißdorn und einen Maulbeerbaum. „Der König liebt auch spontane Vorführungen. Doch ganz gleich, wie gut ich und meine Untergebenen auch alles zu organisieren versuchen, man weiß nie, wann so etwas passiert.“

				 Die mit einem Mal zusammengepressten Lippen im runden Gesicht Guildfords waren das einzige Anzeichen der Verärgerung, die solche „spontanen“ Vorführungen hervorriefen. Die Aufgabe des Master of the Revels war es, alle Vergnügungen bei Hofe zu überwachen, ja sogar Buch zu führen über die verwendeten Kostüme und Requisiten und sich um die Besetzung der verschiedenen Rollen zu kümmern. Das war sicher nicht leicht, wenn ausgerechnet die Person, die von diesen sorgfältig vorbereiteten Darbietungen beeindruckt werden sollte, das Vorhaben immer wieder untergrub.

				 Für Nikolai war es eine harte Zeit gewesen, als er noch seine eigene kleine Truppe fahrender Spielleute hatte zusammenhalten müssen. Er beneidete Sir Henry nicht um die Aufgabe, einen ganzen Hof hüten zu müssen. „Es muss schön sein, einen eigenen Ort für diese große Aufgabe zur Verfügung zu haben, Sir Henry“, sagte Nikolai und deutete mit dem Kopf zu dem neuen Theater hinüber.

				 „Es ist nicht nur mein Ort, Master Ostrowski. Wir müssen es mit den Minnesängern des Königs und den dazugehörigen Musikanten teilen“, antwortete Sir Henry. „Doch es gibt einen Raum, wo wir unsere Requisiten aufbewahren können, was ein Segen ist. Gewöhnlich müssen sie aus großer Entfernung herbeigeholt werden.“

				 Nikolais Kulissen waren oft in einem bemalten Wagen verstaut gewesen, und verborgen unter Masken und Schellen hatten oft noch gefährlichere Dinge gelegen, Dinge für – diskrete Aufgaben. Aber er nickte nur verständnisvoll.

				 „Wir freuen uns, Euch hier willkommen heißen zu können, Master Ostrowski“, fuhr Sir Henry fort. Der leichte Ton, in dem er sprach, verriet keinerlei Neugier, was Nikolai, ein Schauspieler und obendrein auch noch ein Russe, wohl in der spanischen Delegation verloren hatte. „Hilfe bei unseren Vergnügungen wird immer sehr gerne angenommen. Señor Mendoza erzählte uns, dass Ihr viel Erfahrung mit italienischen Festumzügen habt. Alles Italienische ist zurzeit sehr in Mode, müsst Ihr wissen.“

				 „Das stimmt, ich kam erst kürzlich aus Venedig“, antwortete Nikolai.

				 „Ach ja, die Venezianer. Sie lieben ihre Maskeraden und Feste, nicht wahr? Ausgezeichnet, ausgezeichnet! Ich bin ein sehr beschäftigter Mann, und wenn ich meine Assistenten nicht jeden Augenblick überwache, bringen die meisten dieser Tunichtgute nichts zustande.“

				 „Ich schätze mich glücklich, Euch zu unterstützen, wo ich kann, Sir Henry.“ Nikolais Erfahrung nach waren es oft die Schauspieler bei Hofe – die professionellen wie auch die Höflinge, die oft aushalfen und Rollen übernahmen –, die die meisten Geheimnisse kannten und von verborgenen Plänen und Wünschen Kenntnis hatten. Wenn es ihm möglich war, das zu tun, was er am besten konnte, nämlich an einer Vorstellung mitzuwirken, würde das seine Aufgabe sehr erleichtern.

				 „Der König verlangt für fast jeden Abend eine andere Unterhaltung. Ich wäre glücklich, wenn Ihr Euch bereit erklären würdet, einige der Schauspieler anzuleiten.“ Sir Henry schüttelte den Kopf und murmelte: „Die Damen möchten alle spielen, aber sie wollen nicht arbeiten, müsst Ihr wissen. Wollen nur tratschen und kichern, aber nicht ihren Text und ihre Positionen lernen.“

				 Nikolai lachte. „Man sagt mir nach, ich könnte gut mit Damen arbeiten, Sir Henry.“

				 „Ich wette, das könnt Ihr. Sie versuchen immer, ein hübsches Gesicht zu beeindrucken. Nun, hier sind wir jetzt am Theater angelangt. Bevor die Sonne ganz untergeht, werden wir gerade noch Zeit genug haben, einen Blick auf alles zu werfen.“

				 Sir Henry öffnete die große Flügeltür des neuen Theaters, die mit geschnitzten Blumen und Weingirlanden verziert war. Über allem schwebten die Tudorrosen des Königs und das Fallgatter, dazu die Granatäpfel von Granada der Königin und das Bündel Pfeile von Aragon.

				 Wenn die Gerüchte stimmten, wie lange würde es dann die Abzeichen dort oben noch geben? Was waren das für Geschichten über eine gewisse Anne Boleyn und über den Kummer des Königs, weil er keinen Sohn hatte? Und was für immense Probleme würden wohl entstehen, wenn die Symbole der Königin entfernt werden müssten?

				 Doch heute hingen die Granatäpfel fest an ihrem Platz und kündeten stolz von einer langen und dauerhaften Ehe und einer gefestigten Dynastie. Sir Henry führte Nikolai ins Innere des Theaters, das so neu war, dass es noch nach Farbe und Sägemehl roch. Es war schön, und Nikolai musste zugeben, dass er noch nie an einem Ort wie diesem aufgetreten war. Mit seiner Weitläufigkeit und den hohen Decken, von einer Überfülle flackernder Fackeln erleuchtet, erweckte das Theater den Eindruck eines himmlischen Königreichs. Die Decke war im hellen Blau eines Sommerhimmels gestrichen. Darunter hing ein durchsichtiges Tuch, auf das mit Gold Sterne, Mond und die Tierkreiszeichen gemalt waren.

				 An den Wänden befanden sich unzählige Sitzplätze, während am anderen Ende ein großer Prozeniumsbogen den Bühnenraum markierte. Immer noch waren Arbeiter dabei, Büsten und Statuen aus Terrakotta an ihren Platz zu stellen.

				 „Das ist ein höchst prächtiger Raum, Sir Henry“, sagte Nikolai voll ehrlicher Bewunderung. „Und Ihr sagtet, es sei geplant, ihn nur für eine gewisse Zeit zu benutzen?“

				 „Oh, ich bin sicher, wir werden schon eine Verwendung für ihn finden, wenn die Franzosen wieder abgereist sind“, sagte Sir Henry. „Aber alles ist nur aus vergoldetem Holz und soll das Auge täuschen.“

				 Er führte Nikolai hinter den Bogen, wo etliche Kisten gestapelt waren. Schriftrollen, Ballen glänzenden Atlasstoffes, Kissen und Flitter quollen unordentlich daraus hervor. Während Sir Henry sich einen Weg durch dieses glitzernde Durcheinander bahnte, erhob sich irgendwo im Dunkel ein Chor engelhafter Stimmen. Nikolai wandte den Kopf und lauschte wie verzaubert.

				 „Der Chor der Königlichen Kapelle“, meinte Sir Henry. „Nach dem Bankett heute Abend wird er ein Konzert geben. Glücklicherweise fällt er nicht in meine Verantwortlichkeit. Ah, da ist es ja!“

				 Er zog eine nachlässig mit ein paar Schnüren zusammengebundene Rolle hervor und reichte sie Nikolai. „Dieses großartige Schauspiel soll nach dem großen Turnier des Königs aufgeführt werden. Mit Eurer Erlaubnis, Master Ostrowski, beauftrage ich Euch damit.“

				 Nikolai überflog rasch das Programm. „Le Château Vert?“

				 „Das grüne Schloss, ja. Ein altes Stück, aber immer noch ein Lieblingsstück des Hofes. Wie Ihr seht, gibt es darin Rollen für sechzehn Damen.“

				Sechzehn? „Sind die Rollen schon besetzt?“

				 „Im Augenblick noch nicht. Lady Fitzwalter und Lady Elizabeth Howard müssen natürlich dabei sein. Und Mistress Anne Boleyn, die wenigstens bereits singen und tanzen kann. Oh, und man sagt, dass unter den Franzosen eine ungewöhnlich reizende Dame sei. Ein wahrer Engel, will man Master Tilney glauben. Vielleicht wäre es eine diplomatische Geste, die Rolle der Schönheit mit ihr zu besetzen. Aber das überlasse ich alles Euch, Master Ostrowski. Ich muss mich mit ‚Die gefährliche Festung‘ beschäftigen, wo, Gott sei Dank, nur sechs Damen benötigt werden.“

				 Sir Henry klopfte Nikolai leutselig auf den Arm und wandte sich ab, um zu irgendeiner anderen Aufgabe zu eilen. „Viel Glück, Master Ostrowski, und meinen tiefsten Dank! Ich werde Euch jemanden von meinen Leuten schicken. Er kann Euch morgen assistieren.“

				 Oh Marcos, dachte Nikolai. Ich hoffe nur, du weißt zu würdigen, was ich alles um unserer Freundschaft willen tue.

				Bevor sie in einer Prozession zu der neuen Festhalle zog, musste sich die französische Delegation zuerst im Vorzimmer von Königin Katharina versammeln. Nachdem Marguerite gebadet hatte und angekleidet war – über einem bestickten Unterrock aus goldenem Atlas trug sie ein smaragdgrünes Samtkleid, dessen weite Oberärmel zurückgeschlagen waren, um noch mehr Gold und einen Besatz aus Zobel zu zeigen –, traf sie die anderen in Claudines Gemach. Man wartete auf Bischof Grammont und seine Begleitung, zu der auch Claudines Gatte, der Comte de Calonne, gehörte. Marguerite stellte fest, dass die Ruhe Claudine gutgetan haben musste. Sie war nicht mehr so blass und sah in ihrem dunkelroten Seidenkleid, das nur locker über ihrem schwellenden Leib geschnürt war, sogar ein bisschen rosig aus. Das war erfreulich. Wenn sie in ihrem Gemach bleiben müsste, wäre es für Marguerite, die ja angeblich Claudines Begleitdame war, äußerst schwierig, Ausreden zu erfinden, damit sie sich bei Hofe etwas umschauen konnte.

				 Claudines Zofe legte letzte Hand an die Frisur der Comtesse und setzte einen steifen goldenen Kopfschmuck auf das rotblonde Haar. Marguerites eigener Kopfschmuck war moderner, leichter und hatte die Form eines Heiligenscheins. Er war aus grünem, mit Perlen bestickten Samt. Unter dem kurzen, hauchdünnen, goldenen Schleier fiel ihr silberblondes Haar offen über den Rücken.

				 Claudines Augen wurden schmal, als sie Marguerite in ihrem erlesenen Gewand entdeckte. „Wie jugendlich Ihr doch ausseht, Madame Dumas“, murmelte sie.

				 „Merci“, antwortete Marguerite unbekümmert und strich ihre Ärmel glatt. „Ich bin überzeugt, wir werden die Engländer in ihrer derben Kleidung beschämen!“

				 „Und besonders die Spanier“, sagte Claudines Gatte, der Comte de Calonne, als er mit seinen festlich gekleideten Begleitern den Raum betrat. „Michel sagte mir, sie seien alle in Schwarz. Wie ein Haufen Krähen!“

				 Alle lachten und machten sich dann bereit, ins Empfangszimmer der Königin gebracht zu werden. Dort durfte man natürlich keine Witze über die Spanier machen.

				 Marguerite wusste nicht, was sie von dieser Dame zu erwarten hatte, die die Tochter des legendären Ferdinand und der ebenso legendären Isabella von Spanien war und seit fast zwanzig Jahren als Königin über England herrschte. Eine Dame, die für ihre Frömmigkeit und ihren Lerneifer bekannt und bei ihren Untertanen beliebt war. Eine Frau, die als Tante von Kaiser Karl den französischen Interessen im Wege stand.

				 Aber als sie die französische Delegation mit einem gnädigen Lächeln und ein paar Worten in perfektem Französisch begrüßte, wirkte sie gar nicht so großartig. Eher ähnelte sie einer gesetzten, zufriedenen Matrone mittleren Alters. Sie war nicht sehr hochgewachsen und durch viele Schwangerschaften füllig geworden, die ihr jedoch nur ein einziges lebendes Kind beschert hatten, Prinzessin Mary. Das einst blonde Haar war jetzt mit reichlich grauen Strähnen durchzogen. Sie trug es zurückgekämmt und darüber einen Gazeschleier und eine mit Perlen verzierte Haube. Sie hatte ein schönes Kleid aus rot und schwarz gemustertem Brokat an, trug blitzenden Rubinschmuck und ein mit Perlen besetztes Kreuz um den Hals. Doch all der Putz konnte nicht über die tiefen Falten hinwegtäuschen, die Sorgen und Kummer in ihrem runden Gesicht hinterlassen hatten.

				 Mit einem kurzen Blick durch den Raum nahm sie alle Anwesenden zur Kenntnis. „Es ist wirklich sehr freundlich von Euch, Bischof Grammont, dass Ihr unserem winterlichen Trübsinn durch Eure Anwesenheit ein Ende bereitet!“, sagte sie und streckte Grammont die beringte Hand zum Kuss entgegen. „Für Euren Aufenthalt haben wir eine große Anzahl von Vergnügungen geplant.“

				 „Wir danken Eurer Majestät für solch ein huldvolles Willkommen“, antwortete der Bischof. „Wie immer sind unsere beiden Nationen durch das Band der wärmsten Freundschaft verbunden.“

				 Nach ein paar weiteren Freundlichkeiten bot Grammont Katharina seinen Arm, und sie führten die ganze Gesellschaft eine mit Wandteppichen behangene Galerie entlang, auf denen man die Geschichte Davids sehen konnte. Grünweiß gekleidete Pagen leuchteten ihnen mit Fackeln den Weg.

				 „Darf ich Euch begleiten, Madame Dumas?“, fragte eine ruhige Stimme, als Marguerite gerade ihren Platz hinter Claudine einnehmen wollte.

				 Sie fuhr herum und entdeckte Pater Pierre, der dicht neben ihr stand und ihr höflich den Arm reichte. Seine Augen leuchteten im dämmrigen Licht, und er betrachtete sie mit gespannter Erwartung.

				 Marguerite blickte sich hastig um, doch da war niemand, der ihr zu Hilfe kam. Jeden Moment konnte sie an der Reihe sein loszugehen, und sie durfte nicht zurückbleiben.

				 Sie nickte und legte ihm leicht die Hand auf den Arm. Pater Pierre schien sich unter ihrer Berührung zu verkrampfen und fühlte sich steif und knochig an. Fürchtete er sich denn vor irgendetwas, da er so angespannt war?

				 Sie hatte wenig Zeit, sich weitere Gedanken über Pater Pierre zu machen. Über die lange Galerie gelangte man zu einem riesigen Festsaal, wo, wie es den Anschein hatte, alle Welt in glitzernden Roben auf sie wartete.

				 Einen Augenblick lang war Marguerite wie geblendet. Das musste ein verzaubertes Königreich sein, eines aus den Märchen, die ihr Vater ihr als Kind erzählt hatte. Ein Land der Götter und Göttinnen, mächtiger Hexen und Prinzessinnen und nicht die langweilige rote englische Backsteinwelt, die sie draußen gesehen hatte. Roger Tilney hatte ihr erzählt, dieses Gebäude sei extra für dieses Zusammentreffen errichtet worden, in den beachtlichen Maßen von hundert Fuß Länge und dreißig Fuß Breite. Die Wände und der Fußboden waren so bemalt, dass sie aussahen wie aus Marmor gefertigt, mit vergoldeten Verzierungen. Die niedrige Balkendecke war mit rotem Steifleinen bespannt, das mit Rosen und Granatäpfeln bestickt war. An den Wänden hatte man in langen Reihen das Buffet aufgebaut. Darauf stand eine Unmenge an goldenen Platten. Große Banner hingen von der Decke.

				 Und die Menschen waren in solch farbenfrohe und elegante Gewänder gekleidet, dass sie die prachtvolle Herrlichkeit in diesem Saal wunderbar ergänzten. Viele der Spanier waren tatsächlich in Schwarz erschienen oder waren in Weinrot oder in dunkle bernsteinfarbene Stoffe gekleidet, doch sie dienten als Konturen, als Kontrapunkte zu den Engländern in ihrem Purpurrot und Silber, in ihren himmelblauen, strahlend rosafarbenen, gelbbraunen, türkisen und sonnengelben Roben.

				 Und am Ende des Raumes erhob sich ein Triumphbogen, auf dem eine Szene – non! Das konnte nicht sein.

				 Aber es war so. Auf dem Triumphbogen war ein Gemälde des lange zurückliegenden Sieges Henrys über die Franzosen in der Schlacht von Thérouanne zu sehen.

				Alors! Das war nicht sehr diplomatisch von dem englischen König. Marguerites Benommenheit wich einer kalten Klarheit. Diese Dreistigkeit war gerade richtig, um sie daran zu erinnern, warum sie hier war. Warum sie alle hier waren. Nämlich, um Frankreich vor genau einer solchen weiteren Niederlage zu bewahren.

				 „Willkommen, willkommen!“, dröhnte eine überlaute Stimme. Sie erhob sich über den Lärm aus Gelächter und Unterhaltung. Alle anderen Stimmen verklangen und die Menge teilte sich. „Bischof Grammont, um der großen Liebe willen, die wir für unseren Bruder König François hegen, willkommen an unserem Hof.“

				 Es war König Henry persönlich, der diese Worte der Begrüßung an die Franzosen richtete. Er sprang von dem Podest, das unter dem Bogen errichtet war. Im Gegensatz zur Königin war er genauso, wie Marguerite ihn sich vorgestellt hatte. Er war groß, breitschultrig und besaß einen mächtigen Brustkorb. Er trug ein goldfarbenes, mit Hermelin und Diamanten besetztes Gewand. Sein rotgoldenes Haar, das eine karmesinrote Samtkappe bedeckte, war nach französischer Mode kurz geschnitten. Ein gepflegter Bart umrahmte sein eckiges Gesicht.

				 Als er jetzt die Franzosen begrüßte, war er von Kopf bis Fuß nichts als derbe Herzlichkeit und strahlte eine enorme Fröhlichkeit aus. Ein beschwingtes Willkommen. Doch Marguerite sah, dass seinen glänzenden kleinen Augen nichts entging. Als Henry sie bemerkte, ließ er seinen Blick einen Moment länger, als es schicklich gewesen wäre, auf ihr ruhen.

				 Sie machte einen tiefen Hofknicks, und er grinste sie an. Also stimmte es, was man sich über sein Interesse an jungen Frauen erzählte. Doch stimmte es auch, dass er seine Aufmerksamkeit jetzt nur noch Mistress Boleyn schenkte?

				 Welche der Damen sie wohl war, fragte sich Marguerite und schaute sich unauffällig um. Sie entdeckte keine, deren Schönheit mit der ihren hätte konkurrieren können. Aber später würde noch Zeit genug sein, nach Anne Boleyn zu suchen. Jetzt wies man ihnen ihre Plätze an einem langen Tisch auf der linken Seite des Saals zu. Die Spanier saßen auf der rechten Seite, und Henry begleitete Katharina zum Podest, wo sie bereits von Grammont und dem Gesandten Mendoza erwartet wurden.

				 Die Tische waren mit weißen Damastdecken bedeckt, die mit Rosen, Kronen und Schwertlilien bestickt waren. Auf den Bänken lagen weiche goldfarbene Samtkissen. Jeweils in der Mitte der Tische stand ein goldenes Salzfass, in das die Initialen H und K eingraviert waren. Und jeder Platz war mit einer kleinen Scheibe Brot, das in besticktes Leinen eingewickelt war, und einem großen Silberkelch mit feinem Wein aus dem Elsass versehen. Bald erschienen Diener mit großen Platten, beladen mit Wild, Kapaunen, Rebhühnern, Lerchen und Aal, Wildpastete mit Orangen und König Henrys Lieblingsspeise, gebackenen Neunaugen. Unter reichlichem Applaus wurde dem König ein gebratener Pfau präsentiert, den man wieder mit den eigenen Federn geschmückt hatte.

				 Von einer hinter Wandbehängen verborgenen Galerie erklang eine lebhafte, von Blockflöten, Lauten und Dudelsack gespielte Melodie. Rund um Marguerite wurde die Unterhaltung immer lauter. Sie knabberte an einem mit Blattgold überzogenen Lebkuchen und hörte nur mit halbem Ohr Pater Pierre zu, der gerade etwas zu ihr sagte. Überall um sie herum befanden sich jetzt die Menschen, mit denen sie die nächste Zeit verbringen würde und gegen die sie am Ende würde kämpfen müssen. Und die sie möglicherweise auch vernichten musste. Sie ließ ihren Blick prüfend über die Menge gleiten.

				 Sie wusste, dass sie heute Abend sehr wahrscheinlich nicht viel erfahren würde. Jeder zeigte sich von seiner besten Seite und achtete, obwohl der Wein in Strömen floss, auf sein Benehmen. Gewiss mussten sich auch die anderen erst einmal einen Überblick verschaffen. In einigen Tagen, wenn jeder sich an die langen, schwierigen Verhandlungstage und die noch längeren Abende des Vergnügens gewöhnt hatte, wenn Feindseligkeiten und auch Liebeleien in voller Blüte standen, würde es Marguerite eher möglich sein, die Stimmung zu beurteilen. Es würde ihr leichterfallen, aus den Rivalitäten und den Leidenschaften ihren ganzen Vorteil zu ziehen.

				 Heute Abend konnte sie nur beobachten und hoffen, dass sie hier und da Bruchstücke des kostbaren Hoftratschs aufschnappte.

				 Ein Akrobat im bunten Kostüm vollführte einige Rückwärtssaltos im Gang zwischen den Tischen, ihm folgte eine Gruppe Luftsprünge machender Zwerge und dressierter Hunde. Pagen schenkten noch mehr Wein aus und trugen Platten mit weiteren Delikatessen herbei. Marguerite lachte über die Späße, kostete von dem, was vor sie hingestellt wurde und ließ dabei nicht für einen Moment das Geschehen um sie herum aus den Augen. Beobachtete und lauschte, während mit fortschreitendem Abend die Stimmen immer lauter und das Lachen immer herzlicher wurden.

				 Sie bemerkte, dass König Henry sich gegenüber seiner Gemahlin keineswegs ablehnend verhielt. Tatsächlich zeigte er sich sehr besorgt um sie, kümmerte sich darum, dass ihr Kelch stets gefüllt war und dass sie vom Wild und vom Kapaun die besten Stücke bekam. Er lachte herzlich über die Witze seines Narren und hörte aufmerksam zu, wenn Wolsey ihm etwas ins Ohr flüsterte.

				 Prinzessin Mary, die für den Duc d’Orléans ausersehene Braut, saß bei ihrer Mutter. Sie wirkte blass in ihrer feinen Robe aus weißem Brokat, war hellhaarig und klein für ihr Alter. Und sie schien scheu und ernst zu sein, sprach nur mit ihrer Mutter oder in perfektem kastilianischen Spanisch mit dem spanischen Gesandten.

				 Die Mitglieder der spanischen Delegation auf der anderen Seite des Ganges betrugen sich nicht ganz so rau wie die englische, waren jedoch auch nicht gerade sauertöpfisch. Sie redeten und scherzten wie alle anderen auch. Eine hübsche Dame, ungefähr im Alter der Königin, führte die Unterhaltung. Es war eine Dame mit einem offenen Lächeln und sanften braunen Augen. Als Marguerite genauer hinsah, lachte die Dame gerade freundlich und hielt einem Mann neben sich ihren Kelch hin, damit er ihr nachschenkte.

				 Als er sich vorbeugte, wurde seine Gestalt von dem bernsteinfarbenen Glanz der Kandelaber beleuchtet. Sein offenes langes Haar, golden wie der Sommer, fiel ihm wie ein Vorhang vors Gesicht. Mit einer weichen Bewegung warf er es über die Schulter zurück. Sein Profil, scharf geschnitten wie eine alte Kamee, war im Licht deutlich zu erkennen.

				 Marguerite schnappte nach Luft, schüttelte heftig den Kopf und war überzeugt zu träumen. Sie musste zu viel von dem hervorragenden elsässischen Wein getrunken haben und litt jetzt unter einer Sehschwäche. Sie kniff fest die Augen zu.

				 Doch als sie sie wieder öffnete, war er immer noch da. Der Russe. Lachte unverschämt und war immer noch so schön wie in jener Nacht in Venedig. Der gefallene Engel, den zu töten sie sich geschworen hatte, wann immer ihre Wege sich wieder kreuzen würden. Da war er, nur wenige Schritte entfernt, an dem Ort, an dem sie ihn am wenigsten erwartet hätte.

				 Sie stellte ihren Kelch so heftig ab, dass der Rotwein über den mit Gravuren verzierten Rand des Kelches spritzte und ihr über die Finger tropfte. Glänzende Flecke, rot wie Blut, erblühten auf der weißen Damasttischdecke.

				 „Dieses dreiste cochon“, murmelte sie aufgewühlt.

				 „Geht es Euch nicht gut, Madame Dumas?“, fragte Pater Pierre besorgt.

				 „Mir geht es gut, danke. Ich denke, ich bin nur etwas müde von der Reise.“ Marguerite gelang es, sich wieder zu fangen.

				 „Dagegen hilft vielleicht noch ein wenig Wein“, sagte er und winkte einen der Pagen heran.

				 Während der Page erneut den Kelch füllte, betrachtete Marguerite verstohlen Nikolai Ostrowski. Anscheinend hatte er sie noch nicht bemerkt. Er saß da, lachte und scherzte mit seinen Gefährten und sorgte dafür, dass die Damen die feinsten Süßigkeiten auf ihren Tellern hatten.

				 Und bestimmt war er weit besser gekleidet als in Venedig! Zumindest erlesener. Auch war nichts von dem bunten Kostüm zu sehen, das er getragen hatte, als er auf der Piazza San Marco auf dem Seil tanzte. Jetzt war er in ein feines, dunkelrotes Seidenwams gekleidet, das mit goldenen Tressen verziert war. Sein einziger Schmuck war eine einzelne Perle, die er halb verborgen von seinem schimmernden Haar im Ohr trug.

				 Was für ein Spiel spielte er?

				 Sie würde es eben herausfinden müssen. Und zwar sehr rasch. Bevor er sie entdeckte.

			

		

	
		
			
				5. KAPITEL

				Im Palast war es ruhig, als Marguerite, in einen Kapuzenmantel gehüllt, aus ihrer Kammer schlüpfte. Der Morgen war sicher nicht mehr fern, denn das Bankett und die Darbietungen hatten noch stundenlang gedauert. Und es war kein leichtes Unterfangen, Hunderte von Höflingen dazu zu bringen, ins Bett zu gehen! Aber jetzt war alles still, fast schon geisterhaft still in der Schwärze der tiefen Nacht. Die einzigen Geräusche, so leise, dass man sie fast nicht wahrnehmen konnte, waren das Rascheln der Strohsäcke, auf denen die Pagen draußen vor den Türen schliefen, und das Flüstern von Claudines Zofen in ihren Betten.

				 Marguerite schlich die enge Treppe hinunter. Rauchende Fackeln, die hoch oben in Haltern steckten, beleuchteten die Stufen. Sie hatte die hochhackigen Brokatschuhe gegen Stiefel mit weichen Sohlen ausgetauscht und ihre schweren Unterröcke weggelassen. Den Rock hatte sie unter das Oberteil gestopft, damit er sie nicht behinderte. Sie lief schnell, stürzte die Treppe hinunter und hinaus in die Gärten.

				 Sie hatte einen der Pagen bestochen, damit er ihr sagte, wo der Russe untergebracht war. Doch sein Zimmer befand sich in einem entfernten Teil des Palastes, noch hinter den Unterkünften der Spanier. Nur der Mond und die Sterne, winzige Kristalle im violetten Samt des Himmels, waren Zeugen ihrer Unternehmung.

				 Sie hatte nicht erwartet, Nikolai Ostrowski so bald in ihrem Leben wiederzusehen. Auch nicht, dass er ihr wie eine reife Frucht zufallen würde. Während des ganzen Banketts und auch während der Aufführung in Henrys schönem neuen Theater hatte sie ihn genau beobachtet, während sie selbst sich vor ihm verbarg.

				 Wie absolut sorglos er wirkte, nur mit Lachen und den Späßen seiner Gefährten beschäftigt! Wie hatte er nur trotz der Gefahren, die ein Leben voller Reisen und Intrigen mit sich brachte, überlebt? Ihr war berichtet worden, wie geschickt er sich an den heimtückischen Höfen von Venedig, Mantua, Neapel und Madrid bewegt hatte. Und doch schien er von der Gefahr, die ihn jetzt umgab, keine Notiz zu nehmen.

				 Marguerite wusste nur zu gut, dass er nicht unachtsam sein und dabei am Leben bleiben konnte. In vielerlei Hinsicht waren sie beide von der gleichen Art. In einer kalten Welt gingen sie ihren Weg mit Hilfe ihres eigenen Verstandes, ihrer Klingen, ihres guten Aussehens – und ihrer Fähigkeit, den anderen, wenn es notwendig war, jede nur erdenkliche Rolle vorzuspielen. Trotzdem entdeckte sie in seinen Augen nicht die angespannte Wachsamkeit, die sie in sich selbst immer spürte. Dabei hatte sie ihn den ganzen Abend über genau im Blick behalten.

				 Am Ende musste sie daraus schließen, dass er sie wirklich nicht bemerkt hatte, und das war nur zu ihrem Vorteil. Selten war eine Aufgabe so leicht gewesen. Und nun war sie bald ausgeführt. Der Seitenflügel, in dem die spanische Delegation wohnte, lag jetzt direkt vor ihr. Der stumme Koloss aus Backstein schlummerte friedlich.

				 Sie verlangsamte ihre Schritte und schlich nun auf Zehenspitzen, während sie einen Marmorbrunnen umrundete. Der Faun, der hoch oben auf seiner Spitze schwebte, sah wissend auf sie hinunter, als sie den Dolch aus seiner Scheide unter ihrem Rock hervorzog. Kühl und fest spürte sie den Griff in ihrer Hand. Ein Mondstrahl tanzte auf der polierten Klinge. Jetzt war sie so nahe …

				 Plötzlich schoss eine Hand hinter dem Brunnen hervor und schloss sich schmerzhaft um ihren Arm. Sie wollte schreien, doch eine andere Hand legte sich fest auf ihren Mund. Blitzschnell wurde Marguerite ruckartig nach hinten gegen eine harte Brust gerissen.

				 Sie versuchte, sich aus der eisernen Umarmung zu befreien. Es gelang ihr, eine Hand freizubekommen, und sie stach mit ihrem Dolch zu. Das Geräusch zerreißender Seide klang laut durch die kalte, stille Nacht.

				 „Prokljatyj!“, fluchte der Mann, der sie überfallen hatte. Er packte ihr Handgelenk und drückte fest zu, bis Marguerite die Finger öffnete und das Messer auf den Weg fiel.

				Natürlich. Sie hätte es wissen müssen. Der Russe. War sie nicht überzeugt gewesen, dass niemand so sorglos sein konnte, wie er es zu sein vorgab? Wie es schien, war sie die Sorglose gewesen.

				 Wie eine weiß glühende Sternschnuppe durchfuhr heißer Zorn sie. Wie wahnsinnig begann sie, um sich zu schlagen und um sich zu treten. Sie wand sich wie ein wildes Tier, das in eine Falle geraten war.

				 „Crapule!“, schrie sie unter seiner Hand hervor.

				 „Pariser Höllenkatze“, knurrte Nikolai und umklammerte ihren Arm noch fester. Blitzartig erinnerte sie sich an jene Nacht in Venedig. An seinen eleganten, schmalen Körper, der, gestählt von jahrelangen Purzelbäumen und Saltos, von außerordentlicher Kraft war. Ihren Waffen gegen so eine Kraft waren Schnelligkeit und Überraschungstaktik. Aber durch ihre eigene Unvorsichtigkeit hatte sie ihre Chance verschenkt.

				 Schon zum zweiten Mal hatte sie ihn unterschätzt. Das durfte nicht noch einmal passieren.

				 Das hieß, wenn sie jemals noch die Möglichkeit dazu bekommen sollte. Er konnte ihr sehr wohl jetzt die Kehle aufschlitzen und sie den englischen Krähen überlassen.

				 Der Gedanke traf sie wie ein kalter, übelkeiterregender Schlag in den Magen. Mit aller Macht versuchte sie noch mal, sich aus seiner tödlichen Umarmung zu befreien. Aber es nützte ihr nichts, sie kam gegen ihn nicht an.

				 „So also treffen wir uns wieder, ‚Smaragdlilie‘“, flüsterte er ihr ins Ohr, und in seiner Stimme klang ein wütendes Vergnügen mit. „Oder soll ich Euch Madame Dumas nennen?“

				 „Nennt mich, wie Ihr wollt“, sagte sie, nachdem er endlich die Hand von ihrem Mund genommen hatte. „Wenn ich an Euch denke, werde ich mich an le cochon erinnern. Einen schmutzigen, barbarischen Russen!“

				 Er schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Wie sehr Ihr mich verletzt, Madame. Dabei spricht man immer vom großen Charme der französischen Damen. Wie traurig, so desillusioniert zu werden.“

				 „Ich würde meinen Charme nicht an Euch verschwenden. Moskauer Widerlinge haben für solche Feinheiten keinen Sinn.“

				 „Wie sehr Ihr mich verletzt, ma petite.“ Er drehte Marguerite zu sich herum und drängte sie rückwärts, bis sie die feste Backsteinmauer im Rücken spürte. Ostrowski hob sich als Silhouette gegen das Mondlicht ab. Sein Haar war ein schimmernder Vorhang, der ihm golden über eine Schulter fiel. Sein Gesicht lag im Dunkeln, sodass Marguerite nicht darin lesen konnte, aber sein Atem streifte kühl Marguerites Wange und sein klarer, sommerlicher Duft vernebelte ihr die Sinne. Er trug keinen Mantel, um sich gegen die Kälte zu schützen, doch sein in dünne Seide gehüllter Körper fühlte sich warm an.

				 Plötzlich erwachte in Marguerite jenseits der Wut die Angst, und sie erschauerte.

				 Als führte er in einem Festsaal eine leichte Konversation, meinte er im Plauderton: „Ich sollte derjenige sein, der mit Schimpfworten um sich wirft. Immerhin seid Ihr es, Madame, die mich zu töten beabsichtigt. Und bereits zum zweiten Mal, wenn ich mich nicht irre.“

				 „Ihr habt etwas, das mir gehört.“

				 „Ihr meint, Euren hübschen Dolch? Oh, ich glaube, der gehört jetzt eher mir. Ich fordere ihn zum Andenken an jene denkwürdige Nacht in Venedig.“

				 Überwältigt von seiner Nähe, Wärme und Kraft fing Marguerite wieder an, sich zu winden. Sie hasste es, einem anderen ausgeliefert zu sein, vor allem dann, wenn derjenige solch ungekannte Gefühle in ihr hervorzurufen vermochte wie dieser Russe. „Ihr hättet damals sterben sollen.“

				 „Vielleicht hätte ich das, doch wie es scheint, besitze ich noch ein oder zwei Leben mehr. Das Schicksal, Madame, hält offenbar andere Pläne für mich bereit. Für uns beide, wie ich meine, denn wir haben uns wiedergesehen.“

				 „Schicksal? Ihr glaubt an so etwas?“

				 „Natürlich. Ihr nicht?“

				 „Ich glaube an Geschicklichkeit. An harte Arbeit. Wir alle sind unseres Glückes Schmied, Monsieur.“

				 „Ah, ‚Monsieur‘ und nicht mehr cochon! Ich muss in Eurer Achtung gestiegen sein.“

				 Marguerite lehnte den Kopf an die harte Wand und starrte den Russen im Mondlicht an. Gewiss war er immer noch hübsch. Das spöttische kleine Lächeln, das seine vollen Lippen umspielte, milderte seine kantigen, ebenmäßigen Züge. Die blauen Augen funkelten. Alles an ihm war vollkommen – sein Haar, sein Gesicht, sein schlanker, wendiger Körper. Doch Schönheit, das wusste Marguerite genau, war nur ein Werkzeug, eine Waffe wie jede andere, mit der man geschickt umzugehen lernen konnte. Normalerweise ließ diese Waffe sie kalt; Schönheit konnte sie nicht nachhaltig beeindrucken.

				 Warum machte dann sein Griff, dass sie innerlich erbebte? Warum ließ er ihre Gedanken wie trunken durcheinanderwirbeln? Sie musste fort von ihm, musste sich wieder fassen.

				 Sie wich noch dichter an die Wand zurück, aber er folgte ihr. Wieder konnte sie seinen Duft nach einem warmen Sommertag wahrnehmen, so dicht war er vor sie getreten. „Ich habe Achtung vor einem würdigen Gegner.“

				 „Bin ich ein würdiger Gegner?“

				 „Zweimal schon habt Ihr mich besiegt. Das hat bis jetzt keiner geschafft. Augenscheinlich seid Ihr stark und klug, Monsieur. Doch Ihr werdet mich nicht ein drittes Mal schlagen.“

				 Sein Lächeln wurde breiter. „Wie ich sehe, werde ich besondere Vorsicht walten lassen müssen, solange ich in England bin.“

				 „In jedem Augenblick.“

				 „Ich betrachte das als eine faire Warnung, Madame.“

				 Eine lange Zeit standen sie schweigend da und musterten einander wachsam. Marguerite wandte als Erste den Blick ab und ließ ihn über Nikolais Schulter hin zu dem Faun schweifen, der über ihre missliche Lage zu lachen schien.

				 „Was macht Ihr hier?“, fragte sie gepresst. „Arbeitet Ihr jetzt für die Spanier? Ist Euer Auftrag in Venedig ausgeführt?“

				 Er lachte. Sein Lachen hatte einen tiefen, rauen Klang, der ihr eine wohlige Gänsehaut verursachte. „Madame, ich arbeite für niemanden als für mich selbst, müsst Ihr wissen. So wie Ihr auch. Und was mein Tun hier in Greenwich betrifft – nun, ein paar Geheimnisse darf ich doch wohl für mich behalten, ja?“

				Geheimnisse. Das ganze Leben bestand aus Geheimnissen. Marguerite hatte ihr Leben damit verbracht, ihre eigenen Geheimnisse zu bewahren und die Geheimnisse anderer Menschen aufzudecken. Selbst die, von denen die Menschen glaubten, sie gut versteckt zu haben. Sie würde auch Nikolais Geheimnisse herausfinden.

				 Er beugte sich zu ihr und warf ihr einen Blick zu, als könne er ihre Gedanken lesen. Jetzt war er ihr so nahe, dass sein Atem die feinen Locken an ihren Schläfen erzittern ließ. Zart strich er mit seinen Lippen über Marguerites Wangen und legte die Hände auf ihre Schultern. „Manche Dinge, ma petite, sind so tief begraben, dass selbst du sie nicht wieder ausgraben kannst.“

				 „Geheimnisse sind meine Spezialität“, flüsterte sie zurück. „Ich bin noch keinem Mann begegnet, der sie vor mir verbergen konnte. Auf die eine oder andere Weise erfülle ich meinen Auftrag immer.“

				 „Ah, aber ich bin nicht wie die anderen Männer, Madame Dumas.“ Er gab ihr einen leichten, flüchtigen Kuss aufs Kinn. Es geschah so schnell, dass sie sich nicht sicher war, ob es tatsächlich passiert war. „Ich werde voller Vorfreude unsere nächste Schlacht erwarten. Dafsstrjetschi.“

				 Dann ließ er sie los. Ohne noch ein weiteres Wort an sie zu richten, verschwand er in der Nacht, als wäre er nie da gewesen. Nur die Stelle an ihrem Kinn, die noch immer wie Feuer zu brennen schien, bewies, dass er tatsächlich da gewesen war.

				 Marguerite fuhr herum, doch sie konnte ihn nirgendwo mehr entdecken. Sie war völlig allein in dem kalten Garten.

				 „Abruti“, murmelte sie. Sie fühlte sich völlig erschöpft, gerade so, als besäße sie keine Knochen mehr. Sie hätte sich gerne auf den Pfad fallen lassen, ihren ganzen Zorn herausgeschluchzt und dabei die Fäuste auf den spitzen Kies geschlagen, bis sie bluteten!

				 Doch es blieb ihr keine Zeit, um solchen kindischen und nutzlosen Wutanfällen nachzugeben. Weibische Tränen würden ihr nicht zu der Rache verhelfen, nach der sie verlangte. Sie würden sie nie ans Ziel bringen. Also hob sie den Dolch vom Boden auf, eilte zum Palast zurück und lief die Stufen zu ihrer ruhigen kleinen Kammer hinauf.

				 Bald, sehr bald schon würde ein neuer Tag anbrechen. Eine neue Gelegenheit, um den Russen endlich zu besiegen und sich ihren Smaragddolch zurückzuholen.

				 Und dieses Mal würde sie keinen Fehler machen.

				Nikolai zog die Tür zu seinem Gemach hinter sich zu und schob eine schwere Kleidertruhe davor. Er war vorsichtig genug, die „Smaragdlilie“ beim Wort zu nehmen. Früher oder später würde sie kommen, um sich ihren Dolch zurückzuholen. Auf diese Art würde sie wenigstens eine Menge Lärm machen müssen, um die Tür aufzudrücken. Außer, sie wäre vielleicht dazu in der Lage, sich in eine Nebelsäule zu verwandeln und durch den Schornstein zu fahren, was ihn nicht im Geringsten verwundert hätte.

				 Dieser feenhafte Kobold ähnelte keiner Frau, die er je getroffen hatte. Sie sah so zerbrechlich aus, so engelsgleich und war doch eine wahre Höllenkatze. Eine kraftvolle, kreischende Wodjanoi, eine Meereshexe aus den furchteinflößenden Geschichten, die seine Amme ihm erzählt hatte, als er noch ein Kind gewesen war.

				 Vielleicht kamen ihre Krallen nur im Mondlicht zum Vorschein, denn beim Bankett war sie nichts als Lächeln und unbekümmerter Liebreiz gewesen, selbst dem ernsten jungen Priester gegenüber, der an ihrer Seite gesessen hatte. Keiner der Männer in dem großen Saal hatte die Augen von ihr wenden können, einschließlich ihm selbst, auch wenn er sich bemüht hatte, es sie nicht merken zu lassen. Damit sie sich in Sicherheit wiegte, hatte er so getan, als würde er sie überhaupt nicht wahrnehmen. In Wahrheit hatte er sie in dem Augenblick gesehen, in dem sie mit der französischen Delegation den Saal betreten hatte.

				 Wie auch nicht? Es war, als wäre sie von einem silbrigen Meer aus Licht umgeben. Seine „Smaragdlilie“. Die Frau, die erst die Lust in ihm geweckt und dann versucht hatte, ihn umzubringen.

				 Er hatte gewusst, dass sie zu ihm kommen würde. Man sagte ihr nach, kurzen Prozess mit den Feinden Frankreichs zu machen. So war es einem gewissen Monsieur Etampes ergangen, der es gewagt hatte, ein doppeltes Spiel zu spielen, indem er nicht nur für Frankreich, sondern auch für Spanien als Agent tätig gewesen war. Wahrhaft ein groteskes Ende. Und dass Nikolai sich herausnahm, noch am Leben zu sein, war eine Beleidigung für sie.

				 Doch während der langen Monate, die seit Venedig verstrichen waren, hatte er vergessen, was ihre Gegenwart in ihm auslöste. Ihr exotisches Parfüm, das kalte Licht in ihren Augen – das alles verzauberte ihn wie ein starker Wein. In Zukunft würde er vorsichtiger sein und einen Weg finden müssen, sie aus sicherer Entfernung zu bekämpfen. Oder er würde enden wie der arme Etampes oder Signor Farcinelli aus Mailand, der ein ähnliches Schicksal erlitten hatte wie der französische Doppelagent.

				 Plötzlich musste Nikolai lachen. Ein guter Kampf belebte ihn immer, und die „Smaragdlilie“ – oder Marguerite Dumas, wie er jetzt erfahren hatte – teilte sicher so gut aus, wie sie einzustecken wusste. Obwohl sie so zierlich war, hatte er eine beträchtliche Kraft aufwenden müssen, um sie zu bändigen und sie daran zu hindern, dass sie ihn trat und kratzte. Und er hatte all seine Disziplin aufwenden müssen, um zu ignorieren, wie sich ihr Körper anfühlte, als er sie festhielt.

				 Er öffnete das Wams, warf es zusammen mit dem Hemd auf das schmale Bett und ließ den kalten Luftzug, der vom offenen Fenster hereinwehte, über sein Gesicht und die nackte Brust streichen. Die Sonne lugte gerade über den Horizont. Ein schmaler Streifen rosa-goldenen Lichtes, das einen strahlenden Tag versprach.

				 Er würde Marcos schreiben und ihm dafür danken müssen, dass er ihn um diesen Gefallen gebeten hatte. Mit einem Mal erschien ihm diese englische Zusammenkunft nicht mehr grau und langweilig, sondern sehr farbig und interessant. In den kommenden Tagen war sicher alles möglich.

			

		

	
		
			
				6. KAPITEL

				Marguerite hielt den Kopf über ihre Stickerei gesenkt und tat, als wäre sie vollauf mit den winzigen Blumen aus blaugelber Seide beschäftigt, während sie dem leisen Stimmengemurmel um sich herum lauschte. Königin Katharina hatte Claudine und ihre Hofdamen zu sich in ihr Privatgemach eingeladen, während ihr Gatte und die anderen Männer im Ratszimmer mit ihren „dummen“ Geschäften zu tun hatten.

				 In Wahrheit war Marguerite davon überzeugt, dass sich hier viel interessantere Dinge taten als in der Gruppe um den König. Die Männer mit ihren ungelenken Täuschungsmanövern und ihrer Geltungssucht hätten von ihren Frauen, deren sanftes Lächeln und schmeichelnde Worte wahre Dolche waren, eine Menge über die Kunst der Verstellung lernen können.

				Königin Katharina saß in einem eleganten gepolsterten Sessel nahe beim Feuer und nähte an einem der feinen Batisthemden des Königs. Seit den ersten Tagen ihrer Ehe hatte sie seine Hemden gesäumt und den schwarzen Besatz an ihnen gestickt. Sie würde diese Aufgabe auch jetzt niemals jemand anderem überlassen. Gekleidet in ein winziges blaues Wams, tollte zu ihren Füßen ein kleiner Affe herum, den sie wie ein Schoßhündchen hielt, während in einem Käfig am Fenster Sperlingspapageien plapperten.

				 Die schrillen Schreie der Tiere vermischten sich mit dem Kichern der Damen, ihrem Flüstern, dem Knistern der Flammen und dem Klang einer Laute, die von der ersten Hofdame der Königin, Maria de Salinas, gespielt wurde.

				 Bis jetzt hatten sich die Gespräche um Mode und Haushalt, um Claudines in Kürze auf die Welt kommenden Nachwuchs und um Prinzessin Marys Erziehung gedreht. Wenig genug, doch Marguerite war geduldig. Sie musste es sein.

				 Sie zog die Nadel durch den feinen weißen Stoff und verzierte das Blatt einer Kornblume. Ein Stich, noch einer und noch einer, und bald würde alles ein Bild ergeben. Genauso war es mit dem Zuhören. Ein scheinbar unwichtiges Detail fügte sich an das andere, bis das größere Bild sichtbar wurde.

				 „Das ist recht hübsch, Madame Dumas“, sagte Lady Penelope Percy, eine der jüngeren Hofdamen der Königin. Sie hielt ihre eigene Arbeit hoch, ein hoffnungslos verpfuschtes Muster aus Tudorrosen und Karos. „Es soll ein Kissenbezug werden, doch ich fürchte, mir fehlt Eure Geschicklichkeit. Keiner wird je darauf sitzen wollen!“

				 Marguerite lachte. „In Wahrheit ist Nadelarbeit nicht gerade mein Lieblingszeitvertreib, Lady Penelope. Ich finde sie eher langweilig.“

				 „Aber Ihr könnt es so gut.“

				 „Am französischen Hofe in meiner Eigenschaft als Hofdame von Prinzessin Madeleine gibt es den ganzen Tag lang wenig anderes zu tun. Ich konnte gar nicht anders. Ich musste eine gute Stickerin werden. Seht her, Lady Penelope, wenn Ihr die Fäden auf diese Art hindurchzieht, bleibt die Spannung erhalten und es ergibt einen hübscheren Stich.“

				 „Ja, wirklich! Wie äußerst klug.“ Einige Zeit stickten sie schweigend weiter, dann beugte sich Lady Penelope zu Marguerite hinüber und flüsterte: „Dann ist also üblicherweise Euer Platz nicht im Haushalt der Comtesse?“

				„Nein. Während einer so weiten Reise benötigte sie in ihrem Zustand eine zusätzliche Hilfe. Und auf mich konnte man im Haushalt der Prinzessin am ehesten verzichten. Ich gestehe, ich freute mich über die Gelegenheit zu reisen und England zu sehen.“

				 „Wie sehr ich mir wünsche, Paris zu sehen! Aber ach, ich fürchte, ich muss im Dienst der Königin bleiben, bis mein Vater irgendeinen milchgesichtigen Junker gefunden hat, der mich heiratet. Nie in meinem Leben werde ich ein wenig Fröhlichkeit erleben“, seufzte Lady Percy und schob schmollend die Unterlippe vor.

				 Aha, dachte Marguerite. Es lohnte sich immer, das Vertrauen einer unzufriedenen Hofdame zu gewinnen, wenn es einem denn gelang, sie davon zu überzeugen, dass man ihres Vertrauens würdig war. Einige Damen waren einfach zu eifersüchtig. Doch Lady Penelope war selbst ganz hübsch und offensichtlich einsam. „Wie traurig für Euch! Jeder sollte Spaß haben, solange er jung ist, nicht wahr?“

				 „So ist es! Zum Trübsal blasen hat man später noch genug Zeit, wenn man alt ist und fett wie …“ Ihre Stimme erstarb, aber sie sah zu der beleibten, beschaulich dasitzenden Königin hin.

				 „Wir alle sollten tanzen, solange wir es noch können“, pflichtete Marguerite ihr bei. „Doch der englische Hof scheint mir alles andere als langweilig zu sein. Das Bankett gestern Abend war wirklich überaus köstlich.“

				 „Das ist nur so, weil wir Euch Franzosen unterhalten müssen!“, meinte Lady Penelope lachend. „Wenn wir allein sind, geht es bis auf ein paar Jagden und etwas Tanz viel ruhiger zu.“

				 „Keine Tändeleien? An einem Hof mit so vielen gut aussehenden Herren? Kommt, kommt, Lady Penelope, das kann ich einer jungen, hübschen Dame, wie Ihr es seid, nicht glauben! Unter all diesen charmanten Höflingen müsst Ihr doch einen Favoriten haben.“

				 Lady Penelope kicherte und blickte auf ihre schludrige Handarbeit. „Ich glaube, die hübschesten Männer sind in Eurer eigenen Gruppe, Madame Dumas. Der Comte de Calonne zum Beispiel.“

				Der Comte? Marguerite hatte Claudines Gatten kaum beachtet. Vermutlich sah er gut aus, aber er war gewiss bei Weitem nicht so attraktiv wie Nikolai Ostrowski …

				 Marguerite schloss die Augen, weil sie beim Gedanken an den Russen plötzlich ein ganz flaues Gefühl im Magen hatte. Diese Unruhe, die er in ihr hervorzurufen vermochte, gefiel ihr gar nicht. Sie erinnerte sich an die vergangene Nacht, daran, wie er seinen warmen Körper im Dunkeln gegen ihren gepresst hatte, an seinen Atem auf ihrer Haut, seinen Kuss. An seine kraftvoll lebendige Art.

				 Wieso verfolgte er sie so?

				 „Ihr bewundert also den Comte?“, fragte sie, wobei sie die Augen wieder öffnete und sich wieder mit der Stickarbeit auf ihrem Schoß beschäftigte. Ihre Stiche waren jetzt jedoch weit weniger gleichmäßig.

				 Lady Penelope zuckte die Achseln. „Er hat so schöne breite Schultern! Ich wette, er ist ein sehr guter Tänzer. Doch seine Frau scheint so sauertöpfisch zu sein.“

				 Marguerite warf einen Blick auf die blasse Claudine, die unpässlich zu sein schien. „Viele Frauen sind in diesem Zustand missgelaunt.“

				 „Vielleicht.“ Lady Penelope kicherte so sorglos, wie das nur ein Mädchen konnte, das noch nie schwanger gewesen war. Oder eine Frau, die nicht schwanger werden konnte, so wie Marguerite selbst. „Aber das löst bei ihren Ehemännern ein großes Verlangen nach Trost aus!“

				 Marguerite lachte. Das war sicher nur allzu wahr. Ihrer Erfahrung nach benötigten Männer in viel zu vielen Dingen viel zu oft „Trost“. Das hieß aber nicht, dass sie bereit war, sich als ihre Trösterin herzugeben.

				 „Wen haltet Ihr für den hübschesten Mann, Madame Dumas?“, fragte Lady Penelope.

				 „Ich fürchte, ich bin noch nicht lange genug hier, um mir ein Urteil erlauben zu können.“

				 „Nun, dann geht einfach von denen aus, die Ihr bereits kennengelernt habt.“

				 Wieder dachte Marguerite an den Russen, an sein goldenes Haar und wie es sich von dem roten Wams abgehoben hatte. Er hatte einer Flamme geähnelt, einer Flamme, die sie zu verzehren drohte, wenn sie ihr zu nahe kam. „Vielleicht König Henry.“

				 Lady Penelope schüttelte den Kopf. „Ich denke, für seine Jahre sieht er immer noch recht gut aus. Doch Ihr müsstet mit Mistress Boleyn um ihn kämpfen, und das würde ich nicht zu versuchen wagen. Ihre Zunge ist so scharf wie ihre Krallen.“

				 „Ich bin Mistress Boleyn noch nicht begegnet. Sie muss ziemlich schön sein.“

				 „Schön würde ich nicht sagen. Nicht so wie Ihr, Madame Dumas! Sie ist – eher interessant. Sie lebte in Frankreich und ist weit modischer gekleidet als der Rest von uns.“

				 „Ich frage mich, wann ich sie sehen werde.“

				 „Zweifellos heute Abend. Man sagt, nach dem Abendessen würde getanzt, und sie lässt sich keine Gelegenheit entgehen, ihre Tanzkünste zu zeigen.“ Lady Penelope senkte die Stimme noch mehr und wisperte: „Sie ist zum Dienst an der Königin bestimmt, aber gewöhnlich ist sie viel zu sehr mit ihrem eigenen Vorhaben beschäftigt.“

				 „Tatsächlich?“

				 Lady Penelope nickte. Eine der Hofdamen, eine blasse junge Frau namens Jane Seymour, begann, laut aus dem Gedicht Le Roman de la Rose vorzulesen, und alle anderen wurden still. Jetzt fand sich keine Gelegenheit mehr für Marguerite, bei Lady Penelope nachzuhaken, was dieses „eigene Vorhaben“ wohl sein mochte, doch sie war sich sicher, es bald in Erfahrung bringen zu können. Höchst interessant!

				 Auch grübelte sie über die Bemerkung nach, Mistress Boleyn sei in Frankreich gewesen und sei so „modisch“ gekleidet. Hatte nicht selbst der Russe gesagt, ihr, Marguerite, fehle der berühmte französische Charme? Es war schwer, während eines Messerkampfs charmant zu bleiben, aber sie wusste, dass sie jede Menge Charme besaß, wenn sie ihn benötigte. Vielleicht war es an der Zeit, ihn einzusetzen …

				Nikolai streckte die Hand aus und prüfte die Spannung des Seils, um sicherzugehen, dass es fest und straff verankert war. Von draußen her konnte er in dem kleinen Raum des Theaters, der ihm für seine Proben zur Verfügung gestellt worden war, Sir Henry hören, wie er seinen Gehilfen Anweisungen erteilte. Ihre Stimmen, das Hämmern und Sägen schienen weit weg zu sein. Ihm war, als wäre er in einer Höhle verborgen, in der die wirkliche Welt ihn nicht erreichen konnte.

				 Wenn es nur einen solchen Fleck gäbe, einen einzigen, verborgenen Ort des Friedens. Doch wenn es ihn gab, dann war er auf all seinen Reisen nie auf ihn gestoßen. Überall – ob in Moskau, Venedig, England, Holland, Spanien – glichen die Menschen einander. Laut, kämpferisch, schön und grausam, stolzierten sie mit all ihrer Eitelkeit und ihrem Begehren umher, bis alles in einem einzigen Augenblick vernichtet war.

				 Nur in der Freundschaft zu Marcos und dessen Liebsten hatte er einen sicheren Hafen gefunden, eine Erinnerung daran, dass Güte und Freundlichkeit wirklich existierten, wenn man nur hartnäckig genug danach suchte. Und dass man sie, wenn man sie gefunden hatte, wie Rubine und Gold hüten musste. Nikolai hatte früh seine Familie verloren, war allein durch die Welt gezogen, bis er eine neue Familie fand – Marcos und Julietta und Marcos’ seit Langem verloren geglaubter Halbbruder Balthazar, dazu Nikolais eigene Komödiantentruppe.

				 Nur wegen dieser so kostbaren und fragilen Bindungen war er überhaupt in diesem Nest spuckender und zischender französischer, spanischer und englischer Vipern gelandet. Doch da er nun schon einmal hier war, verspürte er auch wieder etwas von der Erregung in sich aufsteigen, diese aufflammende Erregung, die nur von einer drohenden Gefahr geweckt werden konnte.

				 Er fühlte sich rastlos heute, erfüllt von Tatendrang. Ein guter Kampf täte ihm jetzt gut. Doch was das betraf, so war jeder hier in Greenwich von enttäuschender Höflichkeit. Außer Marguerite Dumas natürlich, aber sie war nirgendwo zu sehen. Gewiss saß sie zusammen mit den anderen Damen in Königin Katharinas Gemach. Dort würde sie hoffentlich wenig Schaden anrichten können.

				 Sie war der Grund für seine Rastlosigkeit.

				 Um sich abzulenken, wollte Nikolai ein wenig seine akrobatischen Kunststücke proben. Er legte sein rotes Wams und seine spanischen Lederstiefel ab und schwang sich, nur mit Hemd und Hose bekleidet, auf das Seil. Oben angekommen, schwankte er ein wenig. Er konzentrierte sich mit gerunzelter Stirn, und nachdem er sein Gleichgewicht wiedergewonnen hatte, machte er einige Schritte.

				 Wegen der langen, müßigen Tage an Bord und im Sattel fühlte er sich etwas steif. Auch hatte er durch das zu reiche, gute Essen und die erlesenen Weine zugenommen. Ein Glück, dass die „Smaragdlilie“ ihn gestern Nacht nicht überwältigt hatte, als er so töricht gewesen war, ihr trotz seiner schlechten Verfassung aufzulauern!

				 Doch als er jetzt über das Seil schritt, vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, spürte er, wie seine Muskeln warm wurden, wie er langsam, aber sicher wieder ein Gefühl für diesen anspruchsvollen Balanceakt bekam. Es gelang ihm, England, Marguerite Dumas und Marcos’ Mutter auszublenden, so dass es für ihn nur noch seinen Körper und das dünne Seil gab.

				 Nikolai kauerte sich zusammen und machte einen Salto vorwärts, sprang hoch und machte einen Salto rückwärts. Dann stand er wieder mit ausgestreckten Armen regungslos auf dem Seil.

				 Lebhafter Applaus riss ihn aus seiner Versunkenheit. Er sah auf und erblickte Marguerite, die unbemerkt das Theater betreten haben musste und nun mit juwelengeschmückten Händen klatschte.

				 Er hätte erwartet, Spott und kalte Berechnung auf ihrem Gesicht zu entdecken, aber ihre Wangen glühten rosa und ihre Augen glänzten. Verschwunden war ihr üblicher undurchsichtiger grüner Eisblick. Ein entzücktes Lächeln öffnete ihre Lippen.

				 Wie ungeheuer jung sie in diesem Augenblick aussah, so frei und lebendig! Wenn er sie zuvor schon für schön gehalten hatte, so stellte er jetzt fest, dass er nie gewusst hatte, was wirkliche Schönheit war.

				 „Oh, Monsieur Ostrowski, das war absolut außergewöhnlich!“, rief sie strahlend. „Wie kann ein menschliches Wesen solch eine großartige Leistung vollbringen?“

				 Nikolai schwang sich vom Seil herunter und landete sanft auf den Füßen. Er war sich nicht sicher, ob sie nicht vielleicht einen Dolch in dem eleganten braunen Samtärmel verbarg und hielt gebührenden Abstand zu ihr. Auch traute er sich nicht, ihr zu nahe zu kommen und in den Kreis dieses silbrigen Glühens zu treten, der sie stets zu umgeben schien.

				 „Es ist reine Übung, Madame“, antwortete er. „Die Übung vieler Jahre.“

				 „Ihr müsst ein großes Talent besitzen“, sagte sie. „Jeder andere hätte sich gewiss den Kopf angeschlagen.“

				 „Das tat ich auch, ein Dutzend Mal.“

				 „Doch Ihr lebt, um davon zu berichten.“

				 „Ich habe einen sehr harten Kopf.“

				 „Das habt Ihr. Ihr seid tatsächlich ein Dickschädel.“ Sie trat näher an das Seil heran und hob die Hand, um dessen Stärke zu prüfen. „Aber das ist ja so dünn wie meine Stickseide.“

				 „Es ist schwierig, die Balance zu halten, wenn das Seil dicker ist.“

				 „Wirklich?“

				 „Würdet Ihr es gerne einmal ausprobieren? Mit diesen schweren Röcken wird es nicht einfach sein, aber einen Versuch ist es wert.“

				 Sie schaute ihn mit großen Augen an, aus denen jugendliche Bewunderung sprach. Nikolai stellte erstaunt fest, dass sie höchstens zweiundzwanzig sein konnte. Was musste mit einem so reizenden und graziösen Mädchen, das so voller Wissbegier steckte, geschehen sein, dass es jetzt das harte, sündhafte Leben einer Spionin und Mörderin führte?

				 Auf einmal spürte er das überwältigende Verlangen, sie in die Arme zu nehmen, sie festzuhalten, bis diese ganze Härte dahinschmolz, und sie einfach nur ein junges Mädchen war. Er verfluchte sich, weil er das Bedürfnis verspürte, sie zu beschützen.

				 „Kommt“, sagte er und streckte die Hand aus. „Ich kann Euch helfen.“

				 Doch Marguerite trat von dem Seil zurück und versteckte die Hände in ihren weiten Ärmeln. Sie lachte zynisch und er konnte dabei zusehen, wie sie wieder in die Rolle der abgebrühten Agentin schlüpfte. „Nein, Monsieur Ostrowski! Ich bin sicher, dass Ihr mich bei der ersten Gelegenheit fallen lassen würdet. Ich habe meinen Hals zu gerne, als dass ich mir ihn auf diesen Pflastersteinen brechen möchte.“

				 Er ließ die Hand sinken und wandte sich ab, um nach seinem Wams und seinen Stiefeln zu greifen. „Wie misstrauisch Ihr seid, Madame.“

				 „Das muss man sein, wenn man überleben will.“

				 Nikolai zog sein Wams über und schloss die winzigen Perlenknöpfe. Es war plötzlich sehr kalt geworden in dem Theater. „Was sucht Ihr hier, Madame Dumas? Besuchen die Damen heute nicht die Königin?“

				 „Das habe ich getan, aber die Runde ist zu einem Spaziergang in die Gärten aufgebrochen. Und ich erhielt eine Nachricht des Master of the Revels, in der er mich bat hierherzukommen. Lady Penelope sagt, er wolle mich für eine der Festveranstaltungen haben.“

				Ach ja, das Schauspiel. Für gesegnete fünf Minuten hatte Nikolai nicht mehr daran gedacht. „Ich hätte wissen müssen, dass Ihr der französische Engel seid.“

				 „Der französische Engel?“

				 „Wie es scheint, schlug Roger Tilney vor, man solle einer Dame der französischen Abordnung, die ‚schön wie ein Engel sei‘, eine Rolle geben. Als diplomatische Geste sozusagen. Sir Henry war auch dafür.“

				 Marguerite lachte. „Ich verstehe wenig von der Schauspielerei.“

				 „Aber Madame, Ihr solltet Eure Meinung ändern. Die venezianische Hure habt Ihr perfekt gespielt.“

				 Marguerite ignorierte seine Bemerkung und lächelte ihn stattdessen vielsagend an. „Vermutlich könnte ich immer zu Euch kommen, wenn ich einen Rat brauche, Monsieur Ostrowski. Ich traf selten einen so vollendeten Schauspieler wie Euch.“

				 „Madame, wie immer stehe ich Euch zur Verfügung, solltet Ihr meinen Rat benötigen.“ Nikolai begann sein Haar zu flechten, das mit einem schwarzen Band fest zusammengebunden war, um es ihm während der Proben aus dem Gesicht zu halten. Es war ein mühsames Unterfangen, da ihm kein Spiegel zur Verfügung stand.

				 Marguerite starrte ihn verwundert an und trat einen Schritt näher. „Wie schade, es zu Zöpfen zu flechten!“, rief sie.

				 „Es ist zerzaust, und ich habe jetzt nicht die Zeit, mich richtig darum zu kümmern.“

				 „Wartet, ich will Euch helfen. Ich bin nicht schlecht darin, Haare zu frisieren.“

				 „Ich wette, Ihr seid auch noch in anderen Dingen gut. Einen Kamm zu schwingen, ist sicher das Geringste davon.“

				 Sie verzog die Lippen zu einem Lächeln. „Man sagte mir heute Morgen, dass meine Stickerei ganz hübsch sei. Jetzt setzt Euch her, und ich will mich um Euer Haar kümmern, bevor Ihr wieder Eures Weges geht.“

				 Sie deutete auf einen Stuhl, den Nikolai misstrauisch beäugte. „Ihr wollt nur die Gelegenheit wahrnehmen, mir die Kehle aufzuschlitzen.“

				 Marguerite lachte. Es war ein helles, süßes Lachen. „Das will ich wirklich nicht! Ich werde als Racheengel erscheinen, wenn Ihr es am wenigsten erwartet, Monsieur Ostrowski. Im Augenblick bin ich nur eine Frau, die etwas für männliche Schönheit übrig hat.“ Sie schlug die Säume ihrer pelzverbrämten braunen Samtärmel um. „Schaut her, heute habe ich keine Dolche dabei.“

				 „Außer dem, den Ihr vielleicht in Euren Strumpfbändern versteckt“, erwiderte Nikolai und war gegen seinen Willen bezaubert. Bezaubert von ihrem Lächeln und dem Glanz in ihren Augen.

				 „Dort dürft Ihr nicht nachschauen, sirrah! Kommt, ich gebe Euch mein Wort. Keine hinterhältigen Attacken heute.“

				 Angespannt setzte sich Nikolai, bereit, jeden Moment aufzuspringen, sollte sie irgendwelche Anstalten machen, ihn anzugreifen. Aber sie trat nur hinter ihn, löste mit sanften Händen das Band aus seinen Haaren und breitete es über seine Schultern aus.

				 „Jede Frau würde Euch um solches Haar beneiden“, murmelte sie und fuhr mit den Fingern durch die Strähnen, entwirrte sie langsam und massierte ihm dabei den Kopf. „Ihr benutzt keinen Sud aus Zitronen? Oder Safran?“

				 Nikolai lachte. „Warum sollte ich Zitronen über meinem Haar auspressen? Ich bin doch kein gebratener Lachs.“

				 „Um sie aufzuhellen, natürlich. Viele Frauen machen das so, müsst Ihr wissen.“

				 „Benutzt Ihr auch so etwas?“

				 „Gewöhnlich nicht.“

				 „Nein. Ihr würdet Eure Schwarze Kunst benutzen, um Mondstrahlen einzufangen und damit Euer Haar zu färben und den Sonnenuntergang für Eure Wangen.“

				 „Pst, Monsieur Ostrowski! Ihr verratet meine Geheimnisse.“ Sie summte vor sich hin, während sie sich mit seinen Haaren beschäftigte. Es war ein leises Wiegenlied, das die sanften, geschickten Bewegungen ihrer Finger unterstrich.

				 Eingelullt von ihrer Stimme, ihrer Berührung und dem exotischen Duft ihres Parfums, das sich um ihn zu legen schien wie ein seidenes Netz, entspannte sich Nikolai langsam. Nach ihrer Begegnung in Venedig und nach ihrem Zusammentreffen im Garten gestern Nacht hätte er kaum angenommen, dass sie zu solcher Sanftheit fähig wäre. Was für einen Reichtum an Facetten sie doch besaß. So wie der schöne Smaragd auf ihrem Dolch.

				 Wie höchst einfach es für sie sein musste, den für Freundlichkeit und Liebenswürdigkeit empfänglichen Männern ihre Geheimnisse zu entlocken. Und er war ein Mann wie andere auch. Sein Körper reagierte auf ihre Berührungen, und Nikolai sehnte sich danach, in ihre Arme zu sinken, sich an ihrem verführerischen Duft zu laben und sie nie wieder loszulassen.

				 War es wirklich das, was sie erreichen wollte? Worauf sie hinarbeitete? Wenn ja, dann hätte er es ihr im Augenblick freudig gegeben.

				 Sie ließ ihre Fingerspitzen zart über seine Schläfen gleiten, über seine Wangenknochen, entlang seiner Kehle bis zu seinen Schultern. „So, Monsieur Ostrowski, jetzt seht Ihr recht ordentlich aus.“

				 „Ihr seid in der Tat höchst begabt für das Frisieren, Madame“, murmelte Nikolai und kam langsam wieder auf den Boden der Wirklichkeit zurück. Sein Zustand ähnelte ein wenig dem, in dem er sich befand, wenn auf dem Seil der Zauber nachließ, der ihn zuvor gefangen gehalten hatte. „Und auch eine Frau, die ihr Wort nicht bricht, oder? Meine Kehle scheint wirklich noch heil zu sein.“

				 Marguerite lachte. „Für den Moment, Monsieur.“

				 Nikolai erhob sich und verbeugte sich vor ihr. Sein Haar fiel ihm dabei vors Gesicht wie glänzende Seide. Alle zerzausten Strähnen waren geglättet. „Ich bin Euch äußerst verbunden, Madame, dass Ihr einen weiteren Tag lang mein Leben verschontet.“

				 „Ich habe keine Zeit, mich jetzt ausgiebig mit Euch zu befassen“, sagte sie und klang erstaunt dabei, so, als würde sie sich jetzt wieder ihres eigentlichen Auftrags entsinnen. „Ich muss Sir Henry suchen …“

				 „Das ist nicht nötig, Madame Dumas, denn er ist hier“, ließ sich Sir Henrys Stimme von der Tür her vernehmen. Nikolai wandte sich um und entdeckte den Master of the Revels auf der Schwelle, den Arm voller Schriftrollen, hinter ihm ein Page, den Arm beladen mit Kostümen aus rotbraunem Atlas. „Erfreut stelle ich fest, dass Ihr einander bereits begegnet seid.“

				 „Bereits begegnet?“, erwiderte Marguerite.

				 „Oh ja, denn Master Ostrowski hat sich großzügigerweise erboten, sich um die festliche Aufführung von ‚Das Grüne Schloss‘ zu kümmern“, sagte Sir Henry und hatte sichtbar das Bedürfnis, sich davonzumachen. „Und Ihr, Madame Dumas, müsst die Hauptrolle spielen, die Rolle der Schönheit, denn jetzt sehe ich, dass Ihr die perfekte Besetzung dafür seid. Ich bin überzeugt, Ihr beide werdet prächtig miteinander arbeiten können! Master Ostrowski wird Euch alles darüber erzählen, denn ich fürchte, dass Ihr mich jetzt entschuldigen müsst. Die Aufführung heute Abend, wie Ihr wisst.“

				 Während Sir Henry davoneilte, lächelte Nikolai Marguerite an, die ihn aus schmalen Augen betrachtete. „Nun, Madame“, sagte er. „Wie es scheint, werden wir recht viel Zeit miteinander verbringen …“

			

		

	
		
			
				7. KAPITEL

				Marguerite lief über den Gartenweg und presste die fest geballten Fäuste gegen ihre Röcke. Sie spürte noch nicht einmal den kalten Wind, denn ihre Wangen glühten! Sie eilte um die Ecke eines der Gebäude, nur fort von den belebten Hauptwegen. Ohne Zweifel war ihr Gesicht so rot, wie es sich anfühlte, und sie wollte nicht, dass irgendjemand eine Bemerkung über ihren Zustand machte.

				 Hier, nahe dem Küchengarten, waren nur einige Diener, Mägde und Pagen unterwegs. Und die waren zu sehr mit ihrer Arbeit beschäftigt, um ihr Fragen zu stellen.

				 Sie setzte sich auf eine Steinbank, zog ein Buch hervor, das sie am Morgen eingesteckt hatte, und tat, als würde sie lesen, während sie tief ein- und ausatmete. Was für eine Närrin sie doch war! Sie hatte Nikolai gesucht, um ihn mit ihrem Charme, ihrer Weiblichkeit zu umgarnen. Sie hatte gehofft, er würde sich einlullen lassen und ihr anvertrauen, weshalb er wirklich in England war, welches Ziel er in Wahrheit verfolgte.

				 Stattdessen war sie jetzt weit bezauberter, als er es je sein würde.

				 Als sie zum Eingang des Theaters gegangen war, war sie fest entschlossen gewesen, ihn eiskalt einzuwickeln. Doch der Anblick, der sich ihr in dem Theater geboten hatte, war so überraschend gewesen, dass sie ihren Plan auf der Stelle vergessen hatte. Wie dieser Russe auf dem Seil balancierte, so graziös und stark … Er stellte Dinge mit seinem Körper an, die für einen Menschen eigentlich unmöglich waren. Und dabei ließ er das Ganze auch noch so mühelos aussehen. Er schien leicht durch die Luft zu fliegen, so natürlich wie ein Vogel.

				 Wie ein Raubvogel.

				 Sie hatte nur zugeschaut und kaum zu atmen gewagt, als er einen Salto rückwärts machte und dabei aufrecht und ohne zu schwanken wieder auf diesem dünnen Seil gelandet war. Das musste Zauberei sein!

				 Hingerissen von seiner unglaublichen Darbietung hatte sie nicht ein einziges Mal an ihr Vorhaben gedacht.

				 Erst, als er mit einem eleganten Satz vor ihr auf dem Boden landete, war sie wieder zu sich gekommen. Er war noch nicht einmal sonderlich außer Atem gewesen, und erst, als sie näher trat, hatte sie die feine glänzende Schicht aus Schweiß auf seiner bronzefarbenen Haut, die gelösten, wirren Haare entdeckt. Für sie schien er von Kopf bis Fuß aus Gold geschaffen zu sein, ein Gott aus früheren Zeiten, der zur Erde heruntergestiegen war.

				 Marguerite hatte viele Männer in ihrem Leben getroffen. Männer, die wegen ihres guten Aussehens, ihres überragenden Verstands oder ihres Künstlertums eine hohe Meinung von sich selbst hatten – manchmal sogar zu Recht. Aber die meisten waren Narren, doch es war ihnen nie bewusst gewesen. Doch nie war sie einem Mann begegnet, der sie so fasziniert hatte wie Nikolai Ostrowski. Was befand sich hinter seiner Beschwingtheit und Leichtigkeit, seiner lässigen Sinnlichkeit? Was verbarg er hinter diesen himmelblauen Augen?

				 Sie stellte fest, dass sie seine Geheimnisse wissen wollte, und das nicht, um sie als Waffe zu benutzen, nicht, um die Macht zu gewinnen, die das Wissen von Geheimnissen einem immer verlieh, sondern einfach nur, um sie zu kennen.

				 In dem kleinen Raum des Theaters, in dem sie Zeugin seines Könnens geworden war, hatte sie ihre so sorgfältig gehütete Maske abgelegt, hatte ihrer großen Verwunderung und ihrer Ehrfurcht nachgegeben und war der Anziehungskraft seiner beeindruckenden Erscheinung erlegen. Nur einen Moment lang, doch lange genug, um ihr zu zeigen, welch charmante Gefahr dieser Mann für sie darstellte.

				 Welch ein Verlangen hatte sie gepackt, als er ihr die Hand entgegenstreckte und ihr anbot, es selbst einmal auf dem Seil zu versuchen! Das Verlangen, auch die Freiheit zu spüren, die er erleben musste, wenn er hoch über dieser schäbigen Welt schwebte. Es war ein Verlangen nach Dingen, von denen sie wusste, dass sie sie nie würde haben können.

				Dieser Versuchung hatte sie widerstanden, der Versuchung, das Seil unter ihren Füßen zu spüren und seine Hand in der ihren. Doch ein dunkleres Begehren war zu überwältigend gewesen – sie hatte tatsächlich sein Haar berührt.

				 Aufstöhnend verbarg Marguerite das Gesicht in ihrem Buch, während sie Revue passieren ließ, was geschehen war. Dieses starke Bedürfnis, die kühlen, seidigen Haare des Russen auf ihrer Haut zu spüren. Als sie an diesem dämmerigen, staubigen Ort so dicht neben ihm stand, seinen Duft einatmete – diese reizvolle Mischung aus Kräuterseife und frischem Schweiß –, da hatte sie sich nichts mehr gewünscht, als die Arme um ihn zu schlingen und ihn zu küssen, bis sie beide in den heißen Fluten der Leidenschaft ertrinken würden.

				 Zu gut erinnerte sie sich an den Geschmack seines Mundes in Venedig, daran, wie sich seine Lippen auf ihrer Haut angefühlt hatten, die Erregung, die er mit seinen Zärtlichkeiten in ihr ausgelöst hatte. Sicher war er in der Liebeskunst genau so geschickt wie auf dem Seil.

				 Ja, einen Augenblick lang hatte sie sich vergessen und war dem Charme dieses verdammten Russen erlegen. Allein Sir Henrys Auftauchen hatte sie gerettet. Und als sie hörte, dass sie tatsächlich mit Nikolai würde zusammenarbeiten müssen, war sie geflohen.

				 „Du Närrin!“, murmelte sie. Sie durfte jetzt nicht schwach werden. Der Aufenthalt in England würde noch andauern, und sie brauchte all ihren Verstand und ihre Disziplin, ihn zu überstehen. Sie würde sich zusammenreißen und sich auf ihren Auftrag besinnen.

				 Denk daran, dass er dir deinen Dolch gestohlen hat, ermahnte sie sich streng. Sie musste ihn zurückbekommen und herausfinden, worin Nikolais Aufgabe bei den Spaniern bestand.

				 Sie schloss die Augen und stellte sich vor, eine Hülle aus reinem, weißen Eis bedeckte ihren Körper, ihren Verstand und ihr Herz und würde die Hitze und das Licht Nikolai Ostrowskis auslöschen. Als sie die Augen wieder öffnete, fühlte sie sich gefasster und vernünftiger.

				 Ihre Hände waren ruhig, als sie das Buch in ihren Schoß sinken ließ. Mit Leidenschaft und Erregung würde sie ihr Ziel nicht erreichen. Ihre Gefühle für Nikolai waren rein sinnlicher Natur. Ihr schwacher weiblicher Körper verlangte nach Befriedigung. Wenn sie sich auf ihre Arbeit konzentrierte, würde sie diese Torheiten bald überwunden haben.

				 Marguerite hörte Gelächter und Stimmengewirr auf Spanisch. Als sie sich umdrehte, sah sie eine Gruppe von Damen auf sich zukommen. An der Spitze ging die Frau, die beim Bankett neben Nikolai gesessen hatte, die mit dem reizenden Lächeln. Dieses Lächeln zeigte sie auch jetzt, während sie sich Marguerites Bank näherte.

				 „Ah, Señorita, seid Ihr allein heute Nachmittag?“, fragte sie. Als sie vor Marguerite stehen blieb und ihre dunkelroten Röcke eine Wolke von Veilchenduft aufwirbelten, bemerkte Marguerite, dass sie älter war, als es den Anschein gehabt hatte. Winzige Linien umgaben ihre braunen Augen und ihre Lippen, und an den Schläfen zogen sich graue Fäden durch ihr Haar. Anscheinend war sie sehr reich. Sie trug ein schweres Kreuz aus Granatsteinen und Perlen und an den Ohrläppchen tropfenförmige Perlen. Also musste sie ein wichtiges Mitglied der spanischen Abordnung sein, entschied Marguerite. Aber ihre Augen hatten einen freundlichen Ausdruck.

				 Marguerite erhob sich und machte einen Hofknicks. „Ich lese, Señora …“

				 „Das ist die Duquesa de Bernaldez“, bemerkte eine ihrer Begleiterinnen streng.

				 Die Dame wischte die Worte mit einer Handbewegung fort. „Ich bevorzuge Doña Elena bitte, Esperanza.“ Sie flüsterte Marguerite ins Ohr: „Ich habe viele Jahre in einem stillen Kloster verbracht, müsst Ihr wissen, und habe mich noch nicht an die strenge Etikette gewöhnt, die meinem Gatten leider so gut zu gefallen scheint.“

				 Marguerite lachte erstaunt. „Ich selbst habe es auch lieber ein wenig ungezwungener. Ich bin Marguerite Dumas, Doña Elena.“

				 „Ich weiß. Ihr seid ziemlich berühmt, Señorita Dumas.“

				 „Berühmt?“ Oh nein. Das würde sicher alles nur noch schwieriger machen! Auch ohne bekannt zu sein, war ihre Rolle an einem übervölkerten Hof schon schwierig genug zu spielen.

				 „Natürlich. Die Männer sprechen über nichts anderes als Eure außerordentliche Schönheit. Jetzt weiß ich, warum.“

				 „Ihr seid sehr freundlich.“

				 „Ich sage nur, was ich denke und muss gestehen, wie jeder andere habe auch ich gerne Schönheit um mich. Sie erhellt diese grauen englischen Tage. Würdet Ihr uns ein wenig begleiten? Wir machen einen Spaziergang zum Fluss hinunter.“

				Endlich eine Gelegenheit! Selten fielen sie ihr einfach so in den Schoß wie jetzt. In der Hoffnung, ihr dummes Benehmen bei Nikolai wiedergutzumachen, nickte Marguerite und sagte: „Es wäre mir eine Ehre, Doña Elena.“

				 Sie lief neben der Duquesa, während sie um den Palast herum zu dem Weg schlenderten, der an der Themse entlangführte. Der Fluss lag heute ruhig da, grau und glatt wie ein Streifen dunkle Seide; nur hier und da waren einige wenige Boote und Barken zu sehen, die auf ihrem Weg nach London oder zum Meer am Ufer vorüberglitten. Doña Elenas Begleiterinnen widmeten sich nach und nach wieder ihrer eigenen Konversation. Ihr Flüstern war so leise, dass Marguerite leider nichts verstehen konnte.

				 „Dann seid Ihr also noch nicht lange verheiratet, Doña Elena?“, fragte Marguerite.

				 „Erst seit ein paar Monaten. Mein erster Mann, ein Kapitän zur See, starb vor vielen Jahren, Señorita. Ich liebte ihn sehr, und als er gegangen war, suchte ich Zuflucht im Kloster. Ich hatte vor, dort bis zum Ende meines Lebens zu bleiben.“

				 „Bis der Duque Euch aus Eurer Ruhe riss?“, neckte Marguerite sie.

				 Doña Elena lachte. „Ihr habt es genau getroffen! Seine Schwester ist Äbtissin des Klosters, müsst Ihr wissen, und wir begegneten einander, als er sie besuchte. Wir verbrachten viele Stunden miteinander und gingen im Garten spazieren. Und bevor er wieder abfuhr, bat er mich, ihn zu heiraten.“

				 „Was für eine romantische Geschichte!“

				 Doña Elena zwinkerte ihr zu. „Eine ungewöhnliche Geschichte, meint Ihr. Eine alte Dame wie ich – warum sollte ein Mann von solch hohem Rang wie ein Duque sich so eine Gattin aussuchen?“

				 „Ganz und gar nicht, Doña Elena. Ihr seid sehr schön.“

				 „Ihr beherrscht wirklich die Kunst des Schmeichelns, Señorita Dumas. Ich habe das schon von den Franzosen sagen hören.“

				 „Wie Ihr sage ich immer, was ich denke.“

				 „Seid Ihr verheiratet?“

				 Marguerite schüttelte den Kopf. „Leider nicht.“

				 „Als ich das erste Mal verheiratet wurde, war ich fünfzehn. Mein jetziger Gatte wurde auch verheiratet, als er noch sehr jung war, und seine Gattin schenkte ihm viele Kinder, bevor sie starb. Wir erfüllten in unserer Jugend die uns auferlegten Pflichten, wie es unsere Familien von uns erwartet haben. Für unsere Nachkommen ist gesorgt. Jetzt haben wir das Glück, im Alter Freundschaft und Zuneigung zu finden.“

				 „Das klingt wirklich wunderbar, Doña Elena. Ich kann nur darum beten, eines Tages auch eine solche Zufriedenheit empfinden zu dürfen.“

				 „Ihr müsst doch sicher schon viele Anträge erhalten haben!“ Doña Elena musterte sie so prüfend, dass Marguerite spürte, wie sie errötete. „Ich wundere mich, dass Ihr noch unverheiratet seid.“

				 „Meine Pflichten bei Hofe nehmen mich sehr in Anspruch. Und außerdem bin ich auch noch eine Waise und habe niemanden, der sich um so etwas kümmert.“

				 „Oh, wie entsetzlich traurig.“ Doña Elena ergriff Marguerites Hand und tätschelte sie tröstend mit ihren molligen, beringten Fingern. „Seid Ihr schon lange allein auf der Welt?“

				 „Meine Mutter starb bei meiner Geburt, und mein Vater starb ungefähr fünfzehn Jahre später.“

				 „Und Ihr wart das einzige Kind?“

				 „Leider.“

				 Doña Elena seufzte. „Ich selbst habe nur ein Kind, meinen Sohn Marcos. Er ist der größte Segen meines Lebens, doch ich hätte ihm gerne Brüder und Schwestern geschenkt.“ An einer Kette zog sie ein goldenes Medaillon hervor und öffnete den gravierten Deckel, um Marguerite ein kleines Porträt im Innern zu zeigen.

				 Marguerite betrachtete das gemalte Bild eines dunkelhaarigen jungen Mannes. „Er ist gewiss sehr hübsch.“

				 „Das ist er. Und bald wird er mich zur Großmutter machen!“

				 „Wie höchst erfreulich. Ihr könnt es vermutlich kaum abwarten, nach Spanien zurückzukehren und das Neugeborene in die Arme zu schließen.“

				 Doña Elena schürzte die Lippen, während sie das Medaillon zuschnappen ließ. „Leider hat er sich jetzt in der Nähe von Venedig niedergelassen. Doch ich hoffe, ihn bald wiederzusehen, wenn unser Aufenthalt in England beendet ist.“

				 Wann immer das auch sein mochte. Marguerite befürchtete, dass sie alle in Greenwich verweilen und immer und immer wieder durch die Gärten spazieren würden, ohne dass irgendein Beschluss fiel. Und sie hatte noch nicht einmal die geringste Ahnung, wie sie herauskriegen sollte, was diese Dame über Nikolai wusste. „Sie müssen sich eines Tages auch eigene Kinder wünschen, Señorita Dumas“, sagte Doña Elena.

				 Einen ganz kurzen Augenblick lang erinnerte Marguerite sich an die Tritte der Pferdehufe, den brennenden, sengenden Schmerz in ihrem Bauch. An ihren zwölf Jahre alten, noch kaum zur Frau erblühten Körper, der blutend auf der Erde lag. „Wenn Gott will, Doña Elena“, sagte sie und wusste sehr gut, dass sich sein Wille, was sie betraf, bereits gezeigt hatte. Schon vor langer Zeit hatte Gott sich von ihr abgewandt.

				 „Gehörtet Ihr zu meinem Kreis, würde ich Euch im Nu einen feinen Gatten besorgen“, meinte Doña Elena zuversichtlich. „Selbst vom Kloster aus arrangierte ich sieben glückliche Ehen unter den Kindern meiner Freunde! Ich bin bekannt dafür, dass ich ein Auge für eine gute Verbindung habe.“

				 Marguerite lachte. „Das muss in der Tat eine nützliche Gabe sein, Doña Elena.“

				 „Es verschafft mir eine große Befriedigung. Trotzdem haben einige Leute kein Vertrauen in mein Geschick. Sie verweigern sich dem, was das Beste für sie wäre.“

				 „Wirklich? Ich schwöre, mich habt Ihr überzeugt, Doña Elena! Ich wäre glücklich, mein Schicksal in Eure Hände zu legen, wenn ich das Glück hätte, eine Eurer Hofdamen zu sein.“

				 Doña Elena schüttelte bedauernd den Kopf. „Wenn Ihr mir nur helfen könntet, den armen Nikolai zu überzeugen.“

				 „Nikolai?“, fragte Marguerite ganz unschuldig. Bei der bloßen Erwähnung seines Namens fing es an, in ihrem Bauch zu kribbeln. Sie war wirklich eine Närrin.

				 „Nikolai Ostrowski, ein Freund meines Sohnes. Er führt ein solch unstetes Leben, Señorita! Reist in der Welt herum und besitzt kein eigenes Heim, obwohl sein Vermögen ihm das durchaus erlauben würde. Ein solch reizender Herr.“

				 „Ist das der gut aussehende Mann mit den goldfarbenen Haaren?“, flüsterte Marguerite.

				 „Ah, seht Ihr, Señorita Dumas, selbst Ihr habt Notiz von ihm genommen! Alle Damen tun das. Ich habe ihm schon so oft gesagt, dass eine jede meiner Begleiterinnen froh wäre, ihn zu heiraten. Doch immer lehnt er ab.“

				 Marguerite warf einen Blick über die Schulter auf Doña Elenas schnatternde Damenschar. Mit der glatten, jugendlichen Haut und den glänzend schwarzen Haaren waren sie sicher allesamt hübsch genug. Aber sicher zu jung, fromm und – zu spanisch für Nikolai! Wie sollte irgendeines dieser unreifen Dinger einen Mann wie ihn verstehen, wenn doch Marguerite es noch nicht einmal konnte?

				 „Nannte er einen Grund für seine Weigerung?“, fragte sie beiläufig.

				 „Nur, dass es in seinem Leben keinen Platz für eine Ehefrau gäbe. Aber ich sagte ihm, dass er nicht jünger würde! Wenn es in seinem Leben keinen Platz für eine Familie gibt, dann muss er sein Leben ändern und sich ein Heim schaffen, bevor es zu spät ist.“

				Ein Heim. Marguerite hatte nie erfahren, was es bedeutete, in den Genuss eines richtigen Zuhauses zu kommen. „Er muss ein enger Freund Eures Sohnes sein, wenn Ihr so besorgt um ihn seid.“

				 „Das ist er in der Tat! Er rettete Marcos’ Leben.“

				Sehr interessant. „Wie das?“

				 „Ich kenne keine Einzelheiten. Es geschah in Venedig. Oder war es in Wien? Gleich. Er rettete meinen Sohn, und dafür werde ich ihm immer dankbar sein. Und jetzt hat er diesen langen Weg auf sich genommen, um über mich zu wachen. So ein guter Mann, Señorita. Wenn er nur erlauben würde, dass ich mich bei ihm bedanke, indem ich ihm eine Gattin suche.“

				 Sie gingen weiter, und das Gespräch wandte sich leichteren Modethemen zu, doch in Marguerites Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Konnte es wirklich sein, dass Nikolai nicht wegen politischer Angelegenheiten und Staatsaufträgen hier in Greenwich war, sondern einfach aus Freundschaft?

				 Es erschien ihr fast unmöglich. Marguerite hatte noch nie von so etwas gehört. Nikolai musste noch einen anderen Grund haben, etwas, das er vor der reizenden Doña Elena verbarg. Etwas, weswegen er unbedingt diesem Treffen beiwohnen wollte. Er musste im Dienst von irgendjemandem stehen. Aber was war es, was er wirklich wollte?

				 Mehr denn je war Marguerite entschlossen, es herauszufinden.

			

		

	
		
			
				8. KAPITEL

				Was wollt Ihr heute Abend tragen, Madame?“, fragte Marguerites englische Zofe, die man ihr zur Verfügung gestellt hatte, und musterte nacheinander die Kleider in der Truhe.

				 „Hm?“, entgegnete Marguerite zerstreut. Sie saß vor ihrem kleinen Spiegel und schob rastlos Kämme und Töpfchen hin und her, während sie sich doch frisieren sollte. Wenn sie so weitermachte, würde sie nie rechtzeitig zum Bankett fertig werden! Dann würde sie im Hemd und in Strumpfbändern gehen müssen. „Was meinst du?“

				 Die Zofe betrachtete kritisch das Durcheinander von Kleidern und hob schließlich einen Rock und ein Mieder aus silberweißem Atlas hoch. „Dieses hier, Mistress! Und dazu die Ärmel aus dem goldenen Stoff.“

				 Es war eines von Marguerites besten Gewändern. Es hatte einen Besatz in Form eines Blumenmusters, das aus winzigen Kristallen gearbeitet war und eine silber- und goldfarbene Stickerei. Eigentlich hatte sie vorgehabt, es für das Abschlussfest ihres Aufenthalts in England aufzuheben. Doch sie erinnerte sich an Doña Elenas hübsche Begleiterinnen und dass die Duquesa beabsichtigte, Nikolai mit einer von ihnen zu verheiraten. Und Marguerite verspürte das wilde, völlig unvernünftige Bedürfnis, sie alle auszustechen. Sie wollte Nikolais Blicke auf sich ziehen und allein im Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit stehen. Sie gönnte ihn keiner dieser spanischen Gackergänse, die möglicherweise schöne Ehefrauen abgaben, aber nie und nimmer aufregend genug sein würden, um sein Interesse lange fesseln zu können.

				 „Abruti!“, fluchte sie und warf einen Kamm so heftig auf den Tisch, dass einer der feinen Zähne abbrach. Was stimmte bloß nicht mit ihr? Sie wollte doch gar nicht, dass er ein Auge auf sie warf! Es würde ihre Arbeit nicht gerade erleichtern, wenn er sie beobachtete. Sollte er doch fünfzig dieser albernen spanischen Mädchen heiraten, das machte ihr doch nichts aus! Und wenn es hundert davon oder tausend wären – es würde ihr nichts anhaben können!

				 Marguerite presste die Hände an die Schläfen und spürte ihren Puls unter der Haut. Ihr war von Spionen berichtet worden, die unter der unablässigen Last ihrer Arbeit verrückt geworden waren, sich in tobende Irre verwandelt hatten, die man hatte wegsperren müssen, weil sie Freund und Feind nicht mehr unterscheiden konnten. War es das, was jetzt mit ihr geschah?

				 „Non“, flüsterte sie.

				 „Madame? Stimmt etwas nicht?“, fragte die Zofe mit besorgter Stimme. Vermutlich erlebte sie es nicht allzu häufig, dass Hofdamen Wutanfälle bekamen, da die beherrschte englische Königin doch alle völlig unter Kontrolle hatte, dachte Marguerite.

				 „Nein. Ich denke, ich bin einfach nur müde“, antwortete sie fest. „Das Weiße ist genau das Richtige. Du hast ein gutes Auge.“

				 Während das Mädchen das Gewand bereitlegte, griff Marguerite nach ihrem Parfumflakon. Es war ein spezieller Duft, den der königliche Parfümeur für sie zusammenmischte. Von ihrem Vater wusste sie, dass ihre Mutter immer den Duft von Maiglöckchen benutzt hatte, und so benutzte Marguerite ihn auch. Seine leichte Süße schien sie zu erfrischen und ihr ungestümes Blut zu beruhigen.

				 Sie war einfach müde, das war alles. Die lange Reise und jetzt diese ununterbrochene Betriebsamkeit. Sie kam kaum noch zum Luftholen, geschweige denn zum Nachdenken. Und Nikolai war nichts als eine unerwartete Komplikation.

				 Sie musste zugeben, dass sie ihn nicht verstand, ihn nicht entschlüsseln konnte. Sie, die sich ihrer Menschenkenntnis rühmte und ihrer Fähigkeit herauszufinden, was andere antrieb, wonach sie sich sehnten, um sich dann dieses Wissen zu Diensten zu machen, sie hatte keine Ahnung, was Nikolai sich wünschte und was ihn hierher nach Greenwich gebracht hatte. Bei all seiner Unbeschwertheit, seiner scheinbar guten Laune, besaß er Tiefen, die ihr verschlossen blieben.

				 Außer, er war einfach nur wegen der spanischen Frauen hier …

				 Die Zofe hielt den weißen Rock hoch, und Marguerite stand auf und wandte sich von dem Spiegel und dem Durcheinander, das sie auf dem Toilettentisch angerichtet hatte, ab und ließ sich das Kleidungsstück über ihre Unterröcke und den wattierten, silbernen Unterrock streifen. Sie hielt still, während das Mädchen das Oberteil richtete, das steife, silberne Mieder und dann die fein gearbeiteten goldenen Ärmel befestigte.

				 Jeder hatte Schwächen und Wünsche. Jeder hatte seinen Preis. Der von Nikolai Ostrowski war nur etwas schwerer herauszufinden und sicher weit höher als bei den meisten. Er musste hinter etwas her sein – keiner würde nur der Freundschaft wegen einen so weiten Weg auf sich nehmen. Sollte er sich, nur weil ein Freund es verlangte, mitten in die Auseinandersetzung von Henry, François und Kaiser Karl begeben? Das war absurd!

				Non, er verfolgte irgendeinen Plan, und die Spanier waren sicher Teil davon. Sie musste nur geduldig und beharrlich sein, dann würde sie schon hinter seine Motive kommen und auch in Erfahrung bringen, für wen er arbeitete.

				 Dabei musste sie sehr vorsichtig vorgehen. Keine Wutausbrüche mehr. Und sie durfte auch nicht mehr sein Haar berühren! Ihr war klar, dass sie sich in dieser Beziehung selbst nicht trauen konnte.

				 Sie band ihre Schuhe aus Silberbrokat und ließ sich von der Zofe den Kopfputz in Form einer Gloriole auf das glatte Haar setzen. Er war aus steifem, silberfarbenem Atlas gefertigt und mit Kristallen und Perlen bestickt, die im Kerzenlicht glitzerten. Dadurch sah er über ihrem hellen Haar wie der schimmernde Heiligenschein eines Engels aus.

				 Die Zofe hatte eine sehr modische Wahl getroffen, dachte Marguerite, während sie sich zum Spiegel drehte, um sich zu betrachten. Wer würde einen unschuldigen, schimmernden Engel einer List verdächtigen?

				 Außer vielleicht Nikolai selbst. Denn hatte sie ihn nicht mit einem Engel verglichen? Doch er benutzte nur Ausflüchte, steckte voller Finten und Winkelzüge.

				 Marguerite öffnete ihr Schmuckkästchen und nahm ein Stück heraus, dass sie nur selten trug, doch immer wohl hütete. Es war ein großer, rhombenförmig geschliffener Diamant, der an einer dünnen Silberkette hing. Der Edelstein hatte ihrer Mutter gehört. Heute Abend würde er ihr Mut einflößen. Außerdem befestigte sie noch ein schmales Messer an ihrem rechten Arm unter dem Ärmel.

				Als sich die Türen zum Festsaal öffneten, konnte man hören, wie alle nach Luft schnappten. Marguerite stand auf Zehenspitzen und lugte über Claudines Schulter. Sie sah, dass das Arrangement der Tische geändert worden war. Jetzt waren an zwei gebogenen Tischen Franzosen und Spanier durcheinander hufeisenförmig gegenüber dem Podest des Königs platziert.

				 „Meine geliebten Gäste!“, dröhnte Henry mit seiner tiefen Stimme und schritt wie ein in purpurnen Samt gekleideter Bulle auf die französische Delegation zu, von Kopf bis Fuß nichts als herzliche Begeisterung und gute Laune. An der Hand hielt er Prinzessin Mary, die ebenfalls in ein purpurnes Gewand gehüllt war. Die Augen in dem blassen Gesicht zeugten von Wachsamkeit.

				 „Willkommen zu unserem Fest“, fuhr Henry fort. „Nach all der harten Arbeit an diesem Tag haben wir es uns verdient. Da wir in der wichtigen Angelegenheit, Frieden zu schaffen, hier vereint sind, so müssen wir auch an den Festtischen vereint sein. Meine Diener werden Euch zu den Plätzen führen. Wir dürfen nicht länger getrennt sein!“

				 Gemurmel erhob sich. Man äußerte Vermutungen, Erstaunen und Protest. „Wie soll man denn hier seinen Platz finden?“, sagte Claudine und deutete verärgert auf den abgerundeten Tisch.

				 „Fügt Euch einfach der Laune des Königs, ma chère“, stieß ihr Gatte zwischen den Zähnen hervor. „Es wird bald genug vorbei sein.“

				 Marguerite schaute mit Interesse zu, wie alle zu den ihnen zugewiesenen Plätzen geleitet wurden, Männer und Frauen, Franzosen, Spanier und Engländer saßen nun alle bunt gemischt. Das konnte ihrem Vorhaben tatsächlich sehr dienlich sein! Ein einfacher Weg, um mit dem Feind ins Gespräch zu kommen, ähnlich ihrem Spaziergang mit Doña Elena. Einfach, informativ und vollkommen unverdächtig.

				 Obendrein würde die neue Sitzordnung sie von Pater Pierre befreien, der sich allem Anschein nach während ihres Aufenthalts hier Greenwich zu ihrem offiziellen Begleiter oder Bewacher ernannt hatte. Seine stille Gegenwart an ihrer Seite und das Rascheln seines schwarzen Gewands stimmten sie zunehmend gereizt.

				 Sie winkte ihm zu, als man ihn zu einem Platz am anderen Ende des hufeisenförmigen Tisches brachte, wogegen er protestierte. Ein Page geleitete Marguerite zu einem Stuhl in der Biegung des Hufeisens, wo sie zwischen Roger Tilney und Doña Elenas Gatten, dem Duque de Bernaldez, saß. Doña Elena, die ihnen gegenüber Platz genommen hatte, begrüßte sie glücklich und erzählte ihrem Gatten von ihrem nachmittäglichen Spaziergang am Fluss.

				 „Und sie hörte mir zu, wie ich über Marcos plauderte und darüber, wie wir uns kennenlernten, mi corazón, ohne sich im Geringsten zu beklagen!“, sagte Doña Elena. „Was für eine Geduld!“

				 „Ganz und gar nicht, Doña Elena“, antwortete Marguerite. „Ich genoss unser Zusammentreffen sehr. Man kann sich einsam fühlen in einem fremden Land, und Eure Gattin, Don Carlos, ist sehr liebenswürdig.“

				 Er schenkte ihr ein herzliches Lächeln, und Marguerite stellte fest, dass er, was gutes Aussehen und freundliche Augen betraf, zu seiner Frau passte. Trotz der sehr förmlichen Kleidung aus schwarzem Samt und dem dichten weißen Haar und Bart waren die Blicke, die er Doña Elena zuwarf, äußerst hingebungsvoll. „Sie ist wirklich liebenswert, Señorita Dumas, und ich freue mich, dass sie hier eine neue Freundin gefunden hat. Es ist nicht leicht für sie, jetzt so weit weg von ihrem Sohn zu sein. Ich bin über jede Ablenkung glücklich, die Ihr ihr bieten könnt. Vielleicht gebt Ihr uns die Ehre, uns nach dem Bankett zu einer kleinen Partie Karten in unsere Räume zu begleiten?“

				 „Oh ja, sagt, dass Ihr kommen werdet, Señorita Dumas“, drängte Doña Elena. „Es sind nur einige wenige Freunde da, um ein wenig Primero zu spielen. Und es wird viel ruhiger zugehen als bei diesen großen Festen. Ich würde Euch gerne besser kennenlernen.“

				 „Merci, Doña Elena. Ich nehme Eure Einladung sehr gerne an.“

				 Das war ja einfacher, als sie erwartet hatte. Zufrieden mit den Fortschritten, die sie machte, lehnte sie sich zurück. Dann spürte sie ein brennendes, stechendes Prickeln in ihrem Nacken, als würde eine Nähnadel sie stechen. Sie legte den Finger auf die Stelle unter ihrem Haar, blickte den Tisch entlang und entdeckte, dass Nikolai sie beobachtete.

				 Sie überraschte ihn in einem Moment, in dem er seine heitere Maske abgelegt hatte. Er wirkte ernst und nachdenklich, als er sie ansah. Seine Augen waren ausdruckslos. Doch selbst auf diese Entfernung konnte Marguerite noch ihre Kraft spüren, als wären sie himmelblaue Dolche. Sie fühlte sich ertappt, an ihren Platz gebannt, unfähig, sich zu bewegen oder einen klaren Gedanken zu fassen. Der große, überfüllte Saal schien um sie herum zu verschwinden, und sie nahm nur noch Nikolai wahr.

				 Er grinste sie an, brach den Zauber und hob den Kelch in seiner rechten Hand zum spöttischen Gruß. Als sie wieder zu sich gekommen war, entdeckte sie, dass er neben einer von Doña Elenas jungen Begleiterinnen saß, die ihn strahlend anblickte. Die Bewunderung seiner Person stand ihr unübersehbar in ihr hübsches, herzförmiges Gesicht geschrieben.

				 Marguerite wandte sich ab und trank einen großen Schluck Wein. Es war ein wundervoller Wein aus der Provence, den selbst ihr Vater nicht verachtet hätte, der fest daran geglaubt hatte, nur seine Heimat, die Champagne, könne wirklich gute Weine hervorbringen. Allerdings war Marguerite kaum dazu in der Lage, den guten Tropfen zu genießen, zu sehr war sie von der Gegenwart des Russen abgelenkt.

				 Doña Elena am Tisch gegenüber fing ihren Blick auf und zwinkerte ihr zu. „Mein Plan funktioniert!“, flüsterte sie ihr zu.

				 Mehr konnte sie nicht sagen, denn eine Prozession von Dienern trug unter dem Applaus der Hofgesellschaft ein zauberhaftes, kunstvoll gearbeitetes Werk herein. Es war die Nachbildung des Schlosses von Greenwich. Man hatte es mit all seinen Türmen und Höfen und Fenstern aus Zucker und Mandelpaste angefertigt. Sogar einen Fluss aus blauem Marzipan gab es, auf dem winzige Boote und Barken schwammen. Doch wie auch beim Wein, wusste Marguerite das Kunstwerk nicht zu würdigen. Immer noch prickelte ihre Haut, und es brauchte all ihre Kraft, sich nicht nach Nikolai umzudrehen und ihn anzustarren wie ein einfältiges Bauernmädchen.

				 Das Schloss aus Zucker wurde König Henry und Königin Katharina präsentiert. Ihm folgten herzhaftere Genüsse wie Fleisch, Fisch und gestampftes Gemüse.

				 Roger Tilney legte Marguerite ein zartes Stück Ente mit Orangensoße auf den Teller. „Wie gefällt es Euch bis jetzt in England, Madame Dumas?“

				 Marguerite bedachte ihn mit einem Lächeln und spießte das Fleisch mit ihrem Messer auf. Es erweckte eine kindische Freude in ihr, sich dabei vorzustellen, das Messer bohre sich in Nikolais Fleisch. „Sehr gut, Master Tilney. Ihr hattet recht, Greenwich ist überaus faszinierend.“

				 „Es freut mich, dass Ihr dieser Meinung seid. Wohin ich auch gehe, höre ich von nichts anderem als der schönen Madame Dumas!“

				 Marguerite lachte und griff nach dem weichen, weißen Brot. „Das bezweifle ich. Einschließlich Euch selbst haben das vielleicht zwei Personen gesagt. Doch mir kam zu Ohren, dass ich Euch für eine Sache zu danken habe – Euch zu danken oder Euch zu verfluchen.“

				 „Nun, ich muss gestehen, ich habe keine Ahnung, wovon die Rede ist. Sicher gibt es Damen, die mich auch schon früher verflucht haben, aber nicht nach solch kurzer Bekanntschaft. Wofür muss ich Euch um Verzeihung bitten?“

				 „Dafür, dass Ihr mich dem Master of Revels für seine Aufführungen empfohlen habt.“

				 Tilney lachte. „Ich habe nur angemerkt, dass es eine hübsche Geste wäre, einige der französischen Damen mit einzubeziehen. Eure Schönheit und Euer süßes Wesen empfahlen sich von selbst.“

				 „Ich bin wohl kaum süß zu nennen, Master Tilney! Tatsächlich wurde von mir immer eher das Gegenteil behauptet.“

				 „Madame, mich dünkt, Ihr seid zu bescheiden.“ Er nahm eine Zuckerwaffel von einer der Silberplatten und bot sie Marguerite lächelnd an. „Diese seltenen Köstlichkeiten können nicht süßer sein als Ihr.“

				 Marguerite nahm das Gebäck lächelnd an, doch der delikate Geschmack wurde schal in ihrem Mund, als sie sah, dass Nikolai sich offenbar mit seiner hübschen spanischen Tischdame sehr amüsierte, zumindest lachten die beiden gerade herzlich. Ihre Süße überstieg zweifellos jeden Honig oder Zucker.

				 Das Bankett schien Stunden und Stunden zu dauern, auf Artischocken in Cremesoße folgten mit Äpfeln gefüllte ganze Schweine, Schwäne und Pfauen, Lamm mit Minze und rosa und hellgrün gefärbte Süßigkeiten, die mit noch mehr glitzerndem Zucker bestäubt waren.

				 Der Wein floss, das schrille Gelächter wurde immer lauter, bis Marguerite außer dem Brummen in ihrem Kopf kaum noch etwas zu hören vermochte. Sie aß wenig und trank noch weniger, und während die Schwelgerei weiterging, wurde ihr Lächeln immer gequälter. Würde ihr Gesicht am Ende des Abends einfach zerspringen, als wäre es eine Maske aus Marmor? Der Marmor würde unter dem Gelächter und den Gesprächen zerfallen und zerbröckeln, bis nur noch eine Handvoll weißen Staubs übrig bliebe.

				 Endlich wurden die Platten und Tischdecken fortgeschafft, der gebogene Tisch zurückgeschoben, damit auf dem frei gewordenen Platz getanzt werden konnte. Die Musikanten, die während des Festessens fast unbemerkt liebliche Madrigale gespielt hatten, stimmten jetzt eine würdevolle Pavane an. König Henry führte den Tanz mit seiner Tochter an, deren winzige Hand er mit seiner mächtigen Pranke umfasst hielt.

				 Prinzessin Mary war ein anmutiges kleines Ding, wie Marguerite bemerkte. Elegant setzte sie einen Fuß vor den anderen und wedelte graziös mit der Hand. Auf ihrem schmalen Gesicht lag der Ausdruck feierlicher Konzentration. Ihr Vater blickte mit strahlendem Stolz zu ihr herunter. Königin Katharina beobachtete alles mit heiterem Lächeln. Würde die Prinzessin wirklich eines Tages den Duc d’Orléans heiraten, als Zeichen, dass man der königlichen Familie Frankreichs vertraute?

				 Marguerite konnte es noch nicht sagen. Man stand erst am Anfang der Vertragsverhandlungen, und Prinzessin Mary wirkte so ernst, so – spanisch. Doch die Vermählung der beiden konnte der Auftakt sein für eine wichtige und lang andauernde Verbindung der Länder, für François wie auch für Henry.

				 Als die Musik endete, hob Henry Mary hoch und wirbelte sie lachend herum. „Meine Herrschaften, hier seht Ihr meine schönste Perle der ganzen Welt!“, verkündete er. Unter Applaus verbeugte sich die Prinzessin höchst anmutig.

				 „Perle oder nicht, Mädchen brauchen ihren Schlaf“, meinte Königin Katharina ruhig. Sie ergriff die Hand ihrer Tochter, nachdem Henry das Kind wieder auf die Füße gestellt hatte. „Ich werde die Prinzessin in ihre Gemächer bringen.“

				 Nachdem die Königin mit ihrer Entourage den Saal verlassen hatte, wechselte die Musik. Von der langsamen, traditionellen Pavane ging das Tempo in einen lebhafteren Saltarello über, den neuesten Tanz, der gerade aus Italien eingeführt worden war. Marguerite sah genauer hin, als König Henry jetzt eine neue Dame zum Tanz führte, und die anderen Paare zurückwichen, um den beiden Platz zu machen.

				 Also, das musste jetzt die berühmte Anne Boleyn sein, dachte Marguerite. Lady Penelope hatte recht. Mistress Boleyn war nicht schön. Sie war klein und sehr dünn, und ihre Gesichtsfarbe war zu gelb, um je dem modischen Rosenteint zu entsprechen, der momentan so beliebt war. Ihr Haar war fast so schwarz wie der Nachthimmel draußen, dick, glatt und glänzend und wurde von einem juwelenbesetzten Band aus ihrem spitzen Gesicht gehalten. Aber wenn sie zum König aufblickte, sprühten ihre dunklen Augen vor übermütiger Keckheit.

				 Marguerite sah, dass sie etwas besaß, das tiefer ging als einfache Anmut. Sie hatte Stil und eine leichte, geschmeidige Grazie. Sie besaß Selbstbeherrschung und Selbstvertrauen. Sie betrachtete die versammelten Gäste, als würden sie ihr gehören, als stünden sie alle – Henry eingeschlossen – unter ihrem Kommando. Und der König seinerseits starrte sie an, als würde er sofort jedem ihrer Befehle gehorchen.

				Non, Anne Boleyn war jemand, mit dem Marguerite lieber nicht aneinandergeraten wollte. Sie würde aufpassen müssen, dass sie ihr nicht in die Quere kam.

				 „Das muss die neue Hure des Königs sein“, hörte Marguerite eine leise, harte Stimme murmeln. Sie blickte auf und stellte fest, dass der Duque de Bernaldez sich zu seiner Gattin gesetzt und Pater Pierre seinen Platz eingenommen hatte. Der Priester betrachtete das Geschehen auf der Tanzfläche missbilligend.

				 „Das würde ich König Henry lieber nicht hören lassen“, warnte Marguerite ihn. „Ihr könntet Euch im Nu wieder auf dem Rückweg nach Paris befinden.“ Was gar nicht so übel wäre, überlegte sie, außer, dass das Ganze ein schlechtes Licht auf die gesamte französische Abordnung werfen würde.

				 „Warum denn? Sie wird bald genug wieder verschwunden sein, genauso wie Elizabeth Blount und Mistress Shelton.“

				 Marguerite ergriff ihren Kelch und nippte an dem Wein, dessen rubinrote Farbe an Blut erinnerte. „Was wisst Ihr von ihnen?“

				 „Ich weiß, dass sie nicht bei Hofe sind, obwohl Mistress Blount dem König einen Sohn schenkte. Wenn der König seiner Gespielinnen erst einmal überdrüssig ist, gibt es hier keinen Platz mehr für sie. Sie werden fortgeschickt und sind nur noch ein Ärgernis. Und so wird es auch Mistress Boleyn ergehen, genau wie zuvor ihrer Schwester.“ Pater Pierres Stimme war voll leiser, bitterer Gehässigkeit.

				 Marguerite schaute zu den Tanzenden. Mistress Boleyn bewegte sich sehr elegant. Sie sprang und lief, schnippte mit den Fingern und drehte sich so schwungvoll, dass ihre himmelblauen Röcke anmutig um sie herumwirbelten. Und Henry starrte sie hingerissen an, streckte die Hände nach ihr aus wie ein demütig betender Bittsteller nach dem Mantel der Heiligen Jungfrau. „Da bin ich mir nicht so sicher.“

				 „Nun, diese englischen Tänze sind ein einziges Rennen und Traben“, sagte Don Carlos lachend. „Kein bisschen graziös. Wir sollten ihnen zeigen, wie wirkliches Tanzen aussieht, querida.“

				 Marguerite blickte über die Schulter und bemerkte, wie Doña Elena ihr Lachen hinter ihrem Fächer versteckte. „Ich fürchte, die Tage, an denen ich mich auf die Tanzfläche wagte, sind lange vorbei.“

				 Ihr Gatte lächelte bedauernd. „Und meine ebenfalls.“ Er legte die Hand auf den Arm seiner Frau. Man konnte sehen, dass sie ein in tiefster Zufriedenheit vereintes Paar waren.

				 Marguerite empfand einen Stich im Herzen und sehnte sich danach, allein zu sein. Zum Teufel mit all diesen verliebten Paaren.

				 „Ich bin überzeugt, Señorita Dumas’ Tage des Tanzes stehen in voller Blüte!“ Doña Elena lächelte Marguerite aufmunternd an, als ahnte sie, was in der jüngeren Frau vor sich ging.

				 „Oh nein, Doña Elena“, protestierte Marguerite. „Mir liegt heute Abend nichts am Tanzen, und meine Kunstfertigkeit beim Saltarello ist nichts im Vergleich zu der von Mistress Boleyn.“ Sie fühlte Pater Pierres brennenden Blick auf ihrer Haut.

				 Doch damit wollte Doña Elena sich nicht begnügen. „Unsinn! Man sagt, die französischen Damen wären die besten aller Tänzerinnen. Es heißt, Ihr lerntet tanzen, sobald Ihr laufen könnt.“ Sie winkte mit der Hand und rief: „Nikolai! Kommt einen Moment hierher, ich brauche Euch.“

				 Don Carlos lachte und schenkte Marguerite ein verschwörerisches Augenzwinkern. „Meine Gattin, müsst Ihr wissen, lässt sich von nichts abbringen, was sie sich einmal in den Kopf gesetzt hat. Wenn sie Euch tanzen sehen will, Madame, dann werdet Ihr gewiss tanzen.“

				 Marguerite musste lachen. War es nicht das, was sie immer tat? Auf Kommando tanzen? Zuerst für ihren Vater, dann für König François. Warum nicht für Doña Elena?

				 Doch musste es mit Nikolai sein? Wachsam blickte sie ihm entgegen. Das spanische Mädchen, das nun ohne ihn auskommen musste, kommentierte sein Gehen mit einem hübschen kleinen Schmollen. Er verbeugte sich vor Doña Elena und lächelte zu ihr auf. Marguerite entging nicht, dass auch er vorsichtig war. Ein Schatten lag über seinen blauen Augen.

				 „Wie immer stehe ich Euch zur Verfügung, Doña Elena“, sagte er galant. „Was wünscht Ihr? Soll ich Euch Orangen aus Madrid holen? Zimt aus Indien? Perlen aus den Tiefen des Meeres?“

				 Doña Elena lachte fröhlich und tätschelte ihm mit ihrer weichen Hand die Wange. „Später vielleicht! Im Augenblick habe ich eine viel einfachere Aufgabe für Euch, eine, von der ich sicher bin, dass sie Euch Freude bereiten wird.“

				 „Nennt sie nur, meine Duquesa, und ich werde sie für Euch erfüllen.“

				 „Ihr müsst den nächsten Tanz mit Señorita Dumas tanzen. Ich möchte sie tanzen sehen, und es gibt keinen besseren Partner für sie als Euch.“

				 Marguerite erinnerte sich an Nikolai auf dem Seil, an die leichten, mühelosen Bewegungen seiner nackten Füße, an seine angespannten Muskeln, als er zum Salto rückwärts ansetzte. Oui, er würde gewiss ein geschickter Tänzer sein. Sie zitterte bei dem Gedanken daran, dass er sie führen, sie berühren würde. Allein die Vorstellung davon, wie sie einander zärtlich streifen würden, wenn er sie hochhob, verursachte ihr ein Kribbeln in der Magengegend.

				 Konnte sie sich selbst trauen?

				 Nikolai warf ihr einen Blick aus den Augenwinkeln zu, so unergründlich wie der einer Katze. „Es wäre mir eine Freude, mit Madame Dumas zu tanzen, wenn sie mich denn als Partner haben will“, sagte er.

				 Voll erkennbarer Zufriedenheit lächelte Doña Elena wie ein molliges, verschmitztes Kätzchen, das gerade an der Sahneschüssel genascht hatte. So war die ganze spanische Abordnung – eine Bande von Katzen, verschlagen, launisch, schön und nicht vertrauenswürdig.

				 Als Nikolai um den langen Tisch herum auf Marguerite zuging, packte Pater Pierre mit einem Mal ihren Arm mit hartem Griff. Erschrocken schaute Marguerite ihn an. Er war so still, dass sie fast vergessen hatte, dass er da war und neben ihr lauerte.

				 „Ihr solltet Euch nicht mit diesen Leuten einlassen, Madame“, zischte er. „Sie sind nicht das, was sie scheinen!“

				 Marguerite bemühte sich, unbekümmert zu lachen und versuchte, ihren Arm aus seinem schmerzhaften Griff zu befreien. Was war denn in ihn gefahren? Sie hatte ihn zwar schon zuvor wegen seiner intensiven Blicke als unangenehm empfunden, doch er hatte sie noch nie zuvor gepackt. „Aber Pater Pierre, ich tanze doch nur mit dem Mann! Ich brenne nicht mit ihm nach Madrid durch.“

				 Obwohl es in diesem Moment verlockend erschien, vor diesem Ort, vor all diesen Menschen mit ihren geheimen Plänen in den sonnigen Staub des fernen Spaniens zu fliehen. Sie riss sich von Pater Pierre los, als Nikolai zu ihr trat, und nahm dankbar seine Hand. Er führte Marguerite zum Rand der Tanzfläche, wo sie warteten, bis der Saltarello endete. Im wogenden Gedränge aus glänzender Seide und kunstvollen Frisuren, den vielen Gesichtern waren König Henry und Anne Boleyn nicht mehr zu sehen.

				 „Wer ist dieses Skelett von einem jungen Mann?“, fragte Nikolai.

				 Marguerite blickte zurück zu Pater Pierre, der sie immer noch beobachtete, und ein Schauder überlief sie. Er sah wirklich wie ein Skelett aus, wie eine Figur aus einem alten Memento-mori-Gemälde. Der Tod besuchte ein Bankett. Bleich und ernst, ein ewig anwesender Mahner, der an Pflicht und Schicksal erinnerte.

				 Als ob sie ihn brauchte, um daran erinnert zu werden, dass sie verdammt war! Das wusste sie in jedem Augenblick.

				 „Pater Pierre LeBeque“, antwortete sie. „Er ist einer der Begleiter von Bischof Grammont.“

				 „Er scheint Euch nur äußerst widerstrebend gehen zu lassen, was ich ihm aber kaum verübeln kann.“

				 „Ich weiß nicht, was er will“, sagte sie ungeduldig. Entschlossen wandte sie sich von dem Priester ab und spielte mit einem Band an ihrem Ärmel. Sie musste ihre Finger beschäftigen, um sich davon abzuhalten, nach der verlockenden, goldenen Haarpracht Nikolais zu greifen. Es fiel ihm über die Schultern wie ein glattes, glänzendes Banner, warm wie die Sommersonne nach einem langen Winter.

				 Doch seine Augen waren so kalt.

				 „Ich bedauere, dass Doña Elena Euch belästigte“, sagte sie. „Ich sagte ihr, dass ich heute Abend keine Lust zum Tanzen hätte.“

				 Nikolai zuckte die Achseln. „Ich kenne ihre Sturheit. Außerdem bedeutet es kein großes Unglück, mit der schönsten Dame dieses Festes zu tanzen.“

				 Marguerite lachte und fühlte sich lächerlicherweise durch dieses charmante, aber nichtssagende Kompliment geschmeichelt. „Schöner als Eure spanische Begleiterin? Sie war offenbar von alledem, was Ihr zu erzählen hattet, sehr fasziniert.“

				 „Ach, das ist Euch aufgefallen? Wie aufmerksam Ihr doch seid, Madame.“

				 „Ich weiß gerne alles über die Leute, die mich umgeben.“

				 „Wahrhaftig ein ehrgeiziges Ziel. Und, ja, Señorita Alva ist sehr hübsch.“

				 „Doña Elena erzählte mir, wie sehr sie davon überzeugt ist, dass eine gute Ehefrau und ein Heim Eurem Leben Glück verleihen würden, Monsieur Ostrowski.“

				 Nikolai ließ ein überraschtes Lachen hören. „Sie vertraut Euch bereits, nicht wahr? Ihr habt die Gabe, die Menschen für Euch zu gewinnen.“

				 „Wir machten heute Nachmittag einen Spaziergang entlang des Flusses. Ich glaube, für jeden dürfte es leicht sein, Doña Elenas Vertrauen zu gewinnen. Sie scheint ein sehr liebenswürdiger Mensch zu sein, so offen und ungekünstelt. Vielleicht hat das Kloster sie so werden lassen?“

				 „Ah, Madame Dumas, eigentlich glaubte ich, Ihr wüsstet besser Bescheid. Diejenigen, die am unschuldigsten erscheinen, sind üblicherweise die Gefährlichsten von allen.“

				 Die Musik endete und die Tanzfläche leerte sich. Man stellte sich für den nächsten Tanz auf. Wieder waren König Henry und Mistress Boleyn an der Spitze. Nikolai führte Marguerite zu ihrem Platz am Ende der Reihe.

				 Doch bevor die Tanzfiguren sie trennen würden, musste sie ihn noch etwas fragen. „Werdet Ihr Eure Señorita Alva heiraten?“

				 Nikolai lachte. „Madame Dumas, die Ehe ist nichts für Leute wie Euch und mich. Eine weitere Lektion, von der ich glaubte, Ihr hättet sie gelernt.“

				 Die Musik begann, und er warf Marguerite einen Handkuss zu. Sie hätte schwören können, die Berührung spüren zu können.

				 Der Tanz war ein Passamezzo, eine lebhaftere Variante der Pavane und weit weniger würdevoll. Henry und Anne klatschten in die Hände und tanzten an den anderen Tänzern, die sich in einer Reihe aufgestellt hatten, vorbei. Die Formation löste sich auf, und die Tanzpaare folgten ihnen. Marguerite streckte die Hand nach Nikolai aus, und sie drehten sich gemeinsam im Takt der Musik.

				 Die Schritte waren schnell – wie der Duque gesagt hatte, ein Stolzieren und Traben. Marguerite löste sich wieder von Nikolai und hüpfte leichtfüßig und anmutig um ihn herum, bis er seine Hände um ihre Taille legte, sie hochhob und durch die Luft wirbelte. Marguerite lachte hilflos, stützte sich mit den Händen auf seinen starken Schultern ab, während er sie höher und immer höher hob. Wenn er sie hielt, konnte sie fliegen!

				 Das war sogar noch besser, als nach Madrid durchzubrennen. Das hier bedeutete, diese hässliche Erde zu verlassen und frei von allem zu sein bis auf Nikolais festen Griff, der sie sicher hielt.

				 Schließlich stellte er sie vorsichtig wieder auf die Erde zurück. Doch immer noch fühlte sie sich so beschwingt wie schon lange nicht mehr.

				 Ja, er war ein guter Tänzer, genau wie sie vermutet hatte. Er führte sie mit solcher Leichtigkeit, dass sie kaum merkte, dass er das Kommando hatte. Der Festsaal, die anderen Tänzer rückten in den Hintergrund, und Marguerite hatte das Gefühl, sich mit Nikolai in einer anderen Welt zu befinden.

				 Die Musik wurde schneller und schneller, bis schließlich das große Finale kam. Wieder hob Nikolai Marguerite hoch, wirbelte sie herum, bis sie benommen nach Luft schnappte und vor lauter Vergnügen lachte. Sie blickte zu ihm hinunter, in seine blauen Augen, sein glühendes Gesicht. Hatte sie seine Augen je als kalt empfunden? Nein, sie leuchteten mit dem Licht von tausend Sonnen, das Marguerite mit seiner Wärme gefangen nahm.

				 Die immer wilder gewordene Musik endete abrupt, und Nikolai ließ Marguerite zum letzten Mal zu Boden, langsam, ganz langsam. Ihre Körper berührten sich auf prickelnde Weise, und Marguerite wünschte, der Tanz würde nie enden. Im Gedränge der Menge presste Marguerite atemlos die Stirn an Nikolais Schulter und atmete seinen männlichen Duft ein.

				 Sie hatte das beunruhigende Gefühl niederzustürzen, wenn sie ihn jetzt gehen ließ.

				 Immer noch hielten seine Hände stark und fest ihre Arme umfasst, und ihre Wärme drang durch den dünnen Stoff von Marguerites Ärmeln. Sie konnte spüren, wie seine Brust sich beim Atmen hob und senkte. Und ihr eigener Atem ging im Einklang mit dem seinen. Diesen einen vergänglichen Augenblick lang spürte sie, was es bedeutete, nicht allein durchs Leben gehen zu müssen.

				 Doch dann war dieser Augenblick vorbei. Nikolai machte einen Schritt nach hinten, und das Gefühl von Einsamkeit kehrte zurück. Marguerite reckte die Schultern, hob stolz den Kopf und widerstand dem Bedürfnis, die Arme fest um ihren Körper zu schlingen als Schutz gegen diese eisige Leere in ihr.

				 Nikolai lächelte nicht. Er sah sie nicht einmal richtig an, sondern betrachtete irgendetwas über ihrem Kopf. „Soll ich Euch wieder zu Eurem Platz bringen, Madame?“, fragte er mit gepresster Stimme.

				 Marguerite schüttelte den Kopf. Sie konnte jetzt nicht Pater Pierre gegenübertreten und noch nicht einmal Doña Elena mit ihrem reizenden Lächeln. „Ich brauche dringend ein wenig frische Luft“, murmelte sie. „Ich glaube, ich werde draußen ein wenig spazieren gehen.“

				 „Lasst mich Euch begleiten.“

				 Wieder schüttelte sie den Kopf. Er war die Ursache ihrer Verwirrung. Wenn er bei ihr war, fiel es ihr schwer, sich auf ihre eigentliche Aufgabe zu konzentrieren. Dann konnte sie nicht die „Smaragdlilie“ sein, kalt und gnadenlos. „Ihr solltet zu Señorita Alva zurückkehren.“

				 Nikolai lachte. „Um die Wahrheit zu sagen, auch ich bekomme hier drinnen keine Luft. Hier sind viel zu viele Leute, viel zu viel Weindunst. Außerdem möchte ich Doña Elena nicht auch noch in ihren Verkuppelungsabsichten ermutigen.“

				 Marguerite hätte gerne widersprochen und wäre davongelaufen, doch sie befürchtete, dass ihre Beine sie nicht tragen würden. Sie fühlte sich so durcheinander und so schrecklich traurig. Sie nickte, und er nahm ihre Hand und führte sie durch die wogende, lachende Menge. Das Gedränge, das laute, trunkene Schwatzen, König Henrys bellendes Lachen – das war ihr alles in diesem Moment zu viel. Sie hatte hart gekämpft, um zu dieser Welt zu gehören, um sich in ihr einen Platz zu erobern. Doch heute Abend konnte sie sie nicht ertragen.

				 Was stimmt nicht mit mir?, fragte sie sich verwundert. Sicher brauchte sie einfach nur frische Luft, musste nur wieder einen klaren Kopf bekommen und ihre Entschlossenheit zurückgewinnen.

				 Der einzige Weg, das zu erreichen, war vielleicht, Nikolai Ostrowski in die Themse zu stoßen!

				 Während sie aus dem Festsaal in die kalte Nacht hinaustraten, kicherte Marguerite bei der Vorstellung eines Nikolai, der kopfüber in den Fluss stürzte, in den Wellen verschwand und sie zurückließ, damit sie wieder werden konnte, was sie zuvor gewesen war: kalt und überlegen. Das Ärgerliche war nur, dass er sie sehr gut mit sich in die Fluten ziehen konnte.

				 „Was bringt Euch zum Lachen, Madame?“, fragte er, während sie einen der Gartenpfade entlangliefen, die erhellt vom Licht der Sterne vor ihnen lagen. Weit weg von neugierigen Augen schlüpften sie hinter eine sie schützende Hecke.

				 Marguerite schüttelte den Kopf. „Ich habe nur über eine Idee lachen müssen.“

				 „Es freut mich, dass Ihr wieder genug Luft schöpfen könnt, um über Späße zu lachen.“

				 Sie sog tief die kalte Luft ein, die nach Rauch schmeckte. Und sie staunte darüber, dass sie atmete, dass ihre Lungen sich dehnten, sich öffneten, dass sie ihre Umgebung mit allen Sinnen wahrnahm. Den klaren Windhauch, den eisigen Fluss und die unter der Erde schlummernden Blumen. Die Steine, das Gras und Nikolais Duft.

				 Sie fühlte sich wie berauscht, als hätte sie zu viel von dem rubinroten Wein getrunken. Sie erinnerte sich daran, wie sie beim Tanzen das Gefühl gehabt hatte zu fliegen, und wirbelte jetzt, den Kopf in den Nacken gelegt, im Kreis herum. Diese unendlich vielen Sterne. Marguerite stellte sich vor, wie ein Vogel hinauf in den funkelnden Himmel zu schweben.

				 Was war heute Abend nur in sie gefahren? War es der Tanz, die Musik? Sie wusste es nicht. Sie konnte nur immer wilder herumwirbeln und breitete die Arme aus, um alles um sie herum in sich aufzunehmen.

				 Bald genug würde die Wirklichkeit sie wieder eingeholt haben, die Tatsachen, die ihr Leben ausmachten – Enttäuschung und Niederlage.

				 Nikolai lachte und griff nach ihren Händen, während sie sich drehte. Er versuchte, sie festzuhalten, doch sie ließ es nicht zu. Stattdessen zog sie ihn mit in ihren Kreis, und sie drehten sich gemeinsam schneller und schneller, bis der Palast und ganz England nur noch verschwommen und weit entfernt von ihnen existierten.

				 „Wer ist diese verrückte Person?“, rief Nikolai. Wie zuvor beim Tanz packte er sie um die Taille und hob Marguerite hoch, bis sie wieder das Gefühl hatte zu fliegen. Sie streckte die Hände aus, als wollte sie nach den Sternen selbst greifen und sie zu sich herunterziehen, um sie in sein schönes Haar zu stecken.

				 „Was ist in Euch gefahren, Marguerite“, sagte er. „Meine wilde Rusálka.“

				 „Ich habe keine Ahnung“, keuchte sie. Sie vergrub die Finger in seinem Haar. Die warmen Strähnen glitten seidig durch ihre Hände. „Kommt, Nikolai, seid verrückt mit mir. Wir werden bald genug wieder vernünftig sein müssen.“

				 „Ich fürchte, gerade jetzt muss einer von uns vernünftig bleiben“, sagte er und ließ sie wieder herunter. „Oder wir werden Schwierigkeiten bekommen, wie wir sie in unserem ohnehin schwierigen Leben noch nie gekannt haben.“

				 „Non, non“, sagte sie, immer noch vollkommen vom Zauber des Augenblicks gefangen. „Küss mich, Nikolai.“

				 „Marguerite …“

				 Wieder fasste sie in sein Haar und zog ihn zu sich. Ihre Lippen trafen sich, und sie begannen, sich zu küssen. Der Kuss war nicht sanft und vorsichtig, sondern leidenschaftlich und stürmisch.

				 Marguerite erinnerte sich an Venedig, daran, wie sie sich einen schicksalhaften Augenblick lang selbst vergessen hatte. So wie damals gab sie sich völlig dem Gefühl hin, das seine Berührung in ihr hervorrief. Sie brachte es nicht über sich, nach ihrem Dolch zu greifen. Wie wahnsinnig, alle Warnungen in den Wind schlagend, lieferte sie sich ihm aus. Sie klammerte sich an ihn, als wollte sie ihn nie wieder gehen lassen. Sie war seine Gefangene, doch er würde auch ihr Gefangener sein.

				 Er versuchte zurückzuweichen, versuchte, ihr zu widerstehen. Sie konnte es am Anspannen seiner Schultern spüren und daran, wie er den Rücken ein wenig durchbog. Doch sie weigerte sich, ihn loszulassen. Mit einem Aufstöhnen gab er nach und schien nun ihre Nähe ebenso zu genießen wie sie die seine. Er schloss sie in die Arme und zog sie an sich, so eng, dass Marguerite seinen Körper eng an ihrem spüren konnte. Deutlich fühlte sie durch ihre Röcke hindurch, wie erregt er war.

				 Er löste die Lippen von ihren und bedeckte ihr Kinn und ihre Kehle mit feurigen Küssen. Er küsste die zarte Haut ihres Dekolletés und den Ansatz ihres Busens. Ihr Herz pochte so wild, dass sie glaubte, es müsse jeden Moment in tausend Stücke zerspringen.

				 Oh, wie sie den Russen begehrte! Jeden Zoll seines schönen Akrobatenkörpers, sein Lachen, seine Stärke, seine Männlichkeit und ja, auch seine Freundlichkeit. All die Liebenswürdigkeit, die er Doña Elena und ihrem Sohn gegenüber an den Tag legte, die wollte sie für sich selbst. Es beschlich sie der erschreckende Gedanke, dass sie niemals in den Genuss dieser Liebenswürdigkeit kommen würde, dass er zu gut für sie war.

				 Sie vergrub die Finger in seinem Haar, schmiegte sich fest an ihn. „Mon ange, mon bel ange“, flüsterte sie. Und sie meinte es auch so. Nur einem Engel konnte es gelingen, in ihr all diese wunderbaren Empfindungen hervorzurufen.

				 Er hielt inne, regte sich nicht. Seine Lippen ruhten auf ihrer Brust. Und da spürte sie, wie sich die Stimmung zwischen ihnen veränderte, wie seine Gedanken in die Ferne schweiften. Es war, als hätte ihre Stimme den Zauber gebrochen. Sie hielt ihn noch immer fest umklammert. Langsam richtete er sich auf, ohne seine Hände von ihrer Taille zu nehmen.

				 „Wirst du mich jetzt töten, ‚Smaragdlilie‘?“, fragte er heiser. Er umfasste ihr Handgelenk und bog ihren Arm gerade, während er den Ärmel des Kleides hochschob und das schmale Messer enthüllte, das an Marguerites Unterarm befestigt war. Sie hatte vergessen, dass es da war, hatte alles vergessen, außer seinem Kuss.

				 Während sie jetzt auf die polierte stählerne Klinge hinunterblickte, kehrte sie wieder in die Gegenwart zurück. Sie fröstelte in der kalten Nachtluft. Sie hörte in der Ferne den Lärm aus dem Festsaal und erinnerte sich daran, wo sie war.

				 Marguerite befreite ihren Arm aus Nikolais Griff und ließ den Ärmel wieder hinunterrutschen. „Ihr wärt schon lange tot, wenn ich Euch heute Abend hätte töten wollen.“

				 „Warum bin ich es dann nicht? Was wollt Ihr also?“ Seine Stimme klang tiefer als sonst. Er trat einen Schritt zurück und wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen, als wollte er die Spuren ihres Kusses davon entfernen.

				 Marguerite wandte sich ab und schlang die Arme fest um sich. Die Verzückung, die sie eben noch beflügelt hatte, schwand dahin und ließ sie gereizt und wütend zurück. Aber wütend auf wen, wütend worauf? Auf Nikolai – oder sich selbst?

				 Sie zwang sich zu einem spöttischen Lachen. „Nun, Monsieur, ich wollte nur einen Kuss! Einen Kuss von einem hübschen Mann – ist das zu viel verlangt? Erscheint es Euch so ungewöhnlich, dass Ihr es für Wahnsinn haltet?“

				 Schweigend stand er da und sah sie nur an, als wollte er ihr sagen, dass er sie viel zu gut kannte, um das zu glauben. Um zu glauben, dass ihr einziges Motiv ein gestohlener Kuss im Mondlicht sein sollte.

				 Dieser Blick entfachte ihren Zorn nur noch mehr! Wie sehr wünschte sie sich, ihn zu töten – oder zu weinen.

				 Doch sie würde niemals weinen – schon gar nicht hier und jetzt. „Monsieur, sollte ich Euch in Eurer Bescheidenheit gekränkt haben, so bedauere ich es“, meinte sie in einem neckenden Tonfall. „Ich versichere Euch, es wird nicht wieder geschehen. Nun, wollen wir wieder hineingehen? Man lud mich ein, später mit Doña Elena Karten zu spielen.“

				 Er verbeugte sich tief vor ihr und deutete mit einer galanten, theatralischen Handbewegung zum Schloss hin. „Lasst uns Spiele spielen, Madame – Kartenspiele.“ Er senkte die Stimme zu einem heiseren Raunen, gerade laut genug, dass Marguerite es hören konnte, als sie ihn im Vorübergehen streifte. „Aber Ihr wisst genau, dass es noch nicht vorbei ist.“

				 Oh ja, das wusste sie nur zu gut. Was immer es war, es würde nicht eher vorbei sein, als bis einer von ihnen tot war.

			

		

	
		
			
				9. KAPITEL

				Das Bild, das die Gemächer des Duque und der Duquesa de Bernaldez boten und die Stimmung darin unterschieden sich sehr vom großen Festsaal. Man hätte sogar glauben können, in einem völlig anderen Palast zu sein, dachte Nikolai.

				 Während er leicht über seine Laute strich, blickte er sich im Raum um und betrachtete all die Menschen, die Darsteller dieses kleinen Schauspiels. Die Gesellschaft bestand hauptsächlich aus Spaniern, Freunden des Duque. Ihr singender, kastilianischer Dialekt schwebte leicht über der Musik, hier und da blitzten goldgeränderte Karten auf, die goldenen Pokale klirrten leise. Das Lachen war freundlich und gedämpft, ganz anders als bei dem derben Fest des englischen Gastgebers. Der ganze Raum war in Halbdunkel getaucht, voller bewegter Schatten und verborgener Ecken, die mit den dunklen geschnitzten Wandpaneelen verschmolzen.

				 Ein silbrig schimmernder Fleck jedoch schien alles Licht im Raum auf sich zu ziehen: Marguerite Dumas. Sie saß mit Doña Elena und zwei spanischen Herren am Tisch, die Augen konzentriert auf die Karten gerichtet. Kein einziges Mal sah sie zu Nikolai hin, auch nicht für einen winzigen Moment. Doch das unsichtbare Band zwischen ihnen, das er seit ihrer ersten Begegnung fühlte, war auch jetzt deutlich zu spüren.

				 „Wie findet ihr England bis jetzt, Señorita Dumas?“, fragte einer der Männer.

				 Marguerite lächelte. „Sehr kalt, Señor.“

				 Die anderen am Tisch lachten. „Und nicht nur das Wetter, sì? Die Leute sind so seltsam, so ungehobelt.“

				 „Königin Katharina ist sehr charmant“, protestierte Doña Elena. „Sie hieß meine Damen und mich äußerst liebenswürdig willkommen, und ihre Gastfreundschaft ist über jeden Tadel erhaben.“

				 „Aber sie ist auch Spanierin, nicht wahr, meine Liebe?“, meinte ihr Gatte am Nachbartisch. „Die Tochter unserer seligen Königin Isabella. Da ist sie natürlich charmant und liebenswürdig! Es liegt ihr im Blut.“

				 „Wenn es sie nicht gäbe“, bemerkte eine von Doña Elenas Begleiterinnen, „wäre dies hier ein ziemlich unerträglicher Ort. Sie richten sich nicht korrekt nach der Etikette. Sie tanzen noch nicht einmal richtig.“

				 „Arme Prinzessin Mary“, sagte eine andere Dame. „Ihre Mutter tut ihr Bestes, um sie gut zu erziehen, da bin ich mir sicher. Aber wenn sie an solch einem barbarischen Ort gefangen ist …“

				 „Zusammen mit Frauen wie dieser herumstolzierenden Boleyn“, fügte ein Herr hinzu. „In Spanien wäre so etwas unmöglich.“

				 „Nie würde dort eine tugendhafte und gläubige Königin so missachtet werden“, sagte Doña Elena traurig. Doch dann legte sie mit strahlendem Lächeln die Karten nieder. „Oh! Eine doppelte Sechs. Heute Abend habe ich eine Glückssträhne.“

				 „Und Ihr, Señorita Dumas?“, fragte einer der Herren.

				 Marguerite schüttelte den Kopf. „Leider habe ich nicht Doña Elenas Glück! Die Karten sind gegen mich.“ Sie fächerte ihre Karten auf dem Tisch auf und studierte wehmütig ihr Blatt. Als sie den Blick hob, schaute sie Nikolai an. Es war nur ein kurzer Blick, doch lange genug, um Nikolai das große Leid in ihren Augen erkennen zu lassen, die ihm wie zwei meergrüne Teiche vorkamen.

				 Offenbar glaubte sie, dass heute Abend nicht nur beim Kartenspiel das Glück nicht auf ihrer Seite war.

				 Er erinnerte sich an jene feenhafte, verrückte Person im Garten, die mit ausgestreckten Armen unter dem Mond herumgewirbelt war, um alles zu fassen, was die Welt ihr bieten konnte. Er erinnerte sich an ihre Lippen auf seinen, an ihre schlanken Arme, mit denen sie ihn leidenschaftlich umschlungen hatte.

				 Er spürte, wie ihn das Verlangen nach ihr schier zu überwältigen drohte. Er wollte sie, brauchte sie. Und er sehnte sich nicht nur nach ihrem verführerischen Körper, ihrem schönen Gesicht, sondern auch danach, sie besser kennenzulernen. Ihre Seele, die so tief unter Enttäuschungen und falschem Spiel verborgen lag. Er verstand sie nicht, doch er wünschte sich so sehr, sie zu verstehen. In diesem winterlichen Garten hatte er einen Augenblick lang gefühlt, dass er ihr wahres Wesen erlebte.

				 Jetzt senkte sie den Blick wieder auf die Karten und lachte fröhlich. Was ging nur in ihrem Kopf, in ihrem Herzen vor?

				 Sicher würde er nie erfahren, welche Verrücktheit im Garten in Marguerite, in sie beide gefahren war. Wenn sie könnte, würde sie ihn töten. Aber diese ernüchternde Tatsache vermochte nicht die Flamme des Begehrens zu löschen, die immer dann aufloderte, wenn sie einander begegneten.

				 Er würde einfach aufpassen müssen, ihr nicht zu nahe zu kommen.

				 Eine Reihe von Pagen, die Silberplatten beladen mit noch mehr Wein und frischen Süßigkeiten trugen, verdeckten ihm die Sicht auf Marguerite für einen Moment. Es gab in Sirup eingelegte Früchte, Marzipan, verschiedene Gelees und sogenannte „Küsschen“, eine Art von Pralinen. Es mangelte an nichts, um die hungrigen Spieler zu stärken.

				 „Nikolai!“, rief Doña Elena. „Würdet Ihr für uns singen?“ Sie wandte sich Marguerite zu. „Señorita Dumas, Señor Ostrowski hat eine herrliche Stimme, ein wahrer Orpheus. Bis jetzt hat er uns auf dieser Reise kaum mit seiner Gabe beglückt.“

				 Marguerite lächelte ihr zu und würdigte Nikolai dabei keines Blickes. „Dann hoffe ich, dass sich jetzt die Gelegenheit für ein Lied bietet. Ich verehre die Musik und habe sie, seitdem ich Fontainebleau verließ, bitter vermisst.“

				 „Das weiß ich“, sagte Don Carlos. „Ihr Franzosen werdet wohl nie so kultiviert sein wie die Spanier, Señorita, aber Ihr teilt mit uns die Liebe für gute Musik.“

				 Marguerite lachte. „Anders als unsere englischen Gastgeber?“

				 „Sind die Engländer überhaupt dazu in der Lage, gute Lieder zu komponieren?“, fragte Señorita Alva und rümpfte ihre hübsche Nase. „Gewiss lauscht die Königin in ihren Gemächern einigen lieblichen Melodien, ich aber habe nur Krach vernommen.“

				 „Kennt Ihr irgendein schönes englisches Lied, Señor Ostrowski?“, meinte Marguerite und sah ihn endlich doch noch an. Ihre Augen waren nicht länger traurig und leer, sondern nichtssagend und eisig. Wie ein tiefer dunkler Forst gaben sie ihr Geheimnis nicht preis. „Wie ich hörte, seid Ihr weit gereist. Da müsst Ihr viel über andere Länder und deren Musik wissen.“

				 Nikolai zuckte die Schultern. „Vielleicht kenne ich ein gutes englisches Lied, doch ich weiß nicht, ob es Euch gefallen wird, Madame Dumas.“

				 „Ich bin gar nicht so schwer zu erfreuen. Einen Becher Wein, ein paar Süßigkeiten …“ Sie hielt eine Schale mit in Sirup eingelegten Früchten hoch und stocherte mit einem langen Löffel darin herum. „Ein wohlklingendes Lied von einem hübschen Mann, und ich bin höchst zufrieden.“

				 „Seht, Nikolai, Ihr könnt unseren reizenden Gast gar nicht enttäuschen“, sagte Doña Elena. „Sie ist eine heimwehkranke Fremde in diesem kalten Land, genauso wie wir auch.“

				 „Ich würde nie gleich zwei reizenden Damen einen Wunsch abschlagen“, erwiderte Nikolai, stimmte seine Laute, spielte einige Akkorde und begann mit seinem Lied. Er erinnerte sich nicht mehr genau an dessen Wortlaut. Es war ein Gedicht von Sir Thomas Wyatt, der, wie Nikolai, ein etwas unstetes Leben führte. Es gefiel Nikolai, und er hatte, nur so zum eigenen Vergnügen, eine Melodie dazu erfunden. Bis jetzt hatte er das Lied noch nie vor Publikum gesungen.

				 Marguerite folgte ihm mit ihrem Blick beharrlich, als er im Raum umherging, bei dieser und jener Dame stehen blieb, obwohl er in Wahrheit allein für sie sang.

				 „Und willst mich verlassen, der dich so lang schon liebt in Glück und Leid? Ist denn dein Herz so stark, dass du mich lassen kannst? Sag nein, sag nein!“

				 Marguerite stützte das Kinn in die Hand und hatte offenbar Wein und Naschereien vergessen, während sie ihn beobachtete. Sie machte dabei einen recht unbeteiligten Eindruck, und ihr Gesicht gab nichts von dem preis, was in ihr vorging. Doch sie wandte nicht den Blick von ihm. Und tief in ihren Augen blitzte es auf wie ein Lichtstrahl in einem dunklen, alten Wald.

				 „Und willst mich verlassen, mich, der ich dir mein Herz schenkte, um mich nie mehr von dir zu trennen, weder im Schmerz noch in brennender Qual? Willst mich also verlassen? Sag nein, sag nein!“

				 Er lächelte Señorita Alva zu, während er ihren Tisch umrundete, und sie antwortete mit einem Kichern. Aber er beendete sein Lied neben Marguerite. Unter dem weißen Atlas ihrer Robe straffte sie wachsam die Schultern, doch sie hielt seinem Blick stand.

				 „Und willst mich verlassen und hast kein Mitleid mit dem, der dich so sehr liebt? Wehe über deine Grausamkeit! Und willst mich also verlassen? Sag nein, sag nein!“

				 Nikolai strich ein letztes Mal über die Saiten seiner Laute, sang noch einmal leise „Sag nein, sag nein“, dann verklang das Lied. Er verbeugte sich unter dem Applaus, doch seine Aufmerksamkeit galt allein Marguerite.

				 „Nun, Madame, was sagt Ihr zu meinem Lied?“, fragte er. „Hat es Euch gefallen?“

				 Sie schwieg eine lange Weile. „Vielleicht gibt es doch ein schönes englisches Lied. Wenn es denn von einem Moskowiter zum Besten gegeben wird.“

				 Unter einer Welle von Gelächter wurde erneut Wein serviert. „Vielleicht erfreut Ihr uns mit einem französischen Lied, Señorita Dumas?“, fragte Doña Elena. „Ich bin sicher, Ihr besitzt eine hübsche Stimme.“

				 „Nicht so hübsch wie die von Monsieur Ostrowski, fürchte ich“, erwiderte Marguerite. „Nach ihm würde ich ein trauriges Schauspiel liefern, besonders, da ich etwas erschöpft bin. Doch ich würde mich glücklich schätzen, bei einer anderen Gelegenheit für Euch zu singen, wenn man mir dafür ein spanisches Lied verspricht.“

				 „Dann ein anderes Mal, Señorita Dumas. Wir freuen uns schon darauf“, sagte Doña Elena freundlich. „Nikolai, würdet Ihr Señorita Dumas zu ihrem Gemach geleiten? Wir haben sie heute Abend schon zu lange aufgehalten.“

				 „Oh nein, Doña Elena, einer der Pagen wird mir den Rückweg leuchten“, sagte Marguerite. „Es ist nicht weit, und ich möchte Euch nicht Monsieur Ostrowskis interessanter Gesellschaft berauben. Ich danke Euch für Eure reizende Gastfreundschaft heute Abend. Ich habe sie sehr genossen.“

				 Ein anmutiger Knicks, ein Rascheln silberweißer Röcke, und in Begleitung von einem der eifrigen jungen Pagen verschwand sie, während sich im Raum das gedämpfte Gemurmel der Gespräche wieder erhob und die Karten erneut verteilt wurden. Doch Nikolai kam es so vor, als wäre alles Licht verschwunden und hätte nur schemenhaft verwischte Schatten zurückgelassen.

				 Doña Elena winkte ihn näher zu sich. „Sie ist sehr schön, nicht wahr?“, flüsterte sie.

				 Nikolai lächelte. „Das kann man wohl kaum leugnen, denke ich.“

				 „Doch sie scheint so traurig zu sein. Sie ist eine Waise, müsst Ihr wissen, und hat keinen, der sich in dieser Welt um ihre Interessen kümmert.“

				 Nikolai dachte, dass Marguerite mehr als fähig war, sich um ihre eigenen „Interessen“ zu kümmern. Doch was die Traurigkeit betraf, so hatte Doña Elena recht. Manchmal schien sie Marguerite zu umgeben wie ein Winternebel, der ihr wahres Selbst verwischte und verdunkelte. „Es war nett von Euch, sich ihrer heute Abend anzunehmen.“

				 „Und von Euch auch, Nikolai. Euer Lied vermochte es offenbar, sie aufzuheitern. Wirklich, Ihr seid der fröhlichste Mensch, den ich kenne.“

				 „Doña Elena, versucht Ihr wieder, die Ehestifterin zu spielen?“, neckte Nikolai sie.

				 Sie lachte. „Ihr könntet keine Französin heiraten! Aber jeder braucht Musik und unterhaltsame Gesellschaft. Besonders einsame junge Damen – solange es nicht zu weit geht.“

				 Nikolai erinnerte sich an Venedig, an seine Hand auf Marguerites nacktem Schenkel, seinen Mund auf ihrer Brust, an ihren Geruch und ihren Geschmack, der ihm die Sinne vernebelt und ihn zum Wahnsinn getrieben hatte. Sie waren bereits zu weit gegangen!

				 „Ich fürchte, Madame Dumas wird sich meiner Gesellschaft kaum entziehen können“, meinte er. „Wir werden in einer Aufführung zusammenarbeiten.“

				 „Sehr gut! Ich bin überzeugt, das wird die schönste Aufführung, die man je an diesem langweiligen Ort gesehen hat. Nun, wollt Ihr uns noch ein Lied vortragen? Auch Señorita Alva schien das letzte gefallen zu haben …“

			

		

	
		
			
				10. KAPITEL

				Marguerite schob den dünnen Draht ins Schloss und drückte ihn mit einer raschen Drehung des Handgelenks nach oben. Sie spürte, wie der Mechanismus nachgab und der Riegel aus dem Schnappverschluss des Kästchens fiel.

				 Also wirklich, dachte sie, diese Spanier sind erstaunlich nachlässig. Das Schloss war viel zu leicht aufzubrechen. War es vielleicht doch eine Falle? Wollte hier jemand die Probe aufs Exempel machen? Sie warf einen Blick über die Schulter, doch der Raum war leer. Still.

				 Während des Kartenspiels am Abend zuvor hatte sie dieses Kästchen bemerkt, ein einfaches, schmuckloses Holzkästchen von der Sorte, wie sie oft zum Transport oder zur Aufbewahrung von Dokumenten diente. Es stand auf einem Tisch nahe dem Fenster inmitten eines Durcheinanders von leeren Diplomatentaschen und unbeschriebenen Pergamentbögen. Sie hatte einfach nicht widerstehen können herauszufinden, was sich darin verbarg. Allerdings vermutete sie, dass es sich bei seinem Inhalt nicht um etwas allzu Geheimes handelte. Don Carlos machte nicht auf sie den Eindruck, ein Narr zu sein. Doch jede Information konnte sich als nützlich erweisen.

				 Und Marguerite brauchte unbedingt etwas, das sie von ihren Gedanken an Nikolai ablenkte. Als sie zu Bett gegangen war, hatte sie erst nicht einschlafen können, denn in ihrem Kopf hörte sie immer noch sein Lied. Und hast kein Mitleid mit dem, der dich so sehr liebt?

				 Stirnrunzelnd ließ Marguerite den Riegel aufschnappen und hob den Deckel des Kästchens. Nikolai war wirklich ein talentierter Schauspieler, denn seine Worte, seine Haltung, seine Mimik spiegelten die in dem Lied beschriebenen Gefühle wider, während er sang, gerade so, als wüsste er wirklich, was Liebe ist. Als ob er allein begriff, was für alle anderen Herzen ein Geheimnis war.

				 Sie würde niemals dieses Wissen teilen können, denn für sie war Liebe nur ein verwirrendes Rätsel. Sie sah in ihr nur eine Lüge, ein Spiel, eine Koketterie ohne große Bedeutung. Eine leere, schimmernde kleine Seifenblase.

				 Und auch Nikolais Poesie war nicht mehr als das. Doch seine Augen hatten den süßen Worten eine tiefere Bedeutung verliehen …

				 „Verflixt“, fluchte sie. Den Draht, den sie immer noch in der Hand hielt, hatte sie offenbar so fest gehalten, dass sie sich daran geschnitten hatte. Eine dünne Blutspur lief ihr über die Finger. Nikolai Ostrowski lenkte sie nur ab. Sie musste ihn vergessen. Ihr Auftrag war das einzig Wichtige.

				 Hastig wickelte sie ein Taschentuch um ihre Hand, damit sie keine verräterischen Blutflecken hinterließ, und fing an, den Inhalt der Schatulle zu untersuchen. Die Papiere schienen persönliche Briefe an Don Carlos und seine Begleiter zu sein, eine Liste der zahlreichen Geschenke, die man König Henry mitgebracht hatte, befand sich auch darunter. Sie hatte recht gehabt, hier gab es nicht viel, was dem französischen König eine Hilfe sein konnte. Die Informationen, die Marguerite sammelte, während sie die Schriftstücke durchsah, sagten ihr nur, was sie bereits wusste. Dass die Spanier nämlich planten, die französische Allianz auf alle Fälle zu verhindern. Und dass sie wie immer mit Königin Katharina verbündet waren.

				 Rasch prägte sie sich einige wenige nützliche Besonderheiten ein und begann dann, die Briefe sorgfältig in der gleichen Reihenfolge zurückzulegen, in der sie sie herausgenommen hatte. Aber auf dem Boden der Schatulle fand sie noch einen Brief.

				 Marguerite entfaltete das Pergament, das auf seiner Reise und vom häufigen Lesen brüchig geworden war, auch wenn das Datum auf seiner Rückseite zeigte, dass man es erst gestern überbracht hatte.

				 „An die höchst erhabene Duquesa de Bernaldez – oder soll ich Mutter sagen? Ich hoffe, Ihr hattet eine gute Reise und England erfüllt Eure Erwartungen. Mögt Ihr und Don Carlos all Eure Ziele erreichen und nach Hause zurückkehren, um Euren neuen Enkel Antonio Velazquez kennenzulernen. Julietta hat die Geburt gut überstanden …“

				 Aha, ein Brief von ihrem Sohn. Als sie diese Worte las, hatte Marguerite zum ersten Mal das Gefühl, sich in etwas einzumischen, das sie nichts anging. Sie wollte gerade den Brief wieder zusammenfalten, als ihr Blick auf Nikolais Namen fiel und so fuhr sie fort, den Brief zu lesen.

				 „… da ich nicht da sein kann, um Euch zu beschützen, müsst Ihr Nikolai vertrauen, wie Ihr mir vertrauen würdet. Mir ist klar, das sagte ich Euch schon, als ich ihn zu Euch schickte. Aber ich werde besser schlafen, wenn ich weiß, dass er über Euch wacht. Meine liebste Mutter, in Greenwich geht Ihr in die Höhle des Löwen, doch Nikolai besitzt einen starken Schwertarm und einen schlauen Kopf. Er rettete mir und auch Julietta das Leben, sonst gäbe es heute Morgen keinen schreienden Antonio in seiner Wiege. Hört auf seinen Rat, und haltet Euch immer in seiner Nähe auf, so werden wir mit Gottes Segen im Sommer wieder beisammen sein.“

				 Stark und schlau. Sicher war er beides. Seine Anwesenheit erschwerte die Erledigung ihres Auftrags hier am englischen Hof mehr als jede andere erdenkliche Schwierigkeit. Engländer wie Tilney und seinesgleichen ließen sich durch Marguerites gutes Aussehen, ihre schönen Kleider und ihr süßes Lächeln blenden. Sie dachten nicht im Traum daran, dass sie etwas anderes sein könnte als eine leichtsinnige, unbesonnene Französin. Und König Henry war zu sehr mit seinen diplomatischen Gesprächen und Mistress Boleyn beschäftigt, um auch nur einen Blick auf seine Umgebung zu werfen. Ihr Gesicht, das sie von ihrer hübschen Mutter, einer Kurtisane, geerbt hatte, war die beste Maske, um ihre eigentlichen Absichten erfolgreich zu verbergen.

				 Doch wenn Nikolai sie mit seinen blauen Augen anschaute, spürte sie, dass er mehr sah als nur ihre hübsche Fassade. Es war wohl sein Leben als Schauspieler, vermutete Marguerite, das ihn dazu befähigte, das wahre Gesicht seiner Mitmenschen zu erkennen und sich nicht von Äußerlichkeiten täuschen zu lassen. Schließlich waren Illusionen sein Metier.

				 Warum konnte er nicht einfach fortgehen, zurück nach Venedig oder Russland? Warum konnte er nicht einfach verschwinden?

				 Marguerite legte das Schreiben zurück in die Schatulle und schlug den Deckel zu. Aus dem angrenzenden Zimmer, es war Doña Elenas Schlafgemach, hörte sie plötzlich Gelächter und Geplapper. Es waren Dienstmädchen, die kamen, um aufzuräumen. Marguerite merkte, dass sie sich zu lange mit den Papieren beschäftigt hatte. Sie hakte den Riegel wieder ein und hastete, die Röcke raffend, auf Zehenspitzen leise aus dem Raum. Auf dem Gang strich sie sich die Haare glatt und setzte ihren Weg langsam fort, als würde sie nichts in der Welt bekümmern und als hätte sie keinerlei Grund zur Eile.

				 Ausgenommen von der Unterhaltung der Diener, die dabei waren, die Räume zu lüften und Feuer in den Kaminen zu machen, war es in diesem Flügel des Palastes sehr still. Die Männer nahmen alle an der Zusammenkunft mit dem englischen König teil, und Doña Elena und ihre Damen gingen wieder in den Gärten spazieren. Marguerite hatte sie von ihrem Fenster aus sehen können und sich schnell bei Claudine entschuldigt, um die Schatulle untersuchen zu können, solange sie Gelegenheit dazu hatte. Marguerite bezweifelte, dass Claudine, die im Kreise ihrer Begleiterinnen stickte und wegen ihrer morgendlichen Übelkeit schlecht gelaunt und bissig war, sie überhaupt vermisste.

				 Sie wollte zu den Gemächern der französischen Delegation zurückkehren, als ihr klar wurde, dass sie eigentlich keine Lust mehr hatte, den Morgen weiterhin damit zu verbringen, herumzusitzen und zu sticken. Marguerite hatte dem Gekicher der anderen Damen über die altmodischen Manieren der Engländer gelauscht, bis sie dachte, sie müsse gleich anfangen zu schreien. Was immer vergangene Nacht im Garten über sie gekommen war – diese wilde Verrücktheit, die die Sehnsucht in ihr geweckt hatte, geradewegs in den Himmel zu fliegen –, es hatte sie nicht wieder verlassen. Nicht völlig.

				 Statt sich wieder zu Claudine und ihren Begleiterinnen zu gesellen, ging sie die Treppe hinunter und nach draußen in die Gärten. Sie trug weder einen Mantel noch einen Umhang, nur ihr schwarz-goldenes Samtkleid. Aber als sie jetzt einen Kiesweg entlangeilte, spürte sie den beißenden Wind nicht.

				 Heute Morgen waren nicht viele Höflinge unterwegs. Die wenigen, die in den Gärten waren, schlenderten leise miteinander flüsternd umher. Sie sahen Marguerite neugierig nach, wenn sie an ihnen vorüberging, doch keiner hielt sie auf. Marguerite fürchtete, dass sie im Moment zu keiner höflichen Konversation fähig war.

				 Sie wusste kaum, wohin sie ihre Schritte lenkte. Sie lief einfach nur immer weiter in der Hoffnung, sich dadurch dieser seltsamen Rastlosigkeit zu entledigen. Sie umrundete die Ecke einer großen, zu einer Skulptur geschnittenen Hecke und stellte fest, dass sie beim Theater gelandet war.

				 Die Türen standen halb offen und ließen die Winterluft hinein. Wie im Traum oder wie unter einem Zauber stehend, bewegte Marguerite sich auf sie zu. Sie wollte nicht dort hineingehen. Was, wenn Nikolai dort wartete, sie mit seinem Seil anlockte, mit einer Freiheit, die nicht die ihre war? Doch anstatt sich umzuwenden und zurück in die Gärten zu gehen, fand sie sich im Innern des Gebäudes wieder.

				 Das prächtige Theater mit seinem kunstvoll gemalten Himmel und seinen schimmernden Wandbehängen war still und unbeleuchtet. Das einzige Geräusch war ein entferntes, schwaches Hämmern, da Sir Henrys Gehilfen eine neue Kulisse bauten. Es war kalt, und es roch nach frischer Farbe, Sägemehl, Schweiß und steifem Atlas. Wie an allen Orten nächtlichen Vergnügens herrschte in dem Theater am Tag eine verlorene, schäbige Atmosphäre, eine tiefe Einsamkeit, die zu Marguerites seltsamer Stimmung passte.

				 Leise schloss Marguerite die Türen hinter sich und schlich sich weiter ins Innere. Bald würde der Raum hier ein Schloss, eine Wiese, der Olymp oder eine himmlische Wolke sein. Ihr war er lieber so, wie er jetzt war: ruhig und leer, noch alle Möglichkeiten vor sich habend.

				 Auf Zehenspitzen betrat sie den kleinen Raum, in dem Nikolai sonst seine Kunststücke übte. Das Seil lag aufgerollt in der Ecke, an den Wänden waren einige Reisekisten aufgestapelt. Hatte sie nicht gerade beschlossen, sich von Nikolai fernzuhalten? Hatte sie nicht entschieden, dass er eine Ablenkung darstellte, die sie nicht brauchen konnte? Und jetzt stand sie hier.

				 Er war nicht da, doch sie hätte schwören können, dass sein Geruch in der Luft lag, dieser saubere Duft nach frischen Kräutern. Sein ureigenes Wesen.

				 Marguerite öffnete eine der Kisten, sah hinein und entdeckte dünne, glänzende Rapiere, die in ein Stück braunen Samt eingewickelt waren. Natürlich waren es Bühnenwaffen, nicht so scharf und tödlich wie ihr eigener Degen und die Dolche. Doch richtig geführt, wären auch sie gefährlich genug.

				 Sie erinnerte sich an einen Nachmittag auf der Piazza San Marco, als sie Nikolai und seiner Truppe dabei zugeschaut hatte, wie sie für eine angetrunkene Gruppe von Männern spielten. Es war eine Szene gewesen, in der eine abenteuerlustige Ehefrau und ihr Liebhaber von dem tölpelhaften Ehemann überrascht worden waren. Nikolai spielte natürlich den Liebhaber, und selbst mit Maske, gehüllt in eng sitzende, vielfarbige bunte Seide strahlte er Sinnlichkeit und eine obszöne Komik aus. All die raffinierten Ränke der Frau und des Liebhabers konnten den wütenden Ehemann nicht verjagen, und zu guter Letzt musste Nikolai mit ihm kämpfen. Vielleicht hatte er genau mit diesen Klingen hier pariert und getäuscht, zugestochen und sich gebrüstet und hatte sich Purzelbaum schlagend außer Reichweite des immer ungeschickter kämpfenden Ehemanns gebracht.

				 Zum Schluss war der übellaunige Ehemann besiegt, und sein schwarzes Gewand hing in Fetzen, während Arlecchino sich mit seiner Frau auf und davon machte. Marguerite war sich sicher, dass die meisten der hier am englischen Hof weilenden Damen mit Freuden das Schicksal der Frau geteilt hätten.

				 Sie zog eine der Klingen hervor und wog den vergoldeten Griff in der Hand. Die dünne Schneide besaß immer noch etwas von ihrer Schärfe, das Heft lag leicht und griffig in ihrer Hand und glänzte im staubigen Licht. Mit hoch erhobenem rechten Arm, Handfläche nach außen gedreht, hob sie die Klinge zur prima, der ersten Parade oder Verteidigungsposition. Mit einer gleitenden Bewegung ging sie in die seconda, die zweite Parade, über: Handfläche nach unten, der Arm in Schulterhöhe. Dann ließ sie die terza folgen: Arm in Taillenhöhe, Handfläche zeigt nach links.

				 Dann hob sie wieder ihren Arm, preschte auf dem rechten Fuß vor und stieß, den Degen über den Kopf haltend, zu. Sie stellte sich dabei vor, wie er in Nikolais Herz fuhr, dieses Herz, das sie verwirrte und verrückt machte. Die Klinge war leicht und durchschnitt pfeifend die Luft, wenn Marguerite sie auf und nieder sausen ließ. Danach beendete sie den Angriff und machte einen Schritt rückwärts.

				 „Bravo, Madame“, hörte sie Nikolais Stimme mit dem kaum wahrnehmbaren russischen Akzent sagen. Sie wirbelte herum und entdeckte ihn direkt neben der Tür, von wo aus er ihr mit vor der Brust gekreuzten Armen entgegenlächelte. „Ihr seid sehr gewandt.“

				 „Ich habe bei Signor Lunelli gelernt, dem berühmten Fechtmeister aus Mailand“, antwortete sie. Ihr Herz schlug immer noch heftig, und sie dachte daran, wie sie sich vorgestellt hatte, dass er es war, auf den ihr Degen zielte, dass seine muskulöse Brust das Ziel ihrer mörderischen Klinge war. „Doch durch den Müßiggang hier in Greenwich bin ich aus der Übung gekommen, fürchte ich.“

				 „Ihr? Oh nein, Madame. Ich bin sicher, Ihr werdet nie – aus der Übung kommen.“

				 „Dafür muss man etwas tun.“ Sie ließ den Arm sinken und schob die Spitze ihres Degens unter eine der Klingen, die immer noch in der Kiste lagen. Sie hob sie mit dem Degen hoch, und mit einer einzigen fließenden Bewegung warf sie sie Nikolai zu.

				 Trotz seines lässigen Auftretens reagierte er schnell und fing das Heft mit der Hand auf. Dabei schenkte er Marguerite ein amüsiertes Lächeln.

				 Marguerite nahm Haltung an und hob einladend ihre Klinge. „En garde, Monsieur.“

				 Nikolais Lächeln wurde breiter, und er nahm ebenfalls Haltung an. Zuerst umkreisten sie einander wachsam mit ausgestreckten Degen und beobachteten dabei genau jede Regung des anderen. Mit allen Sinnen stellte Marguerite sich auf ihren Gegner ein. Es war, als verginge die Zeit um sie herum langsamer, und sie konnte nur noch an den bevorstehenden Kampf denken.

				 Von draußen ertönte ein Geräusch, das entfernte Fallen eines Hammers. Nikolai drehte sich nicht um, doch Marguerite sah, wie sich seine Augen leicht weiteten, und sie nutzte den vermeintlichen Vorteil. Mit einem tiefen, geraden Stoß stürzte sie vor.

				 Doch er war nicht abgelenkt. Geschmeidig parierte seine Klinge ihren Angriff. Marguerite fiel zurück, hob den Degen und griff wieder an.

				 In ihrem Kopf hörte sie Signor Lunellis Stimme: Denkt daran, Signorina, Eure männlichen Gegner besitzen Euch gegenüber zwei Vorteile – Reichweite und Kraft. Doch Ihr, Ihr besitzt Schnelligkeit und Gewandtheit. Und verliert nie die innere Ruhe. Das wäre tödlich.

				Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, als wollte sie tanzen, ließ ihre Klinge in einigen exzellenten, raschen Finten durch die Luft zischen und simulierte so einen Angriff. Schnelligkeit und Gewandtheit – er würde glauben, sie würde auf der Stelle bleiben, dabei verteilte sie die schnellen, kleinen Schläge nur, um ihn zu täuschen, bis sie zu einer gebündelten Attacke überging.

				 Doch Nikolai kämpfte nicht so, wie sie es sich vorstellte. Er parierte ihre Schläge mit einer Leichtigkeit, die sie bei einem Gegner noch nie erlebt hatte. Seine Bewegungen waren geschmeidig und scheinbar mühelos, als koste ihn der Kampf nicht einen Funken Kraft. Und er hörte nicht auf zu lächeln, was Marguerite bis aufs Blut reizte.

				 Sie spürte, wie ihre innere Ruhe, die bei Signor Lunellis Unterricht so eine große Rolle spielte, unter einer heißen Zorneswoge dahinschmolz. Sie stürzte sich auf Nikolai, umfasste seinen Schwertarm mit der freien Hand und wirbelte herum, um ihre Klinge in Position zu bringen. Sie musste schnell handeln, bevor er ihren Plan erriet und den Degen fallen ließ, um mit ihr zu kämpfen. Denn trotz ihrer Gewandtheit würde sie gegen ihn nichts ausrichten können – dafür war er einfach viel zu stark.

				 Gerade als die Spitze ihres stumpfen Degens ihn berührte, warf er seinen zu Boden und umschloss unerbittlich mit seinen Fingern ihr Handgelenk.

				 „Madame!“, knurrte er. „Ihr kämpft einen schmutzigen Kampf.“

				 „Oui. Aber ich gewinne immer.“

				 „Fast immer.“

				 Er verstärkte den Druck auf ihr Handgelenk. Nicht so, dass es schmerzte, aber ihre Hand wurde taub, bis schließlich der Degen ihrem gefühllosen Griff entglitt und klirrend zu Boden fiel. Marguerite verfluchte sich innerlich dafür, dass sie alles Gelernte vergessen hatte, dass sie ihm zu nahe gekommen war und ihm so einen Vorteil verschafft hatte. Am Ende hatten Schnelligkeit und Beweglichkeit ihr nichts eingebracht. Ihre kochende Wut hatte alles überlagert.

				 Er ließ ihr Handgelenk nicht los, und aufgebracht funkelte sie ihn heftig atmend an. Auch sein Atem ging schwer und stoßweise; sie konnte seinen Puls spüren und hatte auf einmal den Eindruck, als würden ihre beiden Herzen im Takt schlagen. Unverwandt blickte sie in seine leuchtenden Augen. Sein Gesicht war ausdruckslos. Doch die leichte Röte auf den sonnengebräunten Wangen, die er seinem Leben in Italien verdankte, entging ihr nicht. Ein Muskel zuckte an seinem Kinn. Also war ihm ihre Nähe, war ihm die Anziehungskraft, die seit ihrer ersten Begegnung zwischen ihnen herrschte, doch nicht gleichgültig.

				 Unfähig, noch länger zu widerstehen, reckte Marguerite sich auf die Zehenspitzen und presste die Lippen auf seine. Sie musste ihn schmecken, ihn spüren. Vielleicht gelang es ihr dann, diese geheimnisvolle Macht zu enträtseln, die ihr Leben so auf den Kopf stellte, und seinen Zauber zu bannen. Aber sie beging einen weiteren Fehler, denn der Kuss vernebelte ihre Sinne und machte sie unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.

				 Er erwiderte den Kuss und ließ ihre Hand los. Doch nur, um die Arme um sie zu legen und sie enger und enger an sich zu ziehen. Wenn sie seine Gefangene sein sollte, so würde er auch der ihre sein. Beide waren sie aneinandergefesselt, während sie in den Abgrund stürzten. Er stöhnte. Es war ein tiefer, rauer Ton, der in ihrem ganzen Körper widerzuhallen schien. Ihre Zungen trafen aufeinander wie zuvor noch ihre Degen, genussvoll schloss Marguerite die Augen. Deutlich fühlte sie Nikolais Erregung.

				 Ohne ihren Kuss zu unterbrechen, tastete sich Marguerite ungeduldig zu den Verschlüssen seiner Weste vor, öffnete sie hastig, bis sie seine nackte, glatte Haut unter den Fingern spürte.

				 Nikolai löste seine Lippen von ihren und bedeckte nun ihre Schläfe und ihre Wange mit Küssen. „Marguerite“, stöhnte er. „Dorogaja. Was tun wir?“

				 „Ich weiß es nicht“, flüsterte sie und strich mit ihren Fingern zärtlich über seine nackte Brust. Sie fühlte das laute Klopfen seines Herzens. Sie fuhr mit dem Finger über seine Brustwarze und hörte, wie er scharf einatmete. „Ich versuchte, dagegen anzukämpfen, versuchte, es zu leugnen. Aber du besitzt einen seltsamen Zauber, du schöner Teufel, eine Magie …“

				 Er stieß ein raues Lachen aus und nahm ihre Hand, um sie auf seine harte Männlichkeit zu legen, die vom groben Stoff seiner Hose verhüllt war. „Ist das Magie?“

				 Auch Marguerite lachte und ließ streichelnd die Finger über seinen Schritt gleiten. Seine Reaktion zeigte ihr, dass er sich nach ihrer Zärtlichkeit sehnte. „Meinst du nicht?“

				 „Du bist diejenige, die den Zauber ausübt, Wedma!“

				 „Was bedeutet dieses Wort?“

				 „Es bedeutet, dass du eine Hexe bist. Eine Zauberin, die aus den dunklen Königreichen der Feen kommt, um uns arme Sterbliche zu quälen. Einst versuchtest du, mich mitten im leidenschaftlichen Liebesspiel zu töten.“

				 Marguerite schluckte hart. Sie erinnerte sich an Venedig und an ihren Dolch, mit dem sie auf sein Herz gezielt hatte. Der Gedanke an sein hervorsprudelndes Blut, die Vorstellung, wie das warme Fleisch, das sie jetzt liebkoste, kalt würde, ließ sie schaudern.

				 Sie trat einen Schritt zurück und begann, die Bänder ihrer Ärmel zu lösen. Sie zog sie aus und ließ sie zu Boden fallen, wo sie wie ein samtener schwarzer Teich zu ihren Füßen lagen. „Heute habe ich keine verborgenen Dolche bei mir“, sagte sie und fing an, ihr Mieder zu öffnen. „Hier nicht – und hier auch nicht.“

				 Sie hob den Saum ihres Rocks und ihres Unterrocks und zog den schweren Stoff hoch, bis Nicolai ihre in seidene Strümpfe gekleideten Beine und die juwelenbesetzten Strumpfbänder sah.

				 Immer noch mit einer Hand ihre Röcke haltend, hob sie die andere, um ihr Haar von dem goldenen Schleier, den sie heute trug, zu befreien, und schüttelte den Kopf, bis ihr die silberne Haarflut offen auf die Schultern fiel.

				 „Heute werde ich nicht versuchen, dich zu töten, Nikolai“, sagte sie. „Ich gebe dir mein Wort. Nun, wirst du mich wieder küssen?“

				 Ein tiefes Stöhnen war Nikolais Antwort. Er kam auf sie zu und packte sie an der Taille. Während sie sich küssten, hob er Marguerite hoch, wirbelte mit ihr herum und presste sie gegen die Wand. Marguerite schlang die Beine eng um seine Hüften und legte die Arme um seinen Hals. Der raue Stoff seiner Hose zerkratzte die weiche Haut ihrer Schenkel, doch das war ihr gleich. Sie merkte es noch nicht einmal wirklich. Sie wollte ihn nur so nahe wie möglich bei sich haben.

				 Er übersäte ihren Hals mit sanften Küssen, liebkoste ihre Schultern und ihr Dekolleté mit seiner Zungenspitze. Marguerite ließ den Kopf nach hinten gegen die Wand sinken und genoss hingebungsvoll seine Zärtlichkeiten.

				 Nikolai streifte ihr das tief ausgeschnittene französische Mieder herunter und entblößte ihre Brüste. Ihre aufgerichteten Knospen sehnten sich schmerzlich nach seinem Kuss.

				 „Du bist so schön“, murmelte er. „So unendlich schön.“

				 Schon oft hatte sie diese Worte gehört, doch noch nie, nicht bis zu diesem Augenblick, hatte sie sie auch geglaubt. Vielleicht war sie wirklich schön – in seinen Augen.

				 Die dunklen Flecken auf ihrer Seele konnte er nicht sehen. „Nicht so wundervoll wie du, mon ange“, flüsterte sie. Er beugte sich vor und umkreiste spielerisch mit der Zunge ihre Brustspitze, biss zärtlich hinein, reizte sie, bis er sie mit dem Mund umschloss und daran saugte.

				 Marguerite konnte dieses tiefe Verlangen, dieses Feuer nicht länger ertragen. Sie drängte ihn zurück, bis er ihre Brust freigab und sie wieder Boden unter den Füßen spürte. Dann fasste sie ihn bei den Schultern und brachte ihn, der keinen Widerstand leistete, dazu, sich auf den Boden zu legen.

				 Er sah ihr zu, wie sie sich in dem dämmrigen Licht des kleinen Raums rittlings auf ihn setzte, wie sie die Hände ausstreckte, um ihm voller Ungeduld seine Weste und sein Hemd auszuziehen, wie sie an den Schnüren seiner Hose nestelte.

				 „Marguerite …“, sagte er heiser und machte Anstalten, sich aufzurichten.

				 „Non!“, antwortete sie. „Sag nichts, Nikolai, nicht jetzt.“ Worte würden den Zauber nur zerstören, und sie wollte nicht daraus erwachen. Nicht jetzt.

				 Er legte sich wieder hin. Sein Haar umgab seinen Kopf wie goldene Strahlen die Sonne. Seine Augen leuchteten, als er, wachsam und zugleich voller Lust, zu Marguerite aufblickte.

				 Marguerite wünschte sich, er würde ihr vertrauen und sich gänzlich seiner Leidenschaft hingeben, ohne dass die Erinnerung an das, was in Venedig geschehen war, das Wunder ihrer Begegnung störte. Vorsichtig strich sie mit den Lippen über seine Kehle und seine nackte Brust, kostete den salzigen Geschmack seiner Haut. Mit allen Sinnen genoss sie seine Wärme, seine Nähe, bis ihre eigene Seele davon berührt wurde.

				 Während sie ihn küsste, fuhr Nikolai wieder und wieder mit den Fingern durch ihr Haar und murmelte dabei mit halb geschlossenen Augen irgendetwas, das Marguerite nicht verstehen konnte, auf Russisch. Sie lächelte, das Gesicht an seine Schulter geschmiegt, während sie die Hand nach unten gleiten ließ, um seine Hose zu öffnen. Als sie zärtlich mit den Fingern über seinen Schritt strich, erschauerte Nikolai unter ihrer sanften Berührung.

				 Rasch umfasste er ihre Taille, rollte Marguerite auf den Rücken und legte sich auf sie. Er schob ihre Röcke hoch, spreizte ihre Beine und liebkoste ihre geheimste Stelle, bis Marguerite vor Wonne ein Stöhnen nicht mehr unterdrücken konnte.

				 Sie hatte das Gefühl, bei seiner Berührung in Flammen aufgehen zu müssen, und spreizte die Beine noch weiter, drängte ihn, sie zu nehmen und von ihr Besitz zu ergreifen. Sie schloss die Augen, ihr Kopf sank nach hinten, und ihr Körper spannte sich wie die Sehne eines Bogens, als er tief in sie eindrang.

				 Sie vereinigten sich mit der Gewalt eines Sommersturms, schnell, heftig und verzweifelt. Er stieß in sie, und Marguerite schlang die Beine um seine Hüften und hielt ihn fest, während sie gemeinsam dem höchsten Gipfel der Lust entgegenfieberten. Es gab auf dieser Welt nur noch sie beide und die Leidenschaft, die sie wie in einem Rausch davontrug.

				 Als Marguerite den Höhepunkt erreichte, schien die Sonne selbst zu explodieren. Ein Regen aus Sonnenglut und Sternen ging auf sie nieder. Zu gleißend. Zu viel.

				 „Moja dorogaja!“, schrie Nikolai. Marguerite packte ihn fest bei den Schultern, während er sich aufbäumte. Im allerletzten Moment zog Nikolai sich von ihr zurück und ergoss sich mit einem Seufzen auf den Boden. Dann sank er neben ihr zusammen.

				 Marguerite hielt ihn immer noch fest und strich mit zitternden Fingern durch sein schimmerndes Haar, glättete die wirren Strähnen und betrachtete ihn voller Staunen. Wie angenehm müde sie sich fühlte, so, als könnte sie hier in seinen Armen in den erholsamsten Schlaf versinken, den sie je erleben durfte. Eine tiefe Befriedigung erfüllte sie.

				 Und nichts tat ihr leid! Sicher würde die Reue später noch kommen. Doch im Augenblick fühlte sie etwas, das sie noch nicht gekannt hatte.

				 Zufriedenheit.

			

		

	
		
			
				11. KAPITEL

				Nikolai ließ seinen Schläger zischend durch die Luft sausen, während er den ledernen Ball gegen die geschwungene Wand des Ballhauses schmetterte. Wieder und wieder schwang er das Rakett und übte seinen Aufschlag. Er verdrehte den Arm mit dem Handrücken nach außen, bis seine Schultermuskeln schmerzten und ihm der Schweiß den Rücken hinunterlief. Das Hemd klebte bereits an seiner feuchten Haut, doch er hörte nicht auf, den Ball wieder und wieder mit dem Schläger zu malträtieren.

				 Überzeugt, dass dieser Ort der einzige in Greenwich war, an dem er allein sein und seinen Zorn und seine Wut ausschwitzen konnte, war er hierhergekommen. Alle anderen, einschließlich Marguerite, saßen schon wieder feiernd und trinkend in dem Festsaal.

				 Schon beim Gedanken an den Klang ihres Namens schwang Nikolai den Schläger noch heftiger. Das Aufprallen des Balles klang wie ein Schuss. Aber Nikolai konnte sie nicht aus seinen Gedanken verbannen. Dieses Bild von ihr, wie sie mit entblößten Brüsten auf dem Boden des Theaters lag, die Haare um den Kopf gebreitet, die Beine für ihn gespreizt, und wie sie ihn anlächelte und ihn in sich willkommen hieß – dieses Bild war immer noch da. 

				Es hatte sich ihm ins Gedächtnis und in all seine Sinne gebrannt. Die Art, wie sie roch – nach Maiglöckchen und klarem Wasser. Ihre weiche, seidenglatte und warme Haut.

				 Die Art, wie ihre grünen Augen glänzten, als sie seinen Namen geflüstert hatte. Sie glichen dem Smaragd, nach dem sie benannt war.

				Prokljatyj! Er traute ihr nicht. Was führte die Frau im Schilde? Versuchte sie, ihn jetzt durch Lust zu töten, weil sie es mit ihrem Dolch nicht konnte? Wenn ja, dann gelang ihr das ausgezeichnet.

				 Er verstand immer noch nicht, was über sie beide gekommen war. Natürlich hatte er auch schon früher Frauen begehrt, hatte mit einem Gefühl, das er für heiße Leidenschaft hielt, nach ihnen verlangt. Er liebte die Frauen, liebte ihr Lachen, ihre weichen Stimmen, ihre reine Süße und die vielschichtige, geheimnisvolle Art ihres Wesens. Und oft wurde er auch von ihnen wiedergeliebt.

				 Doch nie in seinem Leben hatte er etwas Ähnliches wie bei Marguerite Dumas gefühlt. In dem Augenblick, als er sich mit ihr duellierte, hatten seine Muskeln wie in so vielen Kämpfen auf die übliche Art und Weise reagiert. Beim Fechten dem Zorn nachzugeben bedeutete, den Kuss des Todes zu empfangen, besonders bei einem eiskalten und wenig vertrauenswürdigen Gegner wie der „Smaragdlilie“.

				 Doch im nächsten Moment war sein Körper wie von einer heißen Sonne verzehrt worden. Sein Verstand war betäubt und nur noch von Marguerite erfüllt gewesen. Verzweifelte Begierde hatte ihn erfüllt. Hemmungslos hatten sie sich auf dem Boden geliebt. Eine seit Venedig unerfüllt gebliebene Lust hatte ihre Körper aneinandergefesselt.

				 Aber warum war er dann immer noch so wütend? So voller Wut und Anspannung?

				 Er nahm einen weiteren Lederball aus dem Korb und schmetterte ihn gegen die Wand. Dabei stellte er sich vor, es wäre Velazquez’ Kopf, und verfluchte seinen Freund, weil er ihn in dieses Schlangennest von einem Palast geschickt hatte. Ein Schlangennest, beherrscht von einer smaragdäugigen Viper, die so verlockend wie gefährlich war.

				 „Ich bin zu alt für so etwas“, murmelte er.

				 „Oh, ganz im Gegenteil“, erklang Marguerites Stimme hinter ihm. „Nur ein Mann in den besten Jahren würde einen Schläger so schwingen können.“

				 Er wirbelte herum und sah sie im Fackelschein an der Tür stehen. Das war nicht mehr die Frau mit dem erhitzten Gesicht und den zerzausten Haaren, die nach ihrem Liebesspiel aus dem Theater geflohen war. 

				In ihrem rosenroten Seidenkleid, mit den in der Mitte gescheitelten und von einem edelsteinbesetzten Band gehaltenen silberblonden Haaren war sie wieder eine elegante Dame des französischen Hofs.

				 Doch in ihren Augen schimmerte die dunkle Glut der Erinnerung, und mit ihrer Hand umklammerte sie etwas zu fest den Türrahmen. Die Spannung, die in der Luft lag, war wie eine feine dünne, immer straffer werdende, zitternde Schnur, die sie verband.

				 Nikolai warf den Schläger beiseite und wischte sich mit dem Ärmel über die feuchte Stirn. „Wie fandet Ihr mich?“

				 „Doña Elena bat mich herauszufinden, was aus Euch geworden ist, und einer der Pagen erzählte mir von dem ‚verrückten Spanier‘ in dem leeren Ballhaus“, antwortete sie. „Ich nahm mir nicht die Zeit, ihm den Unterschied zwischen Spanien und Russland zu erklären.“

				 Er ließ ein raues Lachen hören. „Wahrscheinlich wäre es ein sinnloses Unterfangen gewesen. Was wollte Doña Elena?“

				 „Sie ist besorgt um Euch und glaubte Euch Eure Entschuldigungen, weshalb Ihr nicht am Bankett teilnehmen wolltet, nicht.“

				 „Sie ist von ihren Begleitern umgeben. Ich bin überzeugt, sie kann es auch einmal eine Stunde ohne mich aushalten. Später, zur Vorstellung, werde ich mich wieder bei ihr einfinden.“

				 „Wie es scheint, stimmt es, dass König Henrys Bankette viel länger dauern, als sie Spaß machen“, sagte Marguerite und trat einen Schritt näher. Dabei nestelte sie mit den Händen an dem feinen Stoff ihrer Röcke. Sie wirkte zögerlich, was so gar nicht zu ihr passte. „Aber ich glaube, sie war besorgt, Ihr könntet krank sein.“

				 Er grinste sie an. „Dank Euch, Madame, habe ich mich noch nie besser gefühlt.“

				 Sie lachte. Dabei schaute sie zu Boden, sodass ihr Gesicht halb im Schatten verborgen lag. „Ich war froh darüber, einen Grund zu haben, das Fest zu verlassen. Dieser ganze Lärm, die Blicke …“

				 „Die Blicke Eures Begleiters, des Priesters?“, fragte Nikolai und dachte an den dünnen, blassen Geistlichen, der offenbar beschlossen hatte, hier am Hof ihr Schatten zu sein.

				 „Pater Pierre, ja. Er warnt mich immer davor, zu viel Zeit mit den Spaniern zu verbringen. Er sagt, Ihr wäret alle nicht das, was Ihr zu sein vorgäbt.“

				 „Für jemanden wie Euch scheint das eine unnütze Warnung zu sein.“

				 Sie hielt fragend den Kopf schief. „Jemanden wie mich?“

				 „Jemanden, der bei Hofe lebt.“

				 „Hm, ja. Sicher hat Euer Leben als fahrender Schauspieler Euch auf Eure Rolle als Höfling gut vorbereitet.“

				 „Die Fähigkeit, jemanden darzustellen, der man nicht ist, ist überall von Nutzen. Fähig zu sein, sich zu verwandeln und zu verändern, wann immer man es wünscht.“

				 „Zu täuschen“, murmelte sie.

				 Nikolai trat zu ihr und streckte die Hand aus, um sanft ihr Kinn zu ihm, zum Licht zu drehen. Schatten huschten über ihre helle Haut und die hohen Wangenknochen. Sie sah ihn ernst an. Ihr Gesicht verriet nichts.

				 Doch sie zitterte unter seiner Berührung wie ein kleiner gefangener Vogel, der am liebsten die Flucht ergreifen würde.

				 „Wer bist du wirklich?“, fragte er leise. „Ich nannte dich eine Fee, eine Hexe, und das scheinst du auch zu sein.“

				 „Ich kann es dir nicht sagen.“

				 „Weil du mir nicht traust?“

				 Sie nahm seine Hand in die ihre, beugte den Kopf und küsste sie. Es war ein zarter, sanfter, seltsam trauriger Gruß. „Weil ich es nicht weiß.“

				 Sie ließ ihn los, machte einen Schritt zurück und blickte ihm fest in die Augen. „Ich muss wieder zurückkehren. Ich werde Doña Elena sagen, dass es Euch gut geht und dass sie mit Euch bei der Festvorstellung rechnen kann.“

				 Dann wandte sie sich um und stürzte davon. Zurück blieben nur ihr Duft und ihre geheimnisvollen Worte, die bedeutungsschwer in der Luft hingen. Nikolai trat zur Tür und blickte ihr nach, wie sie in der Dunkelheit der Nacht verschwand, eine in schimmernde Seide gehüllte Gestalt, die aussah wie die Fee, als die er sie bezeichnet hatte. Ihr Ziel war aber nicht irgendein verzaubertes, nebelhaftes Königreich, sondern der hell erleuchtete, laute Festsaal.

				 Während Nikolai ihr nachstarrte, löste sich ein großer, dünner Schatten aus der Nacht und folgte ihr. Eine unheilvolle Krähe, die dem strahlenden, zitternden Vogel folgte. Pater Pierre.

				 Also war Marguerite heute Nacht nicht das einzige Mitglied der französischen Abordnung, das Geheimnisse hatte.

				Hoch aufgerichtet und angespannt saß Marguerite auf ihrer Kleidertruhe und lauschte auf die Geräusche des Palastes. Es war spät in der Nacht, und draußen herrschte eine undurchdringliche Dunkelheit. Fast jeder, der sich innerhalb von Greenwichs dicken Mauern befand, schlief jetzt. Nebenan, in Claudines Gemach, war alles still.

				 Doch Marguerite konnte nicht schlafen, konnte sich noch nicht einmal auf ihr zerwühltes Bett legen. Sie war zu rastlos. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander und ließen ihr keine Ruhe.

				 Was hatte sie gemeint, als sie Nikolai sagte, sie könnte ihm nicht verraten, wer sie sei, weil sie es nicht wüsste? Natürlich wusste sie, wer sie war! Sie war Marguerite Dumas, die „Smaragdlilie“, treue Dienerin Frankreichs. Von niemandem abhängig, ging sie ihren Weg durch diese Welt. Seit ihrem fünfzehnten Lebensjahr hatte sie nur das gewollt, hatte sie nur darauf hingearbeitet.

				 Doch wenn sie in Nikolais Nähe war, verschwand das alles. Ihre Welt kam ins Wanken, zersprang, verwandelte sich in etwas Neues, Fremdes, etwas, das sie nicht wiedererkannte. Wenn sie ihm nahe war, wurde sie von diesem rastlosen Sehnen überwältigt, dem Sehnen nach etwas, das sie nicht zu benennen vermochte.

				 Und dann wusste sie nicht, wer sie war.

				 Marguerite erhob sich von der Truhe und trat vor den Spiegel. Sie trug nur ein ärmelloses, dünnes Hemd. Das Haar fiel ihr offen über die Schultern. Das feine Gewebe war beinahe durchsichtig; es enthüllte ihre schlanke Figur, die zarten rosa Knospen. Wie ein nächtlicher Geist schien sie nur aus Weiß und Silber zu bestehen.

				 Marguerite betrachtete sich erstaunt. Sicher würde sie gleich wie ein Nebelhauch verschwinden, und niemand würde sich daran erinnern, dass sie überhaupt existiert hatte. Sie warf eine lange Haarsträhne über die Schulter und starrte auf das winzige rote Mal direkt auf ihrer Brust. Nikolai hatte es dort hinterlassen. Es war eine Erinnerung an ihre wilde Liebesbegegnung auf dem Boden des Theaters. Eine Erinnerung an Nikolais Berührung, an das überwältigende Verlangen, das er in ihr geweckt hatte.

				 So konnte es nicht weitergehen. Er lenkte sie von ihrem Auftrag ab, und jeder Fehler konnte sich als fatal erweisen. Nach dem Fehlschlag in Venedig hatte sie noch einmal eine Chance erhalten, eine letzte Chance. Ihr war, als würde sie zitternd und schwankend auf einem Drahtseil balancieren, unfähig, vor oder zurück zu gehen.

				 Sie musste entscheiden, ob und wann sie von dort oben hinuntersprang.

				 Ohne noch lange nachzudenken, wandte Marguerite sich rasch vom Spiegel ab und griff nach ihrem Mantel. Sie warf sich den schwarzen Samt über und verließ auf bloßen Füßen geräuschlos ihr Zimmer.

				 Auf den Korridoren war es still. Nur das leise Schnarchen der Pagen auf ihren Strohmatratzen und das Knistern der Fackeln waren zu hören. Hinter einigen der geschlossenen Türen ließen sich Schreie und Seufzer der Leidenschaft vernehmen. Niemand hielt Marguerite auf, als sie jetzt die Treppen hinunter und durch das Labyrinth der Säle schlich. Sie streifte sich die Kapuze des Mantels über, um ihr helles Haar zu bedecken und ihr Gesicht zu verbergen.

				 Der Flügel, in dem die Spanier logierten, lag genauso verlassen da wie der Rest des Palastes. Doch es gab Anzeichen dafür, dass man beieinander gesessen hatte – leere Kelche und verstreute Karten, eine Laute, die achtlos in einer Ecke zurückgelassen worden war. Auf Zehenspitzen ging Marguerite auf eine Tür zu, die sich halb verborgen hinter einem Wandbehang befand, und fasste prüfend nach der Klinke. Die Tür war nicht verriegelt und sprang sofort auf. Kaum fähig zu atmen, betrat Marguerite das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

				 Nikolai schlief nicht. Ein offenes Buch neben sich, lag er gegen die Kissen gelehnt in seinem Bett. Flackerndes Kerzenlicht beleuchtete die zerwühlten Betttücher. Sie konnte sehen, dass er unter dem Laken nackt war. Seine Haut hob sich golden von dem weißen Leinen ab, und unter dem dünnen Stoff waren die Linien seines Körpers zu erkennen. Marguerite erinnerte sich, wie dieser Körper sich an den ihren geschmiegt hatte, und erbebte.

				 Nikolai blickte auf und runzelte die Stirn. Mit der Hand tastete er zum Rand eines Kissens. Marguerite war überzeugt, dass darunter ein Dolch versteckt lag. Doch Nikolai blieb still liegen, als sie jetzt die Kapuze abstreifte, und machte große Augen, als Licht auf ihr Gesicht fiel.

				 Gewiss würde sie einen Preis zahlen müssen für das, was sie heute Nacht tat. Marguerite wusste es nur zu gut. Doch sie war bereit, ihn zu zahlen.

				 Würde Nikolai es auch sein?

				 Er saß aufrecht im Bett und betrachtete sie. Es herrschte angespanntes Schweigen. Das Laken rutschte zur Seite und enthüllte seine schlanke, muskulöse Figur. Das Licht schimmerte auf den feinen blonden Haaren, die seine wohlgeformten Arme und Beine bedeckten, und ließ ihn vergoldet erscheinen wie einen antiken Gott.

				 Marguerite ließ den Umhang von den Schultern gleiten. Dann ging sie langsam auf das Bett zu. Sie wusste nicht, was Nikolai jetzt tun würde. Sie töten? Sie küssen? Sie auslachen und wieder fortschicken? Lieber sollte er ihr den Dolch ins Herz stoßen!

				 Er sagte nichts, sah sie nur mit diesen blauen Augen an, als sie langsam neben ihn auf die Matratze kletterte. Sie streckte die Hand aus und drückte ihn sanft zurück in das Gewirr aus Betttüchern und samtenen Decken.

				 „Marguerite …“, sagte er mit gepresster Stimme.

				 „Heute Nacht bin ich nicht Marguerite“, flüsterte sie. „Ich bin deine bezaubernde Fee.“

				 Sie beugte sich über ihn, und ihr Haar fiel wie ein heller Vorhang um sie beide und schloss die Welt aus. Mit der Zungenspitze berührte Marguerite die kleine Kuhle an seinem Hals, spürte seinen Herzschlag, atmete seinen herrlichen Duft ein. Nikolais Körper unter ihr war gespannt wie eine Bogensehne, aber er lehnte sich zurück und ließ Marguerite gewähren. Während sie seine Schultern mit Küssen übersäte, zeichnete sie mit den Fingern zarte Kreise um seine flache, braune Brustwarze, die sich unter ihrer Berührung zusammenzog. Das Gleiche tat sie dann mit ihrer Zunge, liebkoste sie spielerisch, aber sanft, bis er leise stöhnte.

				 „Du bist wirklich eine Zauberin“, raunte er mit heiserer Stimme.

				 Marguerite lachte und genoss das plötzliche Machtgefühl, die schwindelerregende Freude, die sie mit einem Mal durchströmte. Sie küsste seine Brust und seinen flachen Bauch voller Hingabe und Leidenschaft.

				 Zuletzt fuhr sie zärtlich mit der Zungenspitze seinen pulsierenden Schaft entlang. Nikolai griff ihr in die Haare, als wollte er sie wegstoßen – oder noch enger an sich ziehen. In diesem einen, vollkommenen Moment gehörte er ihr. Und das war alles, was sie wollte.

			

		

	
		
			
				12. KAPITEL

				Marguerite lag schläfrig, den Rücken an ihn geschmiegt, in Nikolais Umarmung und strich leicht mit den Fingern über seinen Arm. Vom Handgelenk zum Ellbogen und wieder zurück, bis sie ihre Finger um die seinen schlang und seine Hand auf ihren Bauch presste.

				 Dort waren die alten Narben der Pferdetritte zu spüren, der Verletzungen, die von den Hufeisen stammten. Spuren aus rauen, roten Linien, die sie zuvor noch keinen hatte sehen lassen. Doch nun erlaubte sie Nikolai, sie zu berühren. Zart ließ er die Fingerspitzen darübergleiten.

				 „Was hast du vor, wenn du England verlässt?“, fragte sie ruhig.

				 Nikolai lachte leise. Sie fühlte seinen warmen Atem in ihrem Haar. Er zog sie fester an seinen warmen Körper. „Warum? Damit du mich jagen kannst, wenn ich abgereist bin? Mich quer über den Kontinent verfolgen kannst, bis du mich dann schließlich töten wirst?“

				 „Wenn ich dich töten wollte, hätte heute Nacht dein letztes Stündlein geschlagen, Russe!“, sagte sie und versetzte ihm einen leichten Tritt. „Vergiss nicht, ich hatte dein kostbarstes Teil in meiner Hand.“

				 Er lachte und drehte sie in seinen Armen um, bis ihr Kopf an seiner Schulter lag. „Wie könnte ich das vergessen?“

				 Marguerite stützte sich auf und schaute auf sein vom flackernden Kerzenlicht beleuchtetes Gesicht hinunter. Er wirkte entspannt, fröhlich und so jung. „Ich werde dich nicht im Bett töten. Ich werde mich dir in einem fairen Duell stellen.“

				 „Wirst du das tatsächlich, dorogaja?“ Er ergriff ihre Hand und küsste der Reihe nach jede Fingerspitze. Den kleinen Finger nahm er in den Mund und liebkoste ihn zart, bis sie erschauerte. „Nun, wegen unseres Duells wirst du nicht sehr lange nach mir suchen müssen. Wenn diese Aufgabe hier erledigt und Doña Elena sicher wieder auf dem Rückweg nach Spanien ist, habe ich vor, eine ganze Weile an einem einzigen Ort zu bleiben.“

				 „Aber du bist ein fahrender Schauspieler!“

				 „Das war ich fast mein ganzes Leben lang. Seit meinem neunten Lebensjahr, und jetzt bin ich siebenundzwanzig. Ich werde müde und bin zu alt für dieses Leben. Zu alt für die bunten Kostüme und für den Seiltanz.“

				 Zu alt zum Spionieren? Sie wusste sehr wohl, wie es ihm ging. Sie selbst war kaum einundzwanzig, und doch gab es Momente, in denen sie sich entsetzlich alt fühlte. „Was willst du stattdessen tun?“

				 „Ich fürchte, du wirst mich auslachen, meine anspruchsvolle Madame. Meine sehr weltliche Feenkönigin.“

				 „Ich würde nie über dich lachen. Außer, du spielst den Arlecchino. Dann bist du nämlich ungeheuer unterhaltsam.“

				 „Aha, du hast also meinen Arlecchino gesehen?“

				 „Einmal, auf der Piazza San Marco, als du und deine hübsche junge Geliebte ihren missmutigen alten Ehemann überlistet habt.“

				 „Dann ist dir klar, was ich meine. Bald würde ich eher den Ehemann spielen.“

				 „Au contraire, Monsieur!“ Mit leichter Hand strich sie ihm zärtlich über die Brust und den festen Bauch. „In ganz Europa kann es keinen Schauspieler geben, der in solch eng sitzenden Seidenkleidern besser aussieht.“

				 „Was für eine wollüstige Dame Ihr seid! Ich weiß wohl, warum Ihr zu mir kamt – wegen Eurer Lust auf Arlecchino!“

				 „Kannst du mir das übel nehmen?“ Sie ließ den Kopf an seine Schulter sinken und lauschte dem rhythmischen Klopfen seines Herzens, dem Pulsschlag seines Lebens.

				 „Wenn du nicht mehr spielen willst, was willst du dann tun?“

				 „Ich will Bauer werden.“

				 „Bauer? Du? In Russland?“

				 „Nein. Ich finde kein Gefallen mehr an harten Wintern. Auf dem Festland nahe Venedig kaufte ich von Julietta, der Frau meines Freundes Marcos, etwas Land. Im Augenblick ist es noch eine völlige Wildnis, und das dazugehörige Anwesen ist abgebrannt. Ich werde also ein neues Haus bauen, eines, das ganz mir gehört. Und ich werde Weinstöcke pflanzen und Felder voller Gerste. Ich will lernen, wie man Wein macht und Öl aus Oliven presst. Ich will unter der warmen Sonne in Frieden alt werden.“

				 Marguerite schloss die Augen und stellte sich alles in Gedanken vor. Das Haus, strahlend weißer Stuck, gekrönt von einem Dach mit rostroten Ziegeln, schimmernd im hellen Licht. Weiße Vorhänge wehten aus den offenen Fenstern, auf der warmen Terrasse, von Zypressen beschattet, stand ein Tisch mit Brot, Käse, Oliven und Wein aus den Weinbergen. Schöne, rankende Weinstöcke, so weit man gucken konnte. Dicke, zuckersüße Weintrauben reiften, bis sie geerntet und sorgfältig und gewissenhaft in ein Zauberelixier verwandelt wurden – in Wein.

				 „Außer meiner Mutter hatte mein Vater eine Leidenschaft in seinem Leben, und das war Wein“, sagte sie verträumt und wickelte sich dabei eine seiner seidigen Locken um den Finger.

				 Träge zeichnete er Muster auf ihre Schulter. „Willst du damit sagen, dass du Eltern hattest, Marguerite?“, meinte er neckend. „Menschliche Wesen? Dass man dich nicht als Findelkind auf ihrer Türschwelle fand?“

				 Sie lachte. „Natürlich hatte ich richtige, menschliche Eltern! An meine Mutter erinnere ich mich nicht, aber mein Vater pflegte mich durch seinen Weinberg zu tragen, als ich noch ein Kind war. Und dabei erzählte er von seiner Hoffnung, die er in die Trauben setzte, und seinen Plänen, wie er die Ernte steigern könnte. In Abhandlungen aus Spanien oder Italien hatte er von neuen Methoden des Weinanbaus gelesen.“

				 „Und gediehen die Weinberge unter der Fürsorge deines Vaters?“

				 Sie schüttelte den Kopf. „Überhaupt nicht. Aber er hörte nie auf, es zu versuchen. Wir lebten in der Champagne, musst du wissen, im Norden Frankreichs, wo die Winter früh beginnen und kalt sind. Doch die Erde war gut für Weinstöcke, zumindest hätte sie es sein sollen – kalkhaltig, sodass sie das Wasser gut leitete und nicht zu schnell austrocknete. Locker, sodass die Wurzeln tief ins Erdreich reichen und die kostbare Wärme des Tages speichern konnten. Mein Vater bemühte sich, rote Trauben ohne viel Schale zu pressen, sodass ein Wein mit einer leichten Farbe entstand, ein vin gris, der bei Hofe sehr beliebt war.“

				 „Hatte er damit dann Erfolg?“

				 „Nein, denn in den Weinbergen brach der Mehltau aus. Er ruinierte fast eine Ernte nach der anderen, als ich Kind war. Doch mein Vater hörte nie auf zu studieren, welche Rebsorten dort am besten wuchsen und wie man die Trauben am besten behandelte und reifen ließ.“

				 Nikolai fuhr mit den Fingerspitzen leicht ihre Wirbelsäule hinauf und hinab, bis Marguerite über das angenehm kitzelnde Gefühl lachen musste. „Es klingt, als hätte er sein Wissen an seine Tochter weitergegeben.“

				 „Ein wenig davon. Jetzt habe ich nicht die Zeit, Studien zu betreiben und zu experimentieren, wie ich es gerne möchte. Doch eines Tages …“

				 „Was ist eines Tages?“

				 Marguerite schüttelte den Kopf. Sie brachte es nicht über sich, es laut auszusprechen. Sie wagte es nicht, ihren Wünschen, auf deren Erfüllung sie nicht zu hoffen wagte, Ausdruck zu verleihen. Sie hätte überhaupt nicht über ihren Vater und die Weinberge sprechen sollen. Doch Nikolais Pläne hatten alles zum Leben erweckt: das weiße Haus, die Felder unter einem Himmel, der so blau und tief war wie seine Augen …

				 Stattdessen küsste sie ihn. Das war eine Sprache, die sie verstand. Er erwiderte ihren Kuss warm und voller Verlangen. Sie streckte die Hand aus und zog das zerknitterte Betttuch von seinem nackten Körper. „Es sind sicher noch Stunden bis zur Dämmerung“, flüsterte sie.

				 „Hm“, murmelte er und schloss sie so fest in seine Arme, als wollte er sie nie wieder loslassen. „Was sollen wir nur die ganze lange Zeit machen?“

			

		

	
		
			
				13. KAPITEL

				Gelächter hallte von den schwarz gestrichenen Wänden des Ballhauses wider und ließ die Fenster und das aus Seilen geknüpfte Netz leise vibrieren. Wie anders die Atmosphäre in diesem Raum gewesen war, als sie Nikolai hier angetroffen hatte, dachte Marguerite. Und doch hatte er den gewölbten Raum mit mehr Leben erfüllt als all diese Höflinge zusammen. Heute war er nicht da, und die ganze Fröhlichkeit erschien ihr hohl.

				 König Henry spielte gegen seinen Freund Sir Nicholas Carew, seinen Stallmeister. Zusammen mit den anderen Zuschauern saß Marguerite auf der geschützten Tribüne hinter Claudine, die sich mit Königin Katharina unterhielt. Von ihrem erhöhten, aber halb verborgenen Platz aus konnte Marguerite alles um sich herum gut beobachten.

				 Keiner der Spanier war anwesend, noch nicht einmal Doña Elena, nur Claudine und ihr Gatte sowie etliche ihrer Begleiter hatten sich unter die Engländer gemischt. Alle lachten einander liebenswürdig zu, während sie Wetten auf das Spiel abschlossen.

				 „Wollt Ihr nicht auf den König wetten, Madame Dumas?“, fragte Roger Tilney und schlüpfte auf den leeren Platz neben ihr.

				 Marguerite lächelte ihn an. Mit seinen braunen Augen und dem schimmernden dunklen Haar war er wirklich hübsch, bemerkte sie im Stillen. Und er schien sie sehr zu bewundern. So etwas war immer von Nutzen. Doch wann immer sie ihn ansah, wann immer er ihr zulächelte, stellte sie sich blaue Augen statt der braunen vor …

				 „Ich wette nicht, Master Tilney“, antwortete sie. „Ich neige leider dazu, mich für die falsche Seite zu entscheiden.“

				 „Der König ist ein ausgezeichneter Spieler. Wenn Ihr auf ihn setzt, könnt Ihr nichts verkehrt machen.“

				 „Vielleicht nicht. Doch ich ziehe es vor, mein Geld in Dinge zu investieren, von denen ich etwas verstehe.“ Sie beugte sich zu ihm und flüsterte: „Bänder und Juwelen und solche Sachen.“

				 Tilney lachte und spielte mit dem weißen Atlasband, das ihren Ärmel aus grünem Samt schmückte. „In der Mode trefft Ihr sehr kluge Entscheidungen, da bin ich mir sicher, Madame Dumas. Keiner, der Euch anschaut, könnte anderer Meinung sein.“

				 Mit einem leichten Schlag ihres Federfächers verscheuchte Marguerite seine Hand. „Ich habe König François zu Hause Jeu de paume spielen sehen, doch dieses englische Spiel hier scheint mir nicht ganz das Gleiche zu sein.“

				 „Wir Engländer müssen unserem Zeitvertreib immer unser eigenes Zeichen aufdrücken“, meinte er und rückte mit einem gutmütigen Schulterzucken von ihr ab.

				 „Nun, was geschieht jetzt?“, fragte Marguerite und schaute zu, wie der Schiedsrichter den Spielern ein Zeichen gab und König Henry und Carew daraufhin die Seiten wechselten.

				 „Wenn die Spieler die Seiten wechseln, ist der erste gespielte Satz die Chase.“

				 „Die Chase?“

				 „Ja. Der Schiedsrichter ruft die Chase aus, die der Gegner des Aufschlägers, das ist in diesem Fall Sir Nicholas, zu schlagen hofft.“

				 „Chase zwei und drei“, verkündete der Schiedsrichter.

				 „Die Spieler, seht Ihr“, fuhr Tilney mit seiner Erklärung fort, „können einen Punkt gewinnen, indem sie den Ball in eine Öffnung des Tribünenaufbaus über unseren Köpfen schlagen. Der Aufschläger muss diese Öffnungen verteidigen, denn der Spieler auf der gegnerischen Seite des Platzes wird oft kraftvolle Schläge benutzen, um einen Punkt zu erzielen. Die Spieler können auch eine Strategie heftiger Schläge anwenden, damit der Ball vom Dach des Tribünenaufbaus oder von den Seitenwänden abprallt. König Henry ist in dieser Art von Schlägen sehr geschickt.“

				 „Wie klug Ihr seid, Master Tilney“, sagte Marguerite. „Ich frage mich, warum Ihr heute nicht selbst spielt.“

				 „Gegen den König?“ Er lachte. „Nein, danke. Ich demonstriere meine körperliche Gewandtheit lieber auf weniger riskante Art.“

				 „Das kann ich mir vorstellen“, murmelte Marguerite.

				 Sie beobachtete, wie im Fortlauf des Spiels der Schweiß die feinen Leinenhemden der Spieler immer mehr durchtränkte, ihr Spiel immer intensiver und brutaler wurde. Tilney erklärte ihr die verschiedenen Manöver, und sie hörte ihm mit halbem Ohr zu, während sie gleichzeitig Spieler und Zuschauer beobachtete.

				 Königin Katharinas Gesicht strahlte nichts als gelassene Heiterkeit aus, während sie ihrem Gatten applaudierte und sich in ruhigem Gespräch Claudine zuneigte. Auch Claudine schien heute, da ihr Gatte neben ihr saß, bessere Laune zu haben. Wann immer der Comte etwas zu ihr sagte, ganz gleich, wie beiläufig seine Bemerkungen auch waren, leuchteten ihre Augen. Arme Claudine.

				Ehemänner – was war das doch für eine seltsame, abscheuliche Gattung. Marguerite war immer froh gewesen, sich nicht mit einem herumplagen zu müssen. Besonders nicht mit einem wie dem englischen König oder dem Comte de Calonne.

				 Sie erinnerte sich, dass Doña Elena behauptete, die Ehe brächte einen Mann „zur Ruhe“ oder so ähnlich. Sie selbst hatte das nie feststellen können. Aber sie hatte auch noch nie einen Mann wie Nikolai getroffen. Einen Mann, dessen ganze Existenz eben nicht darauf gerichtet war, sich einen immer größeren Vorteil zu verschaffen. Vielleicht konnte die Ehe tatsächlich jemanden, der so war, ob nun Mann oder Frau, zur Ruhe bringen.

				 Sie war dabei, hier in England eine Menge zu lernen, nur nicht das, was sie erwartet hatte.

				 Das Spiel näherte sich seinem Ende, und natürlich war König Henry der Sieger. Während die beiden Gegner sich samtene Mäntel umlegten, um sich nicht zu erkälten, und ihre weichen Schuhe gegen Stiefel eintauschten, verließen die Zuschauer nach und nach die Tribüne. Wetten wurden eingelöst, Verabredungen und Abmachungen für später getroffen.

				 „Und habt Ihr gewonnen, Master Tilney?“, fragte Marguerite, als er seine Börse einsteckte.

				 „Gewiss. Ich bin kein solcher Narr und wette gegen den König. Auf keinen Fall.“

				 „Gewinnt er denn immer? Wie entsetzlich langweilig.“

				 „Nicht immer. König Henry liebt es, der Sieger zu sein, ganz gleich, bei welchem Spiel. Doch ebenso hasst er das Gefühl, man habe ihn wegen seines Ranges gewinnen lassen. So muss er manchmal verlieren.“

				 „Also ist es beim Wetten wichtig zu wissen, wann die Zeit des Verlierens angebrochen ist?“

				 „Ihr seid ebenfalls sehr klug, Madame! Ich glaube, Ihr begingt einen Fehler, als Ihr Euch weigertet, Eure Geschicklichkeit beim Wetten auszuprobieren.“

				 „Ich probiere meine Geschicklichkeit die ganze Zeit aus, doch bei Spielen, die sicherer sind als Tennis.“

				 „Gibt es im Leben irgendein sicheres Spiel?“

				 In Marguerite blitzte die Vision eines weißen, in Sonne getauchten Gebäudes, umgeben von rankenden Reben und Gerstefeldern, auf. Und das Bild von Nikolais goldenem Körper auf hellen Laken. „Ich fange an zu hoffen, dass es das vielleicht doch geben könnte.“

				 „Dann müsst Ihr mir davon erzählen, denn ich fürchte, ich kenne keins.“

				 Sie folgten den anderen und traten hinaus in das graue, neblige Tageslicht. Claudine begleitete Königin Katharina. Der Comte schlenderte in die entgegengesetzte Richtung, und das Gesicht seiner Frau wurde wieder verkniffen und verschlossen.

				 Nach der feuchten, stickigen Wärme des Ballhauses wirkte die kalte Luft erfrischend, und Marguerite atmete tief ein. Ihr drehte sich alles im Kopf. Sie wollte nicht glauben, Nikolai könnte anders sein! Sie wollte sich nicht nach einem sonnigen italienischen Bauernhof sehnen.

				 Sie wollte nicht ihr Herz an etwas hängen.

				 „Würdet Ihr mit mir im Garten spazieren gehen, Madame Dumas?“, unterbrach Tilney sie in ihren Gedanken.

				 „Danke, Master Tilney“, entgegnete sie und nahm den Arm, den er ihr bot. „Nach dem langen Sitzen wird ein wenig Bewegung guttun.“

				 Andere hatten die gleiche Idee gehabt, denn die Gärten und die aus niedrigen Hecken geformten Labyrinthe waren voller Menschen, die plaudernd die Wege entlangflanierten und anscheinend froh waren, den warmen Räumen und langweiligen diplomatischen Treffen entkommen zu sein. Tilney und Marguerite blieben stehen und schauten einem Spiel mit Kugeln zu, das auf einem der gepflegten Rasenflächen stattfand. Ein radförmiger Ball, auch „Ferkel“ genannt, musste dicht an den jack, die Zielkugel, herangerollt werden.

				 „Lebt Ihr schon immer bei Hofe, Master Tilney?“, fragte Marguerite und hörte, wie die Spieler enttäuscht aufstöhnten, als das störrische Ferkel sein Ziel verfehlte.

				 „Seit meiner Kindheit“, erwiderte er. „Mein Vater starb, als ich noch sehr jung war, und meine Mutter schickte mich als Page hierher.“

				 „Und Ihr habt den Hof nie verlassen?“

				 „Wo sollte ich denn hin? Wo der König ist, ist der Mittelpunkt der Welt. In Frankreich ist es sicher genauso.“

				 „Ja. Wie Ihr kam auch ich an den Hof, als ich noch sehr jung war. Ich kenne nichts anderes.“

				 „Es ist ein wunderbares Abenteuer, nicht wahr?“

				 „So habe ich es immer empfunden.“ Und das hatte sie wirklich. Es war ein erregendes, gefährliches Abenteuer, das sie gut zu meistern verstand. Doch man konnte nicht für immer ein Abenteurer bleiben. Das konnte nicht alles im Leben sein.

				 Er zuckte die Achseln. „Ich kenne nichts, was ich lieber täte. Ohne königliche Gunst ist einfach nichts zu machen.“

				 Sie schlenderten weiter und umrundeten Brunnen und Bänke. Auf einer kleinen Lichtung spielte man eifrig Blindekuh. Die Schreie und das Lachen der jungen Spieler – es waren Pagen und Hofdamen – hallten fröhlich wider.

				 War sie je jung gewesen? Marguerite fürchtete, nein. Und wie Nikolai von sich und seinem Leben als fahrender Schauspieler sagte, spürte auch sie, dass sie alt wurde. Jeden Tag älter, bis ihr nichts mehr Freude bereitete. Noch nicht einmal das Katz-und-Maus-Spiel mit den Engländern und Spaniern.

				 Was, wenn sich der Duque und die Duquesa, was die neue Allianz betraf, als ein Hindernis erweisen würden? Würde sie sie auslöschen können, wie es ihr aufgetragen war?

				 Marguerite schüttelte den Kopf. Das verschwommene Gefühl der Verwirrung wurde immer stärker. Sie wäre gerne geflohen, doch sie konnte nirgendwo hin. Master Tilney hatte recht – es gab keinen anderen Ort als den Hof. Sie besaß nichts als die Fertigkeiten einer Spionin und Mörderin, hatte keine Familie oder Freunde. Ganz gleich, was sie auch erwarten mochte, sie hatte keine andere Wahl, als weiterhin ihre Arbeit zu tun.

				 Sie umfasste Tilneys Arm fester. „Ihr wart bei den Treffen zwischen König Henry und Bischof Grammont dabei, nicht wahr?“

				 „Natürlich. Es sind sehr delikate Verhandlungen, und der König benötigt eine Menge Ratschläge.“

				 Ratschläge – gewiss, und jeder würde anders lauten: die Ratschläge Wolseys zugunsten der Franzosen, die Ratschläge Königin Katharinas zugunsten der Spanier. Katharina stand zurzeit zwar nicht hoch in der Gunst, doch das konnte sich jederzeit ändern.

				 „Die Comtesse de Calonne macht sich Sorgen wegen ihres Gatten“, sagte Marguerite. „Sie ist besorgt, die lange Reise hierher, die gerade im Winter so gefährlich war, könnte sich als nutzlos erweisen.“

				 „Ich bin sicher, dass die Comtesse viele Ängste hegt, wie das bei Damen in ihrem Zustand eben so ist“, bemerkte er nachsichtig. „Doch ich bin mir auch sicher, dass der Gedanke, ihre Reise sei vergebens gewesen, nicht dazugehören sollte.“

				 Marguerite verlangsamte ihre Schritte und sah ihn an. Er musste mehr wissen. Er musste wissen, ob die Verhandlungen zugunsten der Franzosen verliefen oder nicht. Männer wollten nie mit Frauen über Politik reden. Sie glaubten, zarte weibliche Wesen könnten die verwickelten Vorgänge überhaupt nicht verstehen. Marguerite war ziemlich geübt darin, diese Annahme zu ihrem Vorteil zu nutzen. Sie konnte die Männer dazu bringen, ihr Dinge zu erzählen, die eigentlich höchster Geheimhaltung unterlagen.

				 Sie schenkte ihm ein süßes Lächeln und trat etwas näher an ihn heran, sodass er ihr Parfum riechen und sehen konnte, wie ihr helles Haar im Licht glänzte. „Es ist weise vom König, Euch sein Vertrauen zu schenken, Master Tilney“, murmelte sie.

				 Er erwiderte ihr Lächeln mit einem erwartungsvollen Grinsen. Als könnte er nicht anders, streckte er die Hand aus und berührte eine Locke ihres Haars. „Ich nehme nur einen unwichtigen Platz bei Hofe ein.“

				 „Ich bin überzeugt, dass das nicht stimmt. Jemand, der so klug ist, so gut aussehend …“

				 Er küsste sie, und sie schmiegte sich an ihn, ließ die Hände leicht auf seinen Schultern ruhen. Er küsste gut. Sinnlich. Auch schien er viel Erfahrung zu besitzen. Sein Kuss war äußerst verheißungsvoll. Erst ganz sanft und dann immer leidenschaftlicher suchte er mit seiner Zunge die ihre. Er umfasste ihre Taille und zog Marguerite eng an sich.

				 Doch sie spürte nichts. Nein, weniger als nichts, sie fühlte sich, als säße sie in einer Falle. Eingesperrt, gefangen, und sie konnte nicht entkommen. Ihr Herz hämmerte in plötzlicher Angst, ihr ganzer Körper wurde kalt und steif. Sie konnte es nicht tun!

				 Marguerite stemmte sich fest gegen seine Schultern und unterbrach den Kuss. Aus Angst, Tilney könnte die heißen Tränen in ihren Augen sehen, wandte sie das Gesicht ab.

				 „Verzeiht mir, Madame“, sagte er heiser und ließ sie los. „Ich wollte nicht die Situation ausnutzen. Ihr seid nur so wunderschön …“

				 Marguerite zwang sich zu einem Lachen und machte eine wegwerfende Handbewegung, als könnte sie damit ihre Tränen und all ihre Angst verscheuchen. „Ach, Master Tilney, was bedeutet schon ein kleiner Kuss im Garten! Ihr beweist bei den Damen genauso viel Geschick wie als Höfling. Ihr müsst sehr beliebt sein.“

				 Er lachte. Als sie sich entschuldigte und zum Palast zurückging, war sie sich sicher, dass er geschmeichelt und nicht beleidigt war. Mit schwingenden Hüften entfernte sie sich langsam von ihm, bis sie außer Sicht war. Dann rannte sie, so schnell es ihre hochhackigen Schuhe und das enge Mieder erlaubten, rannte und rannte, bis sie das Flussufer erreicht hatte und nicht mehr weiter konnte.

				 Marguerite beugte sich über das graue Wasser. Sie fürchtete, krank zu sein. Eine kalte Übelkeit nistete in ihrem Magen, und sie schlang fest die Arme um ihren Bauch. Etwas hatte sich verändert, etwas Tiefes und sehr Beunruhigendes. Es hatte sich so schnell verändert, dass sie selbst es noch nicht einmal gemerkt hatte, bevor Roger Tilney sie küsste.

				 Ihre sorgsam errichtete Mauer aus Eis bekam Risse. Sie spürte, wie die Wand, die sie um ihr Herz und ihre Seele gebaut hatte, Stein für Stein zusammenbrach. Ganz gleich, wie sehr sie sich auch bemühte, sie zu erneuern, die Risse zu kitten, sie brach weiterhin um sie herum zusammen.

				 Marguerite richtete sich auf und starrte auf das Wasser hinunter. Es floss dahin, unveränderlich, gleichgültig gegenüber menschlichen Ängsten und Leidenschaften. Was geschah mit ihr? Sie verstand es nicht. War es Nikolai? War es die seltsame Anziehungskraft, die er auf sie ausübte? Waren es seine verführerische Liebeskunst, seine Worte, seine Vision einer Zukunft voll Frieden und Wärme und von einem Leben in der Natur?

				 Einen Moment lang sah sie sich in den Fluss stürzen, in den kalten Wellen untertauchen und für immer verschwinden. Schon jetzt wogen ihre Sünden zu schwer.

				 Noch nie, nicht einmal nach dem Tod ihres Vaters, hatte sie sich derart einsam gefühlt.

				 Sie wandte sich vom Wasser ab und lief langsam zurück zum Palast und dem Leben, das sie dort erwartete. Es war alles, was sie hatte, alles, was sie kannte.

				 „Madame Dumas!“, hörte sie jemanden rufen. Als sie sich umdrehte, sah sie den Comte de Calonne auf sich zukommen, Pater Pierre im Schlepptau. Rasch wischte sie die Tränen fort und zauberte ein strahlendes Lächeln auf ihr Gesicht. „Was macht Ihr denn hier so ganz allein?“, fragte der Comte und hob zum galanten Gruß ihre Hand an die Lippen.

				 „Ich wollte nach dem Tennisspiel nur ein wenig frische Luft schnappen“, antwortete Marguerite und lächelte den Comte an. Anders als seine Frau machte er immer einen gut gelaunten Eindruck. Er widmete sich ganz seinen Pflichten Frankreich gegenüber, war aber auch einem Spaß nicht abgeneigt. Die haselnussbraunen Augen in seinem offenen, sommersprossigen Gesicht blitzten. „Eure Gattin ist mit Königin Katharina in den Palast zurückgekehrt.“

				 „C’est bon! Ich hoffe, Claudine gewöhnt sich an das Leben hier. Offenbar werden wir noch ein wenig länger bleiben.“

				 „Wirklich? Machen die Verhandlungen nicht die gewünschten Fortschritte?“, fragte Marguerite und versuchte zu ignorieren, dass Pater Pierre sie schweigend anstarrte.

				 „Sie gehen gut voran, doch König Henry scheint unsere Gesellschaft zu genießen und will uns nur ungern ziehen lassen. Er benutzt viele Ausreden, um uns hierzubehalten“, antwortete der Comte. „Und wie sollte er nicht? Wir sind Franzosen, n’est-ce pas? Wir betreiben die unterhaltsamste Konversation, können am besten tanzen und nennen die schönsten Damen unser eigen.“

				 Marguerite lachte. „Ich habe unter den Engländern viele hübsche Damen entdeckt. Lady Penelope zum Beispiel und …“

				 „Und Madame Boleyn?“ Der Comte warf einen Blick über die Schulter und nickte Pater Pierre zu. Dann bot er Marguerite den Arm. „Pater Pierre und ich müssen die Barke nach London nehmen, bevor sich die Gezeiten gegen uns wenden, Madame Dumas, denn heute Abend müssen wir dort zu einem Treffen sein. Wollt Ihr mit uns zu den Treppen gehen?“

				 Marguerite nickte. Sie war für alles dankbar, was sie von ihren eigenen Gedanken ablenkte. „Madame Boleyn ist in der Tat reizend.“

				 „Wie ich hörte, wuchs sie in Frankreich auf“, meinte der Comte und führte Marguerite den Spazierweg entlang. Pater Pierre folgte ihnen schweigend wie immer. Das Rascheln seines Gewands war das einzige Zeichen seiner Anwesenheit. „Steht sie denn uns und unserer Sache freundlich gegenüber?“

				 „Das kann ich nicht sagen“, antwortete Marguerite. „Ich habe mich nicht mit ihr unterhalten. Aber bestimmt wird sie nicht die Freundin eines Verbündeten der Königin sein.“

				 „Wie wahr. Vielleicht sollte ich Claudine bitten, mit ihr ins Gespräch zu kommen und sie zum Essen und oder zum Kartenspielen einzuladen.“

				 Marguerite bezweifelte, ob Claudines kalte Art die fröhliche, geistreiche Mistress Boleyn dazu bringen würde, Sympathien für die französische Delegation zu entwickeln. „Wenn man ihr das Gefühl geben könnte, wichtig zu sein …“

				 „… und wie eine Königin behandelt zu werden?“, ergänzte der Comte. „Das ist sinnvoll. Wie ich hörte, hatten die Boleyns immer den Drang nach Höherem. Pater Pierre glaubt, dass es von Seiten des Königs nur eine Verblendung ist, eine vorübergehende Zuneigung wie bei Mary Boleyn oder Madame Blount. Was meint Ihr, Madame Dumas?“

				 Marguerite dachte daran, wie König Henry Anne beim Tanz im Festsaal angesehen hatte, an die ehrfurchtsvolle Art, wie er ihre Hand genommen hatte. „Natürlich kenne ich nicht die Gedanken des englischen Königs.“

				 „Aber sicher wisst Ihr etwas über das Benehmen verliebter Männer.“

				 Marguerite lächelte bitter. „Ein wenig vielleicht. Und ich würde sagen, dass der König auf gewisse Weise in Anne Boleyn verliebt ist. Sie spielt sehr geschickt mit ihm und scheint eine Menge Einfluss zu haben.“

				 Der Comte nickte. Sie hatten die wartende Barke erreicht. „Wenn ich morgen zurückkehre, werde ich Claudine sagen, sie soll Madame Boleyn einladen, mit uns zu speisen. Würdet Ihr uns Gesellschaft leisten, Madame Dumas?“

				 „Gewiss. Gottes Segen für Eure Reise, Monsieur le Comte.“

				 Marguerite stand am Ufer und schaute zu, wie das Schiff auf den Fluss hinausglitt und als kleiner Punkt am Horizont verschwand. Sie stellte sich vor, sie würde über das Wasser davonsegeln, kleiner und kleiner werden, bis sie, Marguerite, nicht länger existierte, bis sie sich in etwas völlig anderes verwandelt hätte. In einen Vogel vielleicht, der immer höher in den Himmel aufstieg oder in einen Fisch, der in den Tiefen des Wassers tauchte.

				 Der Wind wurde stärker und ließ sie frösteln. Sie wandte sich vom Fluss und von ihren Fantasien ab und eilte zurück in den Schutz des Palastes. Sie wusste nicht, wohin sie gehen, noch, was sie tun sollte.

				 Sie fühlte sich verloren.

				 Dann fiel ihr Blick auf das Theater, dessen Türen halb offen standen. Nikolai war nicht beim Tennisspiel gewesen. Vielleicht würde er hier sein in seinem Übungsraum. In diesem sicheren Hafen, den sie immer wieder aufsuchte.

				 Beim Gedanken an ihn wurde ihr auf eine seltsame Weise das Herz leicht. Wenn sie klug war, würde sie das Theater meiden, würde in ihr eigenes Zimmer zurückkehren, ihre Dolche schärfen und neue Pläne schmieden. Doch ihre Schritte trugen sie wie von selbst zum Theater. Zuerst langsam und zögernd, dann schneller und schneller, bis sie schließlich fast rannte.

				 Sie schlüpfte durch die Tür und hielt einen Moment inne, um Atem zu schöpfen. Der Chor der Königlichen Kapelle probte gerade, und die wunderschönen Stimmen erhoben sich süß und jubilierend wie ein Engelschor.

				 Doch Marguerite war nicht dazu in der Lage, die Darbietung zu genießen. Alles, was sie fühlte, war eine kalte, Übelkeit erregende Vorahnung in der Magengrube.

				 Sie ging weiter, bis sie den Eingang zu Nikolais Raum erreicht hatte. Sie beugte sich vor und legte vorsichtig ein Ohr an die Tür. Aber sie hörte nichts außer dem Rauschen ihres eigenen Bluts in den Ohren.

				 Bevor sie noch zu sich kommen und fliehen konnte, trat sie rasch hinein. Er war tatsächlich da. Gerade bemalte er eine dünne Holzwand, die Teil eines halb fertigen Schlosses war, mit grüner Farbe. Er trug ein altes, dünnes Hemd, dessen Bänder gelöst waren, hatte die Haare zurückgebunden und war mit Farbe bekleckert.

				 Beim Knarren der Tür schaute er sich um. Ein Lächeln spielte um seine Lippen, als er Marguerite entdeckte. „Marguerite! Was machst du denn hier?“

				 Sie öffnete den Mund, um zu antworten, doch sie bekam keinen Ton heraus. Wie auch, wenn sie sich noch nicht einmal selbst erklären konnte, was in ihr vorging und wieso sie überhaupt hier war.

				 Sie flog auf ihn zu, schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn mit der ganzen Leidenschaft, zu der sie fähig war. Erstaunt öffnete er die Lippen. Sie klammerte sich an ihn wie eine Ertrinkende.

				 Wie von Weitem hörte sie den Pinsel zu Boden fallen, fühlte Nikolais Umarmung, spürte, dass er sie genauso begehrte wie sie ihn. Im Gegensatz zu dem Kuss Roger Tilneys fühlte sich dieser hier richtig an. Beinahe glaubte sie, sie wären füreinander geschaffen.

				 Eine Flut lang zurückgehaltener Gefühle drohte, sie schier zu überwältigen, Gefühle, die sie nicht mehr würde zurückrufen, nicht mehr würde unterdrücken können. Sie schmiegte sich an Nikolai, als wäre es das letzte Mal – was es vielleicht auch war.

				 „Marguerite“, raunte Nikolai mit heiserer Stimme und löste sich von ihr. „Was ist los? Geht es dir gut?“

				 Sie legte den Kopf zurück und sah ihn an. Zwischen seinen Brauen hatte sich eine kleine Falte gebildet. „Natürlich geht es mir gut. Ich sehnte mich nur nach einem Kuss. Ist das so schrecklich?“

				 „Schrecklich – nein, gar nicht. Meine Lippen stehen immer zu deiner Verfügung. Es kam nur so überraschend.“

				 Sie ließ den Kopf in der Mulde zwischen seinem Hals und seiner Schulter ruhen und atmete tief seinen Duft ein. Endlich beruhigte sich ihr Herzschlag, das ungute Gefühl verschwand und ließ nur noch Wärme zurück.

				 Er zog sie fest an sich und streichelte ihr liebevoll über den Rücken. Sie lächelte und presste sich noch enger an ihn. Jetzt verstand sie, warum seine Freunde ihm so sehr vertrauten. Er strahlte Wärme und Fürsorglichkeit aus; er war wie ein warmes Feuer in einer kalten Winternacht. Das war so verlockend. Sie befürchtete, ohne dieses Feuer nicht überleben zu können.

				 „Was führst du im Schilde, Marguerite? Was für ein Spiel spielst du?“, fragte er leise. Ernst. Misstrauisch.

				 Ein winziger, eisiger Dolch durchbohrte ihr Herz. Sie kam zu ihm mit dem ersten wahren Gefühl, dass sie seit langen Jahren wieder empfand, und er glaubte, sie spielte ein Spiel. Aber sie konnte es ihm wirklich nicht übel nehmen. War nicht ihr ganzes Leben ein einziges Spiel? Hatte sie ihm nicht, seit sie sich kannten, etwas vorgemacht?

				 Trotzdem schmerzte es sie.

				 Sie ließ ihn los und wandte ihm den Rücken zu, um die salzigen Tränen fortzublinzeln, die ihr plötzlich in die Augen gestiegen waren. Tränen halfen nicht. Sie machten die Dinge nur noch schlimmer und das Gesicht fleckig und rot dazu. Sie lachte sorglos. „Nun, Monsieur, ein Kuss an sich ist doch schon ein Spiel!“

				 Sie machte einen Schritt auf das Schloss zu und tat so, als würde sie seine Türmchen und die kleine Zugbrücke inspizieren. „Was baust du da?“

				 Den Blick immer noch wachsam und vorsichtig auf sie gerichtet, trat er an ihre Seite. „Dein grünes Schloss natürlich. Für die Festvorstellung.“

				 „Mein Schloss?“

				 „Wirst du nicht die Schönheit spielen, die Herrscherin über alles und jeden? Du wirst hier sitzen, umgeben von all deinen hübschen Damen.“ Er klopfte auf eine hohe Plattform, die hinter einem der Türmchen verborgen lag und über einige flache Stufen zu erreichen war.

				 Um die Wahrheit zu sagen, hatte Marguerite bei alldem, was geschehen war, die Festvorstellung bereits wieder vergessen. „Wann werden wir mit den Proben beginnen?“

				 „In zwei oder drei Tagen, hoffe ich. Wenn die Farben erst einmal getrocknet sind, damit die Damen sich nicht ihre feinen Kleider ruinieren. Das Schloss ist fast fertig.“

				 „Und wirst du eine Rolle übernehmen? Vielleicht spielst du einen der Ritter, die die große Festung belagern?“

				 „Nein, ich kümmere mich nur darum, dass alles seine Ordnung hat“.

				 „Wie schade. Obwohl es dir vermutlich keine große Mühe bereiten würde, ein Schloss voller Damen zu erobern. Sie bräuchten dich nur zu sehen, und schon würden sie die Zugbrücke herunterlassen.“

				 Nikolai lachte, und der warme Klang brachte einige der eisigen Splitter in ihrem Herz zum Schmelzen. „Wenn das Schloss nicht fertig gebaut ist, wird gar nichts erobert werden.“

				 „Komm, ich helfe dir.“ Marguerite band ihre Samtärmel los und streifte sie ab, bevor sie nach einem Pinsel griff.

				 „Gibt es keine anderen Pflichten, denen du nachkommen musst?“

				 Sie lächelte ihn an und schwenkte dabei den Pinsel wie ein Schwert. „Es gibt keinen Ort, an dem ich lieber wäre.“

			

		

	
		
			
				14. KAPITEL

				Nach dem mit Farbgeruch erfüllten Theater wirkte die klare Luft erfrischend, fand Marguerite, als sie sich draußen auf eine Marmorbank setzte. Nikolai stand hinter ihr und reckte sich. Das grüne Schloss war fast fertig, und sie hatten Pause gemacht, um sich ein wenig zu erholen und einen Schluck Wein zu trinken.

				 Marguerites Hände und Arme waren voller grüner Farbflecke, und die Schultern schmerzten ihr, als hätte sie gerade ein Duell hinter sich gebracht. Aber selten hatte sie eine so tiefe, ruhige Zufriedenheit verspürt. Das Gefühl, eine Arbeit gut gemacht zu haben. Dank ihrer Mithilfe war das unechte Schloss jetzt vollkommen grün!

				 In einträchtigem Schweigen saß sie mit Nikolai hinter sich da und sah dem Aufmarsch der Höflinge und Diener zu, die vorbeieilten, um ihre Aufträge zu erledigen. In der Ferne sah Marguerite Prinzessin Mary mit ihrem Hauslehrer und ihren Hofdamen spazieren. Eine winzige, schlanke Gestalt, die von ihrem schweren purpurroten Gewand und dem dazu passenden Mantel fast niedergedrückt wurde. Trotz der vielen um sie besorgten Begleiter strahlte sie Einsamkeit aus.

				 Fast tat sie Marguerite leid, die arme kleine Prinzessin. Was würde sie in Frankreich erwarten, wenn sie erst einmal die Duchesse d’Orléans wäre? Erwartete sie wirklich etwas Besseres als ihr streng reglementiertes Leben hier?

				 „Ich stelle mir vor, dass du als Kind Prinzessin Mary ähneltest“, sagte Nikolai nachdenklich.

				 Marguerite lachte. Er hatte doch wohl nicht ihre Gedanken gelesen und ihr Mitleid mit der einsamen Prinzessin erraten? „Es gab keine Kaiser oder Prinzen, die um meine Hand anhielten, so wie bei ihr.“

				 „Dann waren sie ganz schön dumm. Nein, was ich meinte, war, dass du sicher etwas von ihrer Ernsthaftigkeit hattest. Etwas von ihrer Art, viel älter zu erscheinen, als sie in Wirklichkeit ist. Die Vermittlung des Eindrucks, Dinge zu wissen – wichtige, unheilvolle Dinge –, von denen wir armen, unreifen Narren nicht hoffen können, sie je zu erfahren und zu begreifen.“

				 Marguerite schaute zu, wie der Hauslehrer auf etwas in Marys Buch deutete und die Prinzessin nickte, während eine Zofe besorgt ihren mit Pelz verbrämten Mantel richtete. „Vielleicht war ich als Kind wirklich zu ernst. Ich las viel, denn ich hatte das Glück, dass mein Vater mir das Lesen beibrachte. Ich lebte hauptsächlich in meiner Fantasie, in meinen Tagträumen. Doch gewiss hatte ich nicht so viele Leute um mich herum, die um mein Wohlbefinden besorgt waren!“

				 Nikolai stellte seinen bestiefelten Fuß auf die Bank neben ihr, stützte den Ellbogen aufs Knie und beobachtete die endlose Parade vor ihnen. „Noch nicht einmal dein Vater?“

				 Marguerite schüttelte den Kopf. „Mein Vater kümmerte sich um mich auf seine eigene Art, aber er hatte andere Sorgen. In unserem Haushalt ging es eher drunter und drüber, da es keine Hausherrin gab und die Bediensteten rasch kamen und genauso rasch wieder verschwanden. Du musst wissen, dass meine Mutter bei meiner Geburt starb.“

				 „Das tut mir leid, Marguerite“, sagte er, und sie fühlte, wie sein Blick dunkel und voller Besorgnis auf ihr ruhte.

				 Sie wollte sein Mitleid nicht! Von ihm am allerwenigsten! Alles konnte sie von ihm ertragen, aber das nicht.

				 Sie zuckte die Achseln. „Das ist nicht so ungewöhnlich. König Henrys Mutter starb auch bei der Geburt, nicht wahr? Dass sie eine Königin war, konnte sie auch nicht retten.“

				 „Weißt du noch viel über deine Mutter?“

				 Marguerite schloss die Augen und sah, wie ihr Vater den Diamantanhänger ihrer Mutter, der in der Sommersonne der Champagne funkelte, vor ihren Kinderaugen hin- und herschwang, bis er ihn schließlich in ihre begierige kleine Hand fallen ließ. „Sie war eine Kurtisane, die schönste und berühmteste von ganz Paris. Prinzen und Herzöge buhlten um ihre Gunst. Mein Vater sagte, ihre Schönheit wäre nur noch von ihrer Herzensgüte übertroffen worden.“

				 „Also gewann er sie für sich vor allen Herzögen und Prinzen.“

				 Marguerite lächelte, während sie sich die Geschichte wieder ins Gedächtnis rief. „Das tat er. Mein Vater stammte aus einer alten Familie, aber einer entsetzlich armen. Und durch seine Liebe zum Kartenspiel wurde sie noch ärmer, fürchte ich. Er liebte meine Mutter über alles. Sie lebten allein in seinem alten, zerfallenden Schloss in der Champagne und waren zwei wunderbare Jahre lang glücklich. So erzählte es jedenfalls mein Vater immer. Er widmete sich seinen von Mehltau befallenen Weinstöcken. Meine Mutter führte den Haushalt, pflanzte schöne Rosen und wurde schwanger mit mir. Und dann starb sie.“

				 „Und was geschah dann mit der kleinen Prinzessin?“, fragte Nikolai leise.

				 „Ich fürchte, ich war ekelhaft gesund. Im Gegensatz zu den Reben meines Vaters wuchs und gedieh ich.“

				 „Und dein Vater? War er ein guter Mann, trotz seiner – Sorgen?“

				 Marguerite dachte nach. In Wahrheit hatte sie sich diese Frage noch nie gestellt. Ihr Vater war immer einfach ihr Vater gewesen. Und was machte einen guten Mann aus? Sie hatte viele Beispiele des Gegenteils kennengelernt, aber selten gute Männer.

				 Bis jetzt. Bis auf Nikolai, der sein eigenes Leben riskieren würde, um einem Freund zu helfen.

				 „Er war gut genug“, sagte sie. „Er hatte seine Schwächen, so wie wir alle, und am Ende waren sie sein Ruin. Doch ich bin mir sicher, dass er sich um mich kümmerte. Er tat es eben auf seine Art. Vielleicht, weil ich meiner Mutter ähnelte, wie er oft bemerkte. Als ich ein wenig älter war, engagierte er Hauslehrer für mich, wie sie Prinzessin Mary hat. Sprachen, Philosophie, Tanzen, Musik, Fechten. Auch brachte er mir alles über Trauben und Wein bei. Und er nahm mich zum ersten Mal mit an den Hof, als ich zwölf oder dreizehn war.“

				 „Um einen Ehemann zu finden?“

				 Marguerite lachte. „Wie sollte er? Ja, er war ein Edelmann, aber wir waren arm. Ein Weinberg voller Mehltau und ein Haus mit undichtem Dach waren meine ganze Mitgift. Vielleicht dachte er, ich würde den Ruhmesweg meiner Mutter gehen.“

				 Sie blickte auf und stellte fest, dass Nikolai sie immer noch ernst betrachtete. „Vielleicht wunderst du dich, warum ich es nicht tat?“, fragte sie.

				 Er zuckte die Achseln. „Ich kann kein Urteil fällen über die Wahl, die ein anderer in seinem Leben trifft. In meinem eigenen Leben habe ich zu oft sehr rätselhafte Wege eingeschlagen. Zumindest auf Außenstehende muss es so gewirkt haben.“

				 „Dein ganzes Wesen, Nikolai Ostrowski, ist ein Rätsel! Auf jeden Fall für mich.“

				 Er grinste sie an, und die Ernsthaftigkeit und das Mitleid, das sie von ihm nicht wollte, waren aus seinen Augen verschwunden. „Dann ist mir mein Vorhaben, dich zu faszinieren, ja gelungen.“

				 Das war es wirklich – und viel zu gut. „Meine Mutter, musst du wissen, gehörte nicht wirklich sich selbst, noch nicht einmal, als sie ihren Ruhm und Reichtum hinter sich ließ, um meinem Vater zu folgen. Sie widmete sich nur noch ihm, seinen Launen und Ideen. Sie gab alles auf, was sie sich in Paris aufgebaut hatte. Das wollte ich nicht. Und auf meine Art war ich ehrgeizig. Ich wollte in der Welt etwas erreichen, mehr sein als das bedauernswerte arme Mädchen, das mit irgendeinem Kerl verheiratet wird. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte.“

				 „Reben anbauen?“

				 „Vielleicht. Ich liebe Weingärten, die seltsame Alchemie, die aus einfachen Trauben guten Wein macht. Doch mein Vater starb, als ich fünfzehn war, und das Schloss wurde verkauft, um seine Schulden zu bezahlen. Mit dem Schmuck meiner Mutter ging ich allein zurück an den Hof. Bis auf ein Schmuckstück verkaufte ich alles und lebte eine Zeit lang von dem Geld.“

				 „Und wurdest die ‚Smaragdlilie‘.“

				 „Noch nicht gleich. Ich fühlte mich immer noch verloren, war unsicher. Ich war sechzehn, als ich den ersten Mann tötete. Er versuchte, mich im Garten des Schlosses von St. Cloud zu vergewaltigen. Glücklicherweise war er Holländer, ein verhasster Feind des Königs, und statt einer Schlinge um den Hals erhielt ich einen Säckel voll Gold und den Dank des Königs.“

				 Selbst diese simple Wiedergabe der damaligen Ereignisse hinterließ einen bitteren Geschmack wie von Asche in ihrem Mund. Marguerite erhob sich jäh und wandte sich von Nikolai ab, bevor sie den Ekel erblicken müsste, der jetzt sicher in seinem schönen Gesicht zu lesen war.

				 „Für heute ist Schluss mit der Geschichte“, rief sie, während sie zurück ins Theater eilte. „Wir sollten mit unserer Arbeit weitermachen. Die Zeit bis zur Aufführung wird knapp.“

				„Liebe, die lebt und herrscht in meinem Denken, errichtet hat ihren Thron in meinem gefangenen Herzen …“

				 Nikolai lauschte nur halb dem Gesang des Chors der Königlichen Kapelle. Quer durch das vollbesetzte Theater beobachtete er Marguerite, die zusammen mit der Comtesse de Calonne und den anderen französischen Damen auf den Rängen saß. Ihre gefalteten Hände ruhten gelassen im Schoß ihres Kleides aus blassgrünem Damast. Mit einem kleinen Lächeln betrachtete sie ihre Fingerspitzen. Heute Abend sah sie wie eine Frühlingsfee aus. In ihrem Haar schimmerten Perlen, und sie schien nur aus Blattgrün und Silber zu bestehen.

				 Sie war sechzehn gewesen, als sie zum ersten Mal einen Mann tötete. Diese so ruhig und traurig ausgesprochenen Worte von ihr wollten nicht aufhören, ihn zu verfolgen. Sie war allein gewesen, verletzlich, jung, und niemand war da gewesen, um ihr zu helfen. Sie war von Leuten umgeben gewesen, die nur danach getrachtet hatten, sie auszunutzen. Sie hatte ihre Geschichte in einem sachlichen Ton erzählt, doch Nikolai hatte den unterschwelligen Schmerz spüren können, die tiefe Verletztheit, als sie sich an die Ereignisse erinnerte, die ihr Leben für immer verändert hatten. Natürlich verstand er das. Und er verstand auch, dass sie keine Wahl gehabt hatte.

				 Das erklärte viel. Besonders den Eindruck, den er bislang von ihr gewonnen hatte. Dass sie nämlich ein kleiner, schöner Vogel war, der hinter goldenen Gitterstäben gefangen gehalten wurde. Und dass sie einen Teil ihres Selbst tief in ihrem Innern vor der Welt verborgen hielt, selbst vor ihm, wenn sie in seinen Armen lag.

				 Zum ersten Mal sah er einen Riss in ihrer kalten, perfekten Fassade und hatte einen Blick auf ihr wahres Wesen erhaschen dürfen. Er hatte ihre verletzliche Seite gesehen.

				 „Sie, die mich Liebe lehrt und zu ertragen Pein, schamvoll zu zügeln meine Hoffnung und mein heiß’ Verlangen, hin zu Betrübnis und Enthaltsamkeit …“

				 Er beobachtete, wie Marguerite auf ihre Hand hinunterschaute und mit ihren Fingern über den perlenbesetzten Saum ihrer Robe strich. Was ging in diesem Moment in ihr vor? Bereute sie, ihm diesen kurzen Einblick in ihre Vergangenheit gestattet zu haben? Dass er ein wenig ihr Herz kennengelernt hatte? Oder überlegte sie nun, wie sie ihre Vertrautheit für ihre eigenen Ziele nutzen konnte?

				Betrübnis und Enthaltsamkeit.

				 Plötzlich sah sie auf und entdeckte, dass er sie betrachtete. Einen Augenblick lang fiel ihre Maske, und ihre Augen waren voll Kummer. Einsamkeit. Sie waren von Menschen umgeben, waren nicht allein in diesem Raum, und doch waren sie die beiden einzigen Menschen auf der Welt. Miteinander verbunden durch die Erkenntnis, das sie einander verstanden und begehrten.

				 Dann schlug sie wieder die Augen nieder, und er konnte nur noch die geschwungene Linie ihres marmorglatten Halses mit den schimmernden Perlen erkennen. In dem dämmrigen Licht sahen sie fast aus wie die Schlinge, der Marguerite als Mädchen so knapp entkommen war.

				 Nikolai empfand das jähe Bedürfnis, zu ihr zu gehen, sie in die Arme zu schließen und sie so fest zu halten, dass nichts Böses oder Hässliches ihr je wieder etwas würde anhaben können.

				 Doch das war ein närrischer Gedanke. Sie hatte ihren Lebensweg selbst gewählt. Und er den seinen – nämlich diese Welt der Intrigen, der Politik und der Gefahr weit hinter sich zu lassen. In ihrem Leben gab es keinen Platz für den jeweils anderen. Doch das änderte nichts an diesem Verlangen, an diesem Drang, die Frau beschützen zu wollen, die versucht hatte, ihn zu töten.

				 Und die, nach allem, was er wusste, es sehr wohl noch einmal versuchen könnte. Er dachte an den Dolch mit dem funkelnden Smaragd im Griff, den er in seinem Zimmer versteckte. Vielleicht war es an der Zeit, ihn seiner Besitzerin zurückzugeben. Und die „Smaragdlilie“ ziehen zu lassen.

				 Das Konzert endete mit lautem Applaus des Publikums, und Nikolai wich zur Wand zurück, um die Menge an sich vorbei aus dem Theater strömen zu lassen. Erst würde er Doña Elena sicher in ihre Gemächer begleiten und dann entscheiden, was mit dem Dolch zu tun war.

				 Marguerite folgte der Comtesse so schnell, dass er kaum den Duft ihres Parfums wahrnehmen konnte, aber es gelang ihr dennoch, ihm rasch ein Stück Pergament in die Hand zu drücken.

				 Ohne noch einmal zurückzublicken, verließ sie den Saal. Ihr hellgrünes Gewand verschwand im Dunkeln. Nikolai entfaltete den Zettel und überflog hastig die Botschaft. „Wenn es ruhig ist im Schloss, komme ich heute Nacht zu dir. M.“

			

		

	
		
			
				15. KAPITEL

				Und was geschah danach? Nachdem du den wollüstigen Holländer getötet hattest?“

				„Hm?“ Marguerite hatte, den Kopf auf Nikolais Schulter, vor sich hin gedöst und träge mit den Fingerspitzen Kreise auf seine nackte Brust gezeichnet. Nach ihrem heißen, stürmischen Liebesspiel war sie nun ergriffen von einer verträumten Mattigkeit. Doch seine ruhigen Worte weckten sofort ihre Wachsamkeit. Sie hörte auf, ihn zu streicheln. „Was meinst du mit danach? Nichts, denn er – er war tot.“

				 „Verdientermaßen. Nur ein Schuft überfällt ein Mädchen. Aber wie kam es nach dieser Tat der Selbstverteidigung dazu, dass …“

				 „Dass ich zur ‚Smaragdlilie‘ wurde?“ Sie setzte sich auf, lehnte sich gegen die Kissen und zog das zerknitterte Betttuch über ihre nackten Brüste. Nikolai rollte sich auf die Seite, stützte den Kopf in die Hand und sah sie an. Sie fühlte sich durch diesen Blick wie festgenagelt, konnte sich aber weder abwenden noch von seiner Frage ablenken.

				 „Ich entdeckte, dass ich beängstigend gut war im Töten“, sagte sie schließlich. „Wegen des Fechtunterrichts und all den Handbüchern über Kriegsführung, die ich in der Bibliothek meines Vaters gelesen hatte. Auch war ich gut darin, böse Taten zu vertuschen und den Anschein von weiblicher Unschuld und Unwissenheit zu erwecken. Und ich liebte den Beutel Gold, mit dem der König mich belohnte. Bis zu der Zeit hatte ich verbergen können, in was für einer schrecklichen Notlage ich war. Doch viel länger hätte ich nicht mehr so weitermachen können. Ich hielt es für eine wunderbare Sache, Geld dafür zu bekommen, Frankreich von seinen Feinden zu befreien.“

				 „Glaubst du das immer noch?“

				 Sie zuckte die Achseln. „Ich kenne nichts anderes, keine andere Lebensweise. Es ist alles, was ich jetzt habe.“

				 „Ich denke, du könntest alles haben und tun, was du möchtest.“ Er nahm ihre Hand und drehte sie um, um die Innenseite zu betrachten, die glatten Linien, die weiche, rosige Haut. Die Finger wiesen am Ansatz leichte blasse Schwielen auf, die vom Degen herrührten. „Du weißt, ich kann es nicht zulassen, dass du Doña Elena oder ihrem Gatten etwas antust. Ich habe geschworen, sie zu beschützen.“

				 Marguerite schlang die Finger um die seinen. „Und ich schwor, dafür zu sorgen, dass diese Allianz zustande kommt. Doch ich werde Doña Elena nichts antun. Sie ist freundlich zu mir, wenn ich auch nicht begreifen kann, warum.“

				 Die Hände ineinander verschränkt, lagen sie lange schweigend da. Marguerite schaute Nikolai an und war wie immer von ihm fasziniert.

				 „Jetzt kennst du meine schmutzige Vergangenheit“, meinte sie. „Meine schäbige Kindheit. Was ist mit dir, Nikolai?“

				 „Mit mir?“ Er grinste sie an und hob ihre Hand an die Lippen, um ihre Fingerknöchel und die Mulde ihres Handgelenks zu küssen. „Ich bin ein offenes Buch, dorogaja.“

				 Sie schüttelte den Kopf. „Du bist der einzige Mensch, den ich überhaupt nicht deuten kann. Deine Eltern müssen auch Schauspieler gewesen sein, denn sie haben dich nur allzu gut in dieser Kunst unterrichtet.“

				 Er ließ sie los und lehnte sich mit hinter dem Kopf verschränkten Händen bequem zurück. „Meine Eltern waren Kaufleute in Moskau“, begann er. „Mein Vater handelte mit Pelzen aus dem Norden, Gewürzen und Seide aus dem Osten. Wir lebten im Wohlstand, meine Eltern, meine Schwester Alexandra, die noch ein kleines Kind war, und ich.“

				 Marguerite hatte Mühe, sich ihn im komfortablen Haus eines Moskauer Kaufmanns vorzustellen, gehüllt in die langen Gewänder eines reichen Russen und mit Pfeffersäcken und Stoffballen Handel treibend. „Was wurde aus deinem angenehmen Leben?“

				 „Sie starben an der Pest, als ich ungefähr acht Jahre alt war. Die ganze Stadt wurde davon heimgesucht. Ich selbst wäre auch fast gestorben, doch ich überlebte, um sie zu beerdigen.“ Er streckte das Bein aus, um ihr die feine Narbe an der Innenseite seines Schenkels zu zeigen, das rote Mal der Pest. „Auch Alexandra, meine schöne kleine Schwester.“

				 Seine Stimme war leise, tonlos, ohne ein Zeichen von Gefühl. Doch Marguerite wusste, was es hieß, plötzlich allein zu sein und niemanden mehr zu haben, den man lieben konnte. Sie rutschte tiefer, bis sie die feine Narbe zart küssen konnte. Unter ihrer Berührung spannten sich seine Muskeln. „Was geschah dann?“

				 Er grub die Finger in ihr Haar und wartete, bis ihr Kopf wieder an seiner Brust ruhte.

				 „Ich hatte nur noch einen Verwandten, Alexej, der jüngere Bruder meines Vaters. Onkel Alexej hatte sich nie für Geschäfte und Handel interessiert. Er wollte reisen, Dinge lernen, magische Dinge. Er war so etwas wie ein Spitzbube, eine rastlose Seele. Als er jung war, ging er mit einer Schauspieltruppe auf und davon, und mein Vater sprach selten von ihm. Er war der schändliche Alexej, Alexej der Verschwender.“

				 Nikolai lächelte, als er dies sagte, und Marguerite spürte die tiefe Zuneigung, die er seinem Onkel gegenüber hegte. „Er kam dich holen, als deine Eltern starben?“

				 „Das tat er, nachdem ich herausgefunden hatte, wo er war und ich ihm eine Nachricht schicken konnte. Es kostete ihn viel Zeit, denn er musste von weit her anreisen. In der Zwischenzeit sorgte man in einem Kloster für mich. Diese Monate genügten vollkommen, um mir zu zeigen, dass ich überhaupt keine Neigung für das religiöse Leben besitze. Ein Leben wie jenes, das Alexej führte, übte auf mich den weit größeren Reiz aus.“

				 „Er lehrte dich, ein Schauspieler zu sein.“

				 „Das Seiltanzen, das Fechten …“

				 „Die Aufmerksamkeit der Damen zu wecken?“

				 Nikolai lachte. „Darin war er sicherlich erfahren. Er starb einige Jahre später und hinterließ mir seine Kostüme und seine Besitztümer, womit ich mir eine eigene Truppe aufbauen konnte. Er hinterließ mir auch noch etwas anderes …“

				 „Was war es?“, fragte Marguerite voller Interesse.

				 „Oh nein, Madame“, sagte er lächelnd. „Diese Geschichte muss auf das nächste Mal warten. Für heute Nacht bin ich des Erzählens müde.“

				 Behutsam rollte er sie auf den Rücken und bedeckte ihre Schulter bis hinunter zur Rundung ihrer Brust mit zarten, verführerischen Küssen. Marguerite erschauerte, ließ den Kopf in den Nacken sinken und gab sich ganz ihren Gefühlen hin. „Auch ich bin des Redens müde“, murmelte sie. „Ich kann mir eine bessere Verwendung für deinen talentierten Mund vorstellen, Nikolai Ostrowski.“

				 „Ja? Bitte sag mir, welche Verwendung du vorziehst, du bezaubernde Fee“, raunte er zwischen zwei Küssen.

				 „Ich glaube, du solltest dich auf deinen Einfallsreichtum verlassen“, wisperte sie.

				 „Etwa so?“ Langsam ließ Nikolai seine Hand verheißungsvoll an ihrem Bein entlanggleiten, bis er ihren Fuß umfasste. Er hob ihn an seine Lippen, küsste den Spann, die Biegung ihres Knöchels, bis er sanft an ihren Zehenspitzen saugte.

				 Marguerite schnappte lachend nach Luft. „Das ist – ein Anfang.“

				 „Was hältst du davon?“ Er fuhr mit seiner Zunge über ihr Bein, ganz leicht und dennoch äußerst erregend. Fast musste Marguerite aufschluchzen, als er die empfindliche Stelle in ihrer Kniekehle liebkoste, das Grübchen am Ansatz ihres Schenkels verwöhnte.

				 „Mon ange“, flüsterte sie. Die Augen fest geschlossen, ließ sie den Kopf zurückfallen, während die Lust sie in eine Art Rauschzustand versetzte. Seine Berührungen lösten wohlige Schauer der Wonne in ihr aus, und sie wünschte sich, für immer zusammen mit ihm in diesem Bett zu bleiben. Es gab nur noch diesen einen, vollkommenen Augenblick, in dem sie die einzigen Menschen auf der ganzen Welt waren.

				 Sie spreizte die Beine, umklammerte seine Schultern mit den Händen, während er die Innenseite ihres Schenkels mit Küssen übersäte, höher und höher. Bis er schließlich ihre geheimste Stelle erreicht hatte. Sie öffnete sich ihm, gab sich ihm ganz hin und schwelgte in dem Genuss, den er ihr bereitete.

				 Marguerite konnte ein lautes Stöhnen nicht länger unterdrücken, zu stark waren die Empfindungen, die sie durchfluteten. Im Umgang mit einem Frauenkörper war Nikolai genauso geschickt wie auf dem Seil oder beim Spielen der Laute. Wieder und wieder rief Marguerite vor Entzückung seinen Namen, bis die Welt um sie herum sich in einem Sternenschauer auflöste, rot, golden und strahlendblau.

				 „Mon beau“, flüsterte sie. „Mon cœur.“

				 Sie fühlte, wie er sich neben sie legte und sie ansah. Dann beugte er sich über sie und begann, sie zärtlich zu küssen. Sie roch seinen frischen Duft nach Kräutern und ihren eigenen salzigen. Sie waren einander so nahe, wie sie es noch nie zuvor mit einem Menschen erlebt hatte – ihr Zusammensein hatte etwas Magisches.

				 Sie schlang die Beine um seine Hüfte und zog seinen Körper an sich, bis ihre Herzen im Takt schlugen. Sie waren eins.

				 Und wenn sie nach Frankreich zurückkehren und er fortgehen würde zu seinen sonnigen Weingärten, wenn aus dem Einen wieder zwei würden, dann würde ein großer Teil von ihr fehlen. Dann würde sie sicher ihr Herz vermissen.

			

		

	
		
			
				16. KAPITEL

				Ein Picknick?“, rief Claudine mit Bestürzung in der Stimme. „Ihr meint, wir sollen auf der Erde essen? Wie Tiere?“

				 „Ach, kommt, ma chère“, erwiderte ihr Gatte fröhlich und war offensichtlich bemüht, ihr König Henrys neueste Laune schmackhaft zu machen. „Das wird lustig. Wir können so tun, als wären wir Schäfer, n’est-ce pas?“

				 Marguerite beugte den Kopf über ihre Stickerei und versuchte, ein Lächeln zu verbergen. Sie bezweifelte, ob irgendetwas, das der Comte sagte, Claudine davon überzeugen konnte, dass im Freien zu speisen eine gute Idee war. Marguerite dachte, dass es wunderbar sein müsste, an diesem sonnigen Tag hinauszugehen, aber sie war heute auch in einer ungewöhnlich guten Stimmung. Alles weckte in ihr die Lust zu singen oder zu lachen, die Arme weit auszubreiten und im Kreis herumzuwirbeln, schneller und immer schneller, bis die ganze Welt um sie herum verschwimmen würde.

				 Sie war – ja, sie war einfach glücklich. Es würde nicht lange andauern. Sie wusste, dass so reine Gefühle wie das der Freude vergänglich waren und schneller, als einem lieb war, platzten wie Seifenblasen. Doch sie war entschlossen, diesen Zustand zu genießen, bis er unweigerlich vorüber war.

				 Das alles verdankte sie Nikolai. Sie musste noch mehr lächeln, als sie an seinen Kuss dachte, seine Berührung – seine geschickte Zunge an ihrer geheimsten Stelle. Wie sie eine Ekstase erlebt hatte, von der sie sich nicht hatte vorstellen können, dass es sie überhaupt gab. Auch erinnerte sie sich an etwas, das sogar noch kostbarer und intimer war – seine Worte. Seine Geschichte vom Verlust seiner Eltern und seiner Schwester. Auch an die Art, wie er ihr ihre Geheimnisse entlockte.

				 Flüchtig, in der Tat. Aber so wundervoll. Und sehr, sehr beängstigend.

				 Doch kein anderer teilte ihre gute Laune. Erschöpft nach einem langen Vormittag in Claudines anstrengender Gesellschaft saßen die Hofdamen ruhig in den Ecken, nähten oder lasen still. Die Einladung des englischen Königs zum Picknick im Park hatte vorsichtiges Interesse geweckt. Doch Claudines düstere Stimmung drohte, den Funken zu ersticken, bevor er noch zünden konnte.

				 „König Henry kann Schäfer spielen, so viel er mag, und seine Dirne Madame Boleyn kann sein kleiner Vogelfänger sein“, ereiferte sich Claudine. „Ich bin nicht geneigt, auf der feuchten Erde zu sitzen und mir eine Erkältung zu holen!“

				 „Draußen ist es gar nicht so feucht“, erwiderte ihr Gatte. „Wir werden Kissen für Euch mitnehmen, auf denen Ihr sitzen könnt, und es wird Gewürzwein geben, der das Blut wärmt.“

				 Claudine schmollte nur, und so versuchte der Comte es auf eine andere Art. Die Hände in die Hüften gestemmt, stellte er sich aufrecht und ernst dreinblickend hin. Und ähnelte sehr dem englischen König, fand Marguerite.

				 „Wir sind nicht zu unserem eigenen Vergnügen hier“, erklärte er. „Wir sind hier, um diese Allianz zustande zu bringen, die für Frankreich von großem Nutzen sein wird. Der Vertrag darf nicht durch die Launen einer Frau gefährdet werden! Wir müssen dafür sorgen, dass König Henry uns gewogen bleibt und auf seine Einfälle eingehen, wenigstens im Augenblick.“

				 „Die Launen einer Frau!“, schrie Claudine. „Mitten im Winter habe ich diesen ganzen Weg hierher auf mich genommen, schwanger mit Eurem Kind, nur um krank zu sein und Euch zusehen zu müssen, wie Ihr Lady Penelope umgarnt. Und da wagt Ihr zu sagen …“

				 Marguerite seufzte. Sie konnte sehen, dass die Situation dabei war, außer Kontrolle zu geraten. Also legte sie ihre Stickerei beiseite und sagte sanft: „Verzeiht mir, Comte.“

				 Claudine und ihr Gatte fuhren herum und schauten sie an, als wären sie erschrocken darüber, dass sich noch andere Menschen im Zimmer befanden.

				 „Ich fürchte, die Comtesse hat recht“, fuhr Marguerite freundlich fort. „Für eine Dame in ihrem Zustand ist es draußen zu feucht. Und selbst wenn sie in einer Sänfte getragen würde, wäre eine solche Unternehmung zu riskant. Wir müssen an die Gesundheit Eures Erben denken. Doch wir müssen auch auf die Empfindlichkeiten des Königs Rücksicht nehmen. Wir können seine Einladung nicht ablehnen. Dürfte ich vorschlagen, Comte, dass die Comtesse Königin Katharina einlädt, mit ihr zu speisen, und Madame DuParc, Madame Malreux und ich werden Euch zu dem Picknick begleiten?“

				 Er nickte und entfernte sich rückwärts gehend langsam von seiner Frau. „Sehr gut nachgedacht von Euch, Madame Dumas. Das ist ein sehr vernünftiger Plan.“

				 Marguerite nickte. Vernünftig mochte er sein. Doch er hinderte sie daran, sich davonzustehlen, um nach Nikolai zu sehen. Sie spürte, wie die reine Freude, die sie eben noch empfunden hatte, bereits eine leichte Trübung erhielt.

				Es war ein schöner Nachmittag, um sich draußen aufzuhalten. Eine frische, kalte Brise wehte, und am Himmel stand eine blasse Sonne. Eine schwache, kämpfende Wintersonne, aber immerhin schien sie! Es war eine kleine Gesellschaft, die durch den Park ruhig galoppierte, als wollte sie das winterliche Idyll nicht allzu sehr stören.

				 Während sie ihr Pferd über den von Bäumen gesäumten Weg lenkte, blickte Marguerite über die Schulter. Sie hätte sich gar nicht fortschleichen müssen, um Nikolai zu suchen. Er war hier und ritt neben Señorita Alva und zwei anderen spanischen Damen am Ende der Gruppe.

				 Die so hübsch aussehenden jungen Frauen, deren Wangen von der frischen Luft gerötet waren und deren Haar, schwarz wie Rabenflügel, in der Sonne glänzte, kicherten bei allem, was Nikolai zu ihnen sagte. Ihre Blicke drückten scheue Bewunderung aus, und sie lächelten ihn kokett an. Wie jung, zauberhaft und unschuldig sie wirkten, und wie Nikolai ihre Gesellschaft zu genießen schien. Er lächelte ihnen zu und scherzte, während er sein Pferd zurückhielt, um sich ihrem langsameren Tempo anzupassen.

				 Sie saßen nicht so gut im Sattel wie sie, stellte Marguerite mit einiger Befriedigung fest. Nach dem Unfall als Mädchen hatte sie lange gebraucht, bis sie sich wieder in die Nähe von Pferden getraut hatte. Doch sie hatte sich überwunden und war jetzt eine bessere Reiterin als je zuvor. Die spanischen Damen ritten vorsichtiger, hatten keine so gute Kontrolle über ihre Pferde. Sie waren noch nicht einmal über die Hindernisse gesprungen, als sie alle über die Koppeln galoppiert waren. Aber Nikolai war bei ihnen geblieben.

				 Marguerite sah wieder nach vorne und fragte sich, wohin das Glücksgefühl entschwunden war, das sie am Morgen noch durchströmt hatte. Sie seufzte und schüttelte den Kopf, um die bedrückenden Gedanken abzuschütteln.

				 An der Spitze des kleinen Zuges ritten König Henry und Mistress Boleyn. Marguerite beneidete Anne Boleyn beträchtlich um ihren schönen weißen Hengst mit seinem französischen Sattel aus schwarzem Samt mit goldenen Fransen und dem dazu passenden Zaumzeug. Ihre neben ihr herlaufenden kleinen Windhunde trugen winzige schwarze Samtmäntel und goldene Halsbänder, in welche die Initialen AB und ein Falke gestickt waren.

				 Dem König folgten einige seiner englischen Freunde: Nicholas Carew vom Tennismatch, Annes Bruder, der hübsche George Boleyn, Roger Tilney und Lady Penelopes Bruder Daniel. Dann kamen die französischen Damen, der Comte de Calonne und seltsamerweise Pater Pierre. Marguerite schien es, als würde sich der Priester auf seinem Reittier höchst unwohl fühlen, auch wenn es ihm gelang, nicht hinunterzufallen. Im Sattel zu bleiben, erforderte zum Glück all seine Aufmerksamkeit, sodass er nicht mit ihr sprechen und seine Ermahnungen, was die „Freundschaft“ mit den Spaniern betraf, nicht erneuern konnte.

				 Die Spanier selbst bildeten den Abschluss ihrer kleinen Gesellschaft, der Duque de Bernaldez, Nikolai und die spanischen Damen. Doña Elena war, wie auch Claudine, zu Hause geblieben.

				 Marguerite war von Herzen froh darüber, dass nicht auch sie heute im Palast eingesperrt war. Obwohl Nikolai nur den spanischen Damen den Hof machte, und obwohl Pater Pierre sie beobachtete, während er in seinem Sattel auf und ab hüpfte, genoss sie es, den Wind in ihrem Gesicht zu spüren und sich wieder bewegen zu können nach den langen Tagen in geschlossenen Räumen. Sie wünschte sich nur, sie könnte ihrem Pferd die Zügel schießen lassen und so frei und schnell davongaloppieren, wie sie nur konnte! Mit Nikolai über die Felder und durch die Wälder zu jagen, bis sie jeden – und alles – weit hinter sich gelassen hätten.

				 König Henry führte sie um eine Wegbiegung, und mit einem Mal befanden sie sich auf einer kleinen Waldlichtung, umgeben von der nackten, grauen Kahlheit der winterlichen Bäume.

				 „Meine Freunde“, rief er, „ich heiße Euch in unserem neuen Festsaal willkommen!“

				 Marguerite lachte erstaunt auf. Claudine hätte gar nicht wie eine Schäferin auf dem Boden sitzen müssen! U-förmig waren Tische aufgestellt worden, mit feinen Damasttüchern bedeckt und beladen mit großen Tabletts voll gebratenem Fleisch und Gemüse, Schalen voll gezuckerter Früchte und Zimtmandeln. An jedem Platz standen Weinkelche und lagen Scheiben weichen, weißen Brotes bereit.

				 Wenn da nicht der Teppich aus braunen Blättern und Zweigen gewesen wäre, Marguerite hätte gedacht, sie wären wieder im Palast.

				 Diener, die dabei waren, das Fest vorzubereiten, halfen ihnen beim Absteigen und geleiteten sie zu ihren Plätzen. Marguerite fand sich Nikolai gegenüber wieder. Erneut saß die französische Delegation an einer Seite des Tisches, die spanische an der anderen, während Henry und Anne am Kopf der Tafel saßen. Plötzlich erschienen Musikanten und Spaßmacher, und bald vermischten sich Lieder und Lachen mit dem Wind, der durch die kahlen Äste blies.

				 Als der Wein und das Bier zu fließen begannen, wurde das Lachen sogar noch lauter und sorgloser, und die Späße wurden obszöner. Selbst Marguerite musste über die Scherze von König Henrys Narren lachen, den spindeldürren und mit scharfzüngigem Witz begabten Will Somers. Sie ließ zu, dass Roger Tilney ihren Pokal öfter nachfüllte, als es klug gewesen wäre, aber seine Annäherungsversuche wehrte sie ab, indem sie ihm Süßigkeiten in den Mund steckte.

				 Als sie sich kichernd von ihm abwandte, bemerkte sie, dass Nikolai sie mit diesem unergründlichen kleinen Lächeln auf seinem Gesicht beobachtete.

				 Er sieht wirklich gut aus, dachte sie und spürte einen bittersüßen Stich. Üblicherweise wurden hübsche Männer für sie immer uninteressanter, je länger sie sie kannte und je mehr deren Gier und Selbstsucht zutage traten. Doch bei Nikolai war es anders – seine Schönheit wurde mit jedem Mal, da sie ihn sah, nur noch faszinierender. Das machte ihn so anziehend. Und man konnte wütend darüber werden!

				 Marguerite lächelte ihm zu, stieß den Saum ihres Reitkleides beiseite und hob ihren Fuß in dem weichen Reitstiefel. Auf diese Weise erinnerte sie Nikolai an die vergangene Nacht, als er gerade diesen Fuß gehalten und geküsst hatte.

				 Er lachte laut auf, und mit einem Mal kehrten alle Glücksgefühle zu ihr zurück.

				 „Wir müssen tanzen“, verkündete König Henry. Er forderte die Musiker auf, einen lebhaften ländlichen Tanz anzustimmen, und führte Mistress Boleyn auf den „Tanzplatz“ aus Blättern und Zweigen. Bald schlossen sich ihnen viele der anderen an, nahmen sich bei den Händen, bildeten einen großen Kreis und wirbelten dann in die Hände klatschend herum.

				 Marguerite klatschte lachend im Rhythmus mit.

				 „Ihr scheint heute sehr gut gelaunt zu sein, Madame Dumas“, sagte Roger Tilney und lächelte sie an.

				 „In der Tat“, antwortete Marguerite. „Ich bin immer glücklich, wenn ich an einem so schönen Tag draußen sein kann.“

				 „Vielleicht habt Ihr Lust zu tanzen?“

				 Marguerite zögerte einen Augenblick. Da flüsterte er ihr zu: „Ich schwöre, ich werde nicht wieder versuchen, Euch zu küssen.“

				 Sie lachte. „Inmitten so vieler Leute könntet Ihr das wohl auch kaum tun! Das Küssen können wir dem König und Mistress Boleyn überlassen. Aber ich würde gerne tanzen.“

				 Sie reihten sich nahtlos in das wirbelnde, leicht beschwipste Treiben ein. Das Tempo wurde immer rasanter, Paare hüpften und drehten sich schneller und immer schneller um die eigene Achse. Bald rang sogar Marguerite nach Luft und kicherte nur noch hilflos, als ein anderer Tänzer mit ihr zusammenstieß und sie aus dem Gleichgewicht brachte.

				 „Aufhören! Aufhören, sage ich!“

				 Die laut gebrüllten Worte unterbrachen das Vergnügen abrupt. Die Musik verebbte, und die Tänzer verliehen ihrem Unmut Ausdruck, indem sie aufgebracht miteinander tuschelten.

				 Marguerite fand schnell ihr Gleichgewicht wieder und schaute sich um. Ihr bot sich ein höchst seltsamer Anblick. Einen Moment lang befürchtete sie, der Wein gaukle ihr Visionen vor. Sie rieb sich fest die Augen, aber das Bild war immer noch da.

				 Gesetzlose in moosgrünen Hosen und dunkelbraunen Tuniken hatten ihren Tanzplatz eingekreist. Braune Ledermasken verbargen ihre Gesichter. Sie hielten Pfeil und Bogen in den Händen und zielten damit auf die Feiernden.

				 Eine der spanischen Damen stieß einen leisen Schrei aus und fiel prompt in Ohnmacht. Marguerite wurde plötzlich still. Augenblicklich klärte sich ihr von Gelächter und Wein vernebelter Verstand. Langsam griff sie nach ihrem Rock und spürte das Gewicht des Dolches an ihrem Bein. Sie musste nur freie Sicht auf den Anführer der Gesetzlosen haben, dann konnte sie ihm ihre Klinge sicher direkt ins Herz schleudern …

				 Doch dann bemerkte sie etwas Eigenartiges. Die Pfeile auf den gespannten Bogen waren alle stumpf. Und dass sein Bankett von Dieben überfallen wurde, schien König Henry ungewöhnlich wenig zu bekümmern. Tatsächlich lächelte er breit.

				 Marguerite ließ langsam ihren Rock los. War das vielleicht die englische Art, Scherze zu treiben? Sie fand es überhaupt nicht komisch, doch die Engländer in der Gruppe waren offenbar nicht sonderlich beunruhigt. Zweifellos hatte der König solche Schauspiele schon zuvor veranstaltet.

				 „Was ist der Preis, damit ihr uns in Ruhe lasst?“, fragte der König einen der „Gesetzlosen“. „Denn wie du siehst, sind wir heute nichts als eine unbewaffnete Gesellschaft von Feiernden.“

				 „Wir fordern Wein“, antwortete der Gesetzlose. „Und einen Tanz mit der hübschesten Dame unter Euch.“

				 „Du verlangst viel“, erwiderte König Henry gespielt mürrisch. Was für ein schrecklich schlechter Schauspieler er doch ist, dachte Marguerite. Was für ein Malheur für einen König, der doch selten sein wahres Gesicht zeigen durfte. „Doch um unsere Leben zu retten, präsentiere ich dir hier die hübscheste Dame.“

				 Henry ergriff die Hand seiner Tanzpartnerin und übergab Anne mit großer Geste dem Anführer der Gesetzlosen, der dem König mit einer tiefen Verbeugung antwortete. Die übrigen Männer in Grün schwärmten aus, um sich über die Reste des Festessens herzumachen und die anderen Damen zum Tanz zu bitten. Die Musiker beeilten sich, ein neues Lied anzustimmen, und schon ging das Treiben weiter, als habe es keine unliebsame Unterbrechung gegeben.

				 Marguerite nutzte das Durcheinander, um sich davonzuschleichen. Vom Wein und von dem dummen Spaß war ihr ganz schwindlig zumute.

				 Sie warf einen Blick über die Schulter und bemerkte, dass auch Nikolai etwas abseits des lauten Treibens stand und ihr nachsah. Sie machte eine rasche Handbewegung, die bedeutete „Folge mir“, und verschwand dann in dem schattigen Wald.

				 Je tiefer sie vordrang, desto stiller wurde es. Der Lärm der Festlichkeit verklang, bis nur noch das Knacken des Unterholzes unter ihren Schritten zu hören war. Alles um sie herum war grau und kalt, beruhigend und einsam.

				 Sie nahm ihren Hut mit dem schmalen Rand ab, befreite ihr Haar von dem seidenen Haarnetz und schüttelte die Locken, bis sie ihr frei über den Rücken fielen. Sie wandte ihr Gesicht den schwachen Sonnenstrahlen zu.

				 „Hast du keine Lust, mit einem Gesetzlosen zu tanzen?“ Nikolai war ihr tatsächlich gefolgt.

				 Marguerite lachte, ohne sich von dem kostbaren Licht abzuwenden. Sie spürte, wie er die Arme von hinten um sie schloss und sie an sich zog. Leicht strich er mit den Lippen über ihren Hals, und sie schmiegte sich an ihn.

				 „Ich würde lieber mit dir tanzen“, flüsterte sie. „Doch du hast mich nicht aufgefordert.“

				 „Tilney kam mir zuvor.“

				 „Und du warst zu sehr mit Señorita Alva beschäftigt. Den ganzen Tag bist du ihr nicht von der Seite gewichen.“

				 Nikolai lachte leise. „Bist du eifersüchtig, dorogaja?“

				 „Natürlich bin ich das.“ Sie drehte sich herum und schlang ihm fest die Arme um den Hals. Belustigt blickte er sie an. „Sie ist sehr hübsch, sehr – süß.“

				 „Marguerite. Weißt du denn nicht, dass ich niemanden sonst sehe, wenn du in meiner Nähe bist? Du gleichst keiner Frau, keinem Menschen, den ich je gekannt habe.“

				 „Wirklich?“ Und doch dachte auch sie genau das Gleiche von ihm. Niemand war so wie er.

				 „Wirklich. Keine andere Frau könnte den Degen führen wie du, reiten wie du, tanzen wie du …“

				 „Lieben wie ich?“

				 Er lachte. „Das ganz gewiss nicht. Du treibst mich in den Wahnsinn, doch ich kann nicht von dir lassen.“

				 „Vielleicht sind wir beide in einem Zauber gefangen, in irgendeinem Hexenfluch.“

				 „Wie heißt das Gegenmittel?“

				 Marguerite zuckte die Achseln. „Wenn ich es nur wüsste.“

				 „Du meinst, du hast keinen Gegenzauber in deiner Zaubertruhe, Wedma? Keinen Zaubertrank, den wir trinken könnten, damit wir voneinander loskommen?“

				 „Wir werden früh genug voneinander loskommen“, flüsterte Marguerite. Es tat immer so weh, an den Abschied zu denken, zu denken, dass sie Nikolai nie wiedersehen würde. Entschlossen verdrängte sie den Schmerz, stellte sich auf die Zehen und küsste ihn.

				 Wie süß sein Kuss schmeckte! Und er machte süchtiger als Wein. Sie hielt Nikolai fest umklammert, und ihr Körper schien mit dem seinen zu verschmelzen. Wie gut sie jetzt jeden Zoll von ihm kannte! Doch immer noch wollte sie mehr, brauchte sie mehr. Jede Begegnung mit ihm weckte nur ihre Sehnsucht nach noch mehr Nähe. Sie wollte ihn ganz – seinen Körper, seine Gedanken, seine Vergangenheit und seine Zukunft. Vor allem seine Liebe, ein Wort, das sie zuvor noch nicht einmal zu denken gewagt hatte.

				 Aber ihr war nicht viel Glück vergönnt. Sie würden voneinander Abschied nehmen müssen in nicht allzu weiter Ferne. Doch sie würde sich nehmen, was immer sie bekommen konnte, solange es möglich war. Diese Augenblicke der Zweisamkeit würden in der Tat für eine sehr lange Zeit ausreichen müssen.

				 Marguerite küsste sein Kinn, das von rauen, goldblonden Stoppeln bedeckt war, sein Ohr und seinen Hals direkt über dem hohen Kragen seiner Weste. Wie köstlich er nach Leder duftete, nach Sonnenschein und nach Nikolai. Besser als jedes teure Parfum.

				 „Wir sollten zurückkehren“, flüsterte sie.

				 „Gleich“, antwortete er. Er schob ihr sacht eine Strähne aus dem Gesicht, um ihre Schläfe zu küssen, ihre Wangenknochen. Sie hörte seinen Atem, der ihr Ohr streifte. „Sie werden uns schon nicht vermissen, wenn wir ein wenig länger bleiben.“

				 „Ist ein wenig länger lange genug?“

				 Nikolai lachte heiser. „Das hängt davon ab, was du mit lange genug meinst, dorogaja.“

				 Sie richtete sich auf, löste sich von ihm und entfernte sich einige Schritte von ihm. Mit verführerischem Lächeln warf sie das Haar über die Schulter, hob den Saum ihres Gewandes und ließ ihre Stiefel und Strümpfe, die fein geschwungene Linie ihres Knies und des Schenkels sehen. „Wenn wir es vielleicht dort an jenem Baum versuchen …“

				 Nikolai stöhnte. „Ich glaube, du bist wirklich eine Hexe und betörst mich mit deinem Verführungszauber.“

				 „Nur für dich, mon ange“, sagte sie. „Wenn du glaubst …“

				 Doch ihre Worte wurden von einem hohen Sirren übertönt, einem flüchtigen Sausen wie von einem Windstoß. Im selben Augenblick schoss ein Pfeil zwischen den Bäumen hervor und riss eine tiefe Wunde in Marguerites nacktes Bein, bevor er sich in einen faulenden umgestürzten Baumstamm bohrte.

				 Einen Moment lang war Marguerite zu überrascht, um irgendetwas zu spüren. Dann loderte der stechende Schmerz wie eine weiß glühende Flamme ihr Bein hinauf. Ihr zerrissener weißer Strumpf färbte sich rot mit Blut, und sie sank zu Boden. Nikolai sprang vor und fing sie auf.

				 „Marguerite!“, schrie er, und seine Stimme schien sehr weit weg zu sein, als riefe er durch einen langen Tunnel zu ihr. Alles löste sich vom Rande her auf, wurde zu einem grauen Dunst. Doch Nikolai umfing sie mit seinen starken Armen und hielt sie fest.

				 „Ich war unvorsichtig“, flüsterte sie. „Sage es niemandem …“

				 Und die Welt wurde schwarz.

			

		

	
		
			
				17. KAPITEL

				Vjkhadjila, pjesnju zavodjila, pro stepnovo, sizovo orla …“

				Marguerite hörte von weit her eine Stimme tief und süß geheimnisvolle fremde Worte singen. Sie konnte sie nicht verstehen, ihre Bedeutung nicht enträtseln. Sie wandte den Kopf, spürte ein weiches Federkissen unter ihrer Wange und die Wärme eines Feuers auf ihrer Haut.

				 Langsam, als würde sie aus einem tiefen Zauber, einem Traum, an den sie sich nur halb erinnerte, erwachen, wurden ihr noch andere Dinge bewusst. Ein Betttuch, das sie wärmend bedeckte. Ein kühles Tuch, das gegen ihre Stirn gepresst wurde. Das Stechen in ihrem Bein …

				 Und sie erinnerte sich. Das Picknick, der Wald. Nikolais Kuss. Der Pfeil.

				 Sie öffnete rasch die Augen. Sie war in einem kleinen Schlafgemach, und draußen vor dem Fenster herrschte dunkelste Nacht. Die Bettvorhänge waren zum lodernden Kaminfeuer hin geöffnet. Ein Leuchter auf dem Tisch spendete Licht.

				 Sie wusste, wo sie war – in Nikolais Kammer.

				 Bemüht, ihr Bein ganz still zu halten, drehte sie sich langsam um und fand ihn neben ihrem Bett sitzend vor. Er war es, der ihr das kühle feuchte Tuch gegen die Stirn presste. Er sah sie ernst an. Seine Augen schimmerten im dämmrigen Licht wie blaue Leuchtfeuer, die ihr Halt gaben und sie beruhigten.

				 „Die verzauberte Prinzessin erwacht also“, sagte er leise und lächelte plötzlich voll Erleichterung.

				 „Ich dachte, ich sei eine Hexe“, flüsterte sie mit rauer Kehle.

				 „Heute Abend nicht. Heute Abend bist du eine Prinzessin, die von mir nur noch bedient wird.“

				 „Von dir, Nikolai?“

				 „Natürlich. Ich bin dein Diener, wenigstens bis zum Morgen.“ Er tunkte das Tuch ins Wasser und wrang es aus, bevor er es ihr wieder auf die Stirn legte. „Du hattest einen Fieberanfall, doch das Fieber scheint jetzt zu sinken. Erinnerst du dich an das, was geschah?“

				 Marguerite runzelte die Stirn. „Ich erinnere mich an den Pfeil. Konntest du den Schützen erwischen?“

				 Nikolai schüttelte bedauernd den Kopf. „Ich fürchte, nein. Da waren zu viele Leute, zu viele Maskierte. König Henry schwört, dass seine Bande von Gesetzlosen nur stumpfe Pfeile bei sich hatte. Er schickte dir etwas von seinem kostbaren Malvasierwein, falls du Lust auf einen Schluck hast. Er reicht vielleicht nicht an die Weine der Dumas heran, doch für den Augenblick sollte er genügen.“

				 Marguerite nickte, und er schob den Arm unter ihren Kopf, um ihr beim Trinken zu helfen. Der Wein war süß und kalt in ihrer Kehle und tat ihr gut. Als Nikolai sie wieder aufs Kissen zurückbettete, fragte sie: „Wie kam ich denn hierher und nicht in mein eigenes Gemach?“

				 „Dafür sorgte Doña Elena. Der Arzt des Königs wollte dich zur Ader lassen, doch ich befürchtete, dass du schon zu viel Blut verloren hattest. Doña Elena behauptete, ich wäre in Turin zum Arzt ausgebildet worden und hätte schon viele Pfeil- und Schwertwunden geheilt. So übergab man dich meiner Obhut.“

				 „Ist das wahr?“

				 „Die medizinische Ausbildung in Turin? Ganz und gar nicht. Ich war noch nicht einmal in Turin bisher. Aber das mit den Wunden – ja, das stimmt. Der Leiter einer Schauspieltruppe muss auf alles vorbereitet sein.“

				 Marguerite lüftete das Betttuch und warf einen Blick auf ihr sauber bandagiertes Bein unter dem Saum ihres kurzen Hemdes. „Du scheinst deine Sache sehr gut gemacht zu haben.“

				 „Ich säuberte die Wunde mit etwas von dem Wein hier, dann machte ich einen Umschlag mit Fieberkraut. Er muss morgen früh erneuert werden.“

				 Mit einem Seufzer ließ Marguerite das Betttuch wieder sinken. „Alors, Nikolai, du steckst voll endloser Überraschungen.“

				 „Dasselbe könnte ich über dich sagen.“

				 „Aber wenn es kein Unfall, verursacht durch einen der falschen Gesetzlosen Henrys, war“, überlegte Marguerite, „wer könnte dann im Park des Königs einfach so Pfeile verschossen haben?“

				 „Ein Wilddieb vielleicht?“

				 „Wirklich ein dummer Wilddieb, der so nahe bei der Gesellschaft des Königs seiner Beute nachjagt.“ Als sie die Hand hob, um sich die Schläfe zu massieren, bemerkte sie, dass ihre Finger taub waren. Sie fühlte sich etwas benommen, und die Augen fielen ihr immer wieder zu. Kaum hatte sie einen Gedanken gefasst, löste er sich auch schon wieder auf und verschwand. „Was hast du mir in den Wein getan?“

				 „Nur ein paar Kräuter, damit du schlafen kannst. Doña Elena sammelte sie im Garten und zerstieß sie zu Pulver. Sie ist von sich als Apothekerin überzeugt.“

				 „Sicher lernte sie es im Kloster. Sie wirken – ich kann meine Augen nicht mehr aufhalten.“

				 „Gut. Schlaf ist die beste Medizin.“

				 „Aber ich kann nicht schlafen!“ Als würde sie gegen eine Strömung ankämpfen, die sie mit sich zu ziehen drohte, wehrte Marguerite sich gegen den Schlaf. „Da gibt es so vieles, das ich wissen muss. Ich muss herausfinden, wer das getan hat.“

				 Nikolai drückte sie sanft in die Kissen zurück und steckte das Betttuch um ihre Schultern fest. „Es gibt nichts, was nicht bis morgen warten kann.“

				 „Was, wenn sie zurückkommen, um die Arbeit zu beenden?“

				 „Niemand kann dir etwas antun, Marguerite“, besänftigte er sie liebevoll und strich ihr die feuchten Strähnen aus dem Gesicht. „Keine Angst, ich werde über dich wachen.“

				 Ein warmes Gefühl des Friedens ergriff sie, eine plötzliche tiefe Ruhe. Vielleicht konnte sie wirklich schlafen, konnte loslassen, nur dieses eine Mal. Sie nahm seine Hand und drückte seine kühlen Finger gegen ihre heißen Wangen. „Ich habe Feinde.“

				 „Ich weiß. Aber ich werde sie nicht in deine Nähe lassen.“

				 „Würdest du bei mir bleiben, bis ich eingeschlafen bin?“

				 „Natürlich.“ Marguerite fühlte, wie er neben sie glitt und sanft die Arme um ihre Taille legte. Sie kuschelte sich an ihn und ließ zu, dass sie immer träger wurde. Sie konnte nicht länger dagegen ankämpfen.

				 „Was war das für ein Lied, das du da gesungen hast?“, murmelte sie. „Ich hörte dich, als ich aufwachte.“

				 „Es war nur ein altes Volkslied. Mein Kindermädchen sang es mir vor, als ich noch klein war. Es heißt Katjuscha.“

				 „Wovon handelt es?“

				 „Es ist die Geschichte eines Mädchens, dessen Geliebter weit weg ist. Es geht am Flussufer spazieren und schickt ihm Liebesbotschaften mit dem Wind.“

				 „Singst du es mir noch einmal vor? Es war hübsch.“

				 „Während sie spazieren geht, singt sie ein Lied über einen grauen Adler der Steppe, über den, den sie liebt, über den, dessen Brief sie in der Hand hält …“

				 Marguerite sank immer tiefer, immer wohliger in den heilenden Schlaf, fühlte Nikolais zärtliche Berührung auf ihrem Haar, die Wärme und Kraft seines Körpers in ihrem Rücken.

				 „Oh Lied, folge der hellen Sonne, flieg zu dem Krieger im fernen fremden Land und bring ihm Grüße von Katjuscha …“

				 Sein Lied war wie eine strahlende Kerze, die sie führte und sie in einen schönen Traum geleitete.

				Nikolai merkte, dass Marguerite eingeschlafen war. Ihr Körper entspannte sich und lag weich in seinen Armen, ihr Atem ging ruhig und gleichmäßig.

				 Seine tapfere kriegerische Hexe. Wie sie kämpfte! Gegen den Schlaf, gegen den Schmerz, gegen das Leben selbst. Sie warf sich gegen alle Hindernisse, gleich, welche Blessuren sie davontrug. Doch geschlagen gab sie sich nicht. Nie gab sie sich geschlagen.

				 Er musste an den Augenblick denken, als sie in seinen Armen zusammengebrochen war, als das Blut ihr Bein rot färbte, ihre Augen sich erschreckt weiteten. Wie still sie gewesen war, als er sie hochhob, still und kalt und bleich. Fast wie jemand, der schon tot war.

				Ich habe Feinde, hatte sie geflüstert. Jeder, selbst jemand, der so sanft war wie Doña Elena, hatte Feinde im Leben. Die „Smaragdlilie“ musste Legionen davon haben, und sie schienen überall zu sein. Selbst in einem englischen Wald war ein Pfeil auf sie gerichtet worden.

				 Gott sei Dank hatte der Pfeil ihr Bein und nicht ihr Herz getroffen. Was er, Nikolai, wohl getan hätte, wäre sie tatsächlich in seinen Armen gestorben? Was hätte er gefühlt?

				 Damals, nach ihrer Begegnung in Venedig, hätte die Nachricht vom Dahinscheiden der „Smaragdlilie“ nur leises Bedauern wegen ihrer Schönheit in ihm ausgelöst. Aber jetzt – jetzt hatte er Marguerites Wesen kennengelernt und nicht nur ihr hübsches Gesicht und ihren schönen Körper. Er hatte einiges über die Umstände erfahren, durch die sie zur „Smaragdlilie“ geworden war, sogar einiges über die wehmütigen Sehnsüchte ihres jungen Herzens. Sie war eine Getriebene, gerade so wie er, und wanderte durch das Leben auf der Suche nach etwas, das ihrem Leben einen tieferen Sinn verlieh.

				 Wäre sie heute gestorben, dann wäre sie gegangen, ohne ihre wahre Bestimmung gefunden zu haben. Und dann hätte er sich nie über seine eigenen Gefühle für sie klar werden können.

				 Irgendeiner dieser Feinde hätte sie ihm fast entrissen.

				 Nikolai gab ihr einen zarten Kuss auf die Wange und schlüpfte aus dem Bett. Marguerite zog die Stirn kraus und kuschelte sich tiefer zwischen die Laken. Er ging zum Fenster und blickte in den dunklen Garten hinunter.

				 Niemand war zu sehen, doch in einiger Entfernung konnte er die Umrisse von König Henrys Wachen ausmachen, groß und kräftig in ihren grünen Tuniken. Es war gerade Wachwechsel. Dann musste es bald Morgen sein. Alles war ruhig und friedlich. Jedenfalls im Moment.

				 Wer immer Marguerite verwundet hatte, Nikolai würde ihn finden. Und er würde ihn dafür bezahlen lassen.

			

		

	
		
			
				18. KAPITEL

				Woran arbeitest du?“, fragte Marguerite. Ohne dass Nikolai es bemerkt hatte, war sie schon vor einiger Zeit wach geworden und beobachtete ihn nun, wie er am Fenster saß. Das weiche Morgenlicht fiel auf sein Haar und seine Schultern in dem dünnen Leinenhemd und hüllte ihn in ein schimmerndes Glühen. Er beugte den Kopf über ein Blatt Papier, doch bei ihren Worten blickte er auf und lächelte.

				 „Wie fühlst du dich heute Morgen, meine Prinzessin?“, sagte er.

				 „Besser“, antwortete sie und bewegte vorsichtig den Fuß unter dem Betttuch. „Mein Bein schmerzt kaum noch.“

				 „Dann hat der Umschlag seinen Zweck erfüllt.“ Nikolai verließ seinen Platz am Fenster und trat zu ihr. Er lächelte sie liebevoll an und fühlte leicht ihre Stirn. „Das Fieber scheint auch gesunken zu sein.“

				 „Ich hatte einen guten Arzt“, erwiderte Marguerite leichthin. „Das muss an seinem Studium in Turin liegen.“

				 Nikolai lachte. „Wie ich feststellen muss, hat der Pfeil nicht deine Zunge verletzt.“

				 „Auf keinen Fall. Komm, setz dich zu mir. Zeig mir, was du da gerade anschaust. Außer, es ist ein Geheimnis …“

				 „Überhaupt nicht.“

				 Er setzte sich neben sie und half ihr, sich aufzurichten und sich gegen die Kissen zu lehnen. Er roch wunderbar. Als hätte er eben mit seiner Kräuterseife gebadet. Marguerite fürchtete, dass sie nach dem langen Liegen im Bett nicht gerade den besten Eindruck machte. Doch sie konnte nicht anders, sie musste sich an ihn lehnen und sich an seine Schulter kuscheln wie ein sturmzerzauster Vogel, der einen sicheren Hafen suchte.

				 Er reichte ihr die Papiere. „Es sind nur Listen und Zeichnungen für die Festvorstellung.“

				 Marguerite schaute sie sich an, entdeckte Skizzen von Fahnen für die grünen Türme – eine mit drei gebrochenen Herzen, eine mit einer Damenhand, die das Herz eines Mannes hielt und eine mit der gleichen Hand, welche das Herz drehte. Es gab auch Kostüme zu sehen, Gewänder, Mäntel, Hüte und Helme.

				 Es gab weitere Listen: Schönheit, Ehre, Beharrlichkeit, Freundlichkeit, Standhaftigkeit, Großzügigkeit, Barmherzigkeit und Mitleid – in Weiß zu kleiden. Gefahr, Geringschätzung, Eifersucht, Unfreundlichkeit, Verachtung, Scharfzüngigkeit und Wunderlichkeit – in Schwarz. Neben jeder Eigenschaft war ein Name geschrieben. „Marguerite Dumas“ stand neben Schönheit. Lady Penelope – Freundlichkeit, Anne Boleyn – Beharrlichkeit.

				 „Nach allem, was ich so gehört habe, sollte Madame Boleyn die Scharfzüngigkeit darstellen“, murmelte Marguerite.

				 „Ich bezweifle, dass das König Henry gefallen würde“, meinte Nikolai.

				 Marguerite lachte und widmete sich der Liste mit den männlichen Charakteren. Liebe, Edelmut, Jugend, Hingabe, Treue, Freude, Sanftheit, Freiheit, angeführt von Glühendem Verlangen. Doch Nikolais Name war nicht unter den vorgeschlagenen Schauspielern. „Willst du wirklich keine Rolle spielen?“

				 „Nein. Ich werde genug damit zu tun haben, euch wilde Frauen unter Kontrolle zu halten“, neckte er.

				 „Wir sind tatsächlich eine Menge. Es war nicht nett von Guildford, dir die ganze Arbeit auf die Schultern zu laden.“ Sie legte die Papiere beiseite, streckte die Hand aus und fuhr mit den Fingerspitzen spielerisch die Linie seines Kinns entlang, über seine Kehle, bis unter sein offen stehendes Hemd. Sie spürte seinen schnellen Herzschlag und die Hitze seiner nackten Haut. „Aber ich glaube, als ‚Glühendes Verlangen‘ wärst du perfekt.“

				 Als Marguerite ihr Streicheln noch etwas weiter unten fortsetzen wollte, fing er ihre Hand ab und hielt sie fest. „Marguerite, du bist krank“, sagte er.

				 „Nicht mehr, dank deiner Heilkunst“, erwiderte sie und küsste ihn verführerisch auf die Wange. „Ich fühle mich ausgezeichnet.“

				 „Aber vor morgen kannst du dein Bein nicht bewegen. Als dein Arzt befehle ich es dir.“

				 „Oho, du befiehlst, wie?“

				 „Ja.“

				 „Im Gehorchen bei Befehlen war ich nie gut. Aber wenn du mich natürlich bitten würdest, wenn du mir eine angemessene Zerstreuung in Aussicht stellen würdest …“

				 Nikolai packte sie plötzlich um die Taille, zog Marguerite vom Kissen, sodass sie flach auf dem Bett lag, mit ihm auf sich.

				 „Ist das genug Zerstreuung für dich?“, knurrte er.

				 „Nicht – ganz“, keuchte Marguerite. Sie wollte nach ihm greifen, als er sich von ihr herunterrollte, aber er entkam ihr. Er sprang auf die Füße und sah streng zu ihr herunter. Sie musste lachen, denn jetzt ähnelte er sehr ihrem alten italienischen Fechtlehrer Signor Lunelli, der umso strenger wurde, je übermütiger sie sich benahm.

				 Nikolai lachte auch und küsste sie rasch auf die Stirn. „Dann werde ich dich mit dem Besticken der Fahnen beauftragen. Das wird dich beschäftigen und für einige Zeit von Schwierigkeiten fernhalten.“

				 „Wenigstens einen Tag lang. Ich werde mich vermutlich mit Sticken zufriedengeben müssen, da kein zärtliches Liebesspiel stattfinden wird.“

				 „Gewiss nicht.“

				 „Wie entsetzlich grausam du bist.“

				 „Ich bin nicht grausam, meine Schöne“, murmelte Nikolai. „Komm, lass mich dein Bein sehen. Der Verband muss gewechselt werden.“

				 „Erst verweigerst du mir einen weiteren Kuss, und jetzt willst du mein nacktes Bein sehen! Grausam und wankelmütig.“ Sie schlug die Decke zurück, zog den Saum ihres Hemdes hoch und schaute Nikolai zu, wie er den Verband löste. Die Wunde war gerötet, aber sauber, ohne jene bösen Streifen, die eine gefährliche Infektion ankündigten. Die Wundränder waren sauber zusammengenäht und mit einem fettigen Kräuterbrei eingeschmiert. „Wie geschickt du bist, Turin hin oder her. Ich wette, ich werde noch nicht einmal eine Narbe zurückbehalten.“

				 Nikolai betupfte die Wunde vorsichtig mit einem feuchten Tuch. „Keine wie jene auf deinem Bauch.“

				 Marguerite drückte den Stoff ihres hochgezogenen Hemdes gegen ihren Bauch. Nikolai hatte sie dort geküsst, sie gestreichelt, aber er hatte bis jetzt nichts über ihre Male gesagt. Sie hatte zu hoffen begonnen, dass er sie nicht bemerkt hatte. „Es sind alte Narben. Ich fiel vom Pferd, als ich zwölf war, und wurde geschlagen und getreten.“

				 Er streckte die Hand aus und löste langsam ihren Griff, sodass er das Hemd anheben konnte. Zart strich er über die welligen rosa Linien, als könnte er sie mit seiner Berührung zum Verschwinden bringen.

				 Langsam entspannte sie sich unter seinen Zärtlichkeiten und lehnte sich zurück. Seltsam distanziert blickte sie auf ihren verletzten Körper hinunter, so, als würden die Narben, die salzigen Tränen und die heiße Verzweiflung jemand anderem gehören. Jemandem, den sie nicht länger kannte.

				 „Es muss wehgetan haben“, sagte er leise mit starkem russischen Akzent.

				 „Als man mich nach Hause brachte, sagte der Arzt zu meinem Vater, dass ich den nächsten Tag sicher nicht erleben würde. Dass ich verbluten würde.“

				 „Wie dumm, dich und deine Dickköpfigkeit so zu unterschätzen.“

				 Marguerite lachte. „Wie gut du mich doch kennst, Nikolai. Ich ergebe mich nicht so schnell, noch nicht einmal dem Tod. Ich klammerte mich mit aller Kraft an mein Leben, krallte mich fest und kämpfte. Als ich wieder gesund war, eröffnete man mir, dass mein Bauch so voller Narben sei, dass ich niemals ein Kind haben würde. Nie das Leben einer richtigen Frau führen könnte.“

				 So. Zum ersten Mal hatte sie es laut ausgesprochen. Normalerweise wagte sie noch nicht einmal, daran zu denken. Trotz all der schrecklichen Dinge, die sie in ihrem Leben getan hatte, war es das hier, wofür sie sich am meisten schämte. Diese Geschichte, die sie zu einer Frau gemacht hatte, die niemals würde ein Kind kriegen können. Deshalb fühlte sie sich minderwertig.

				 Aber Nikolai wandte sich nicht voll Abscheu von ihr ab. Er hatte es noch nie getan, ganz gleich, was sie ihm erzählte oder was er von sich aus herausfand. Er blickte sie nur unverwandt an, die blauen Augen dunkel von aufsteigender Traurigkeit. Immer noch strich er mit seinen Händen behutsam über ihr Bein und verteilte den Kräuterbrei auf die Wunde. „Und glaubtest du den Ärzten? Da sie sich doch irrten, als sie dir den Tod voraussagten?“

				 Marguerite zuckte die Achseln. „Ich tat es nicht. Nicht zu Anfang. Aber ich bin nie schwanger geworden. Und meine monatliche Regel kommt völlig unregelmäßig und ist nie schmerzfrei.“ Sie legte die Hand auf die seine. „Wenn wir uns lieben, Nikolai, musst du dich nicht zurückziehen. Es besteht keine Gefahr, dass ich einen halb französischen Bastard in die Welt hinausschicke, damit er wie seine verfluchte Mutter wird.“

				 „Marguerite …“

				 „Non, das ist schon alles richtig so, mon cher. Ich würde wahrhaftig eine schreckliche Mutter abgeben! Kannst du dir vorstellen, was für nutzlose Fertigkeiten ich einem Sohn oder – Gott behüte – einer Tochter beibringen könnte?“, sagte sie leicht dahin, obgleich ihr Herz schwer war. „Wie man kämpft, wie man tötet und lügt …“

				 „Marguerite.“ Er legte ihr die Hand auf den Mund und brachte sie zum Schweigen. „Du wärst eine wunderbare Mutter. Du würdest deine Kinder lehren, stark zu sein und ihnen beibringen, wie man der kalten Welt die Stirn bietet und überlebt, komme, was da wolle. Wie man Menschen als das erkennt, was sie sind.“

				 Sie schüttelte den Kopf. „Hast du zufällig ein Kind, Nikolai?“

				 Er lächelte sie an. „Nicht, dass ich wüsste.“

				 „Das ist sehr schade, denn du hättest einem Kind mehr zu geben als irgendjemand, den ich je getroffen habe. Ich sehe die Menschen wirklich, wie sie sind, doch ich sehe nur ihre Fehler. Du siehst auch ihre edlen Charakterzüge. Du glaubst an das Gute in ihnen, an die Macht der Freundschaft.“

				 „Wie könnte ich nicht? Ich war zu oft Zeuge von Freundschaft und Güte, um nicht daran zu glauben.“

				 „Und ich habe sie nie erlebt, außer bei dir. Kinder benötigen sicher diese Güte, diese Wärme, wie sie auch Waffen brauchen, um die grausamen Schlachten des Lebens zu schlagen.“ Schweigend schaute sie ihm zu, wie er einen sauberen Verband anlegte. Er tat es so leicht und sanft, dass sie es kaum spürte. Aber eine fast überwältigende Woge von Traurigkeit stieg in ihr auf. „Du solltest Señorita Alva heiraten, sie auf deinen italienischen Bauernhof mitnehmen und eine große Schar reizender Kinder mit ihr haben.“

				 Nikolai lachte. „Ich bezweifle, dass Señorita Alva Gefallen am ländlichen Leben fern vom spanischen Hof finden würde. Und ich bin sicher, dass sie nichts vom Weinanbau versteht.“

				 „Aber sie würde schöne Kinder bekommen.“

				 Nachdem er mit dem Verband fertig war, rutschte er auf dem Bett höher, um Marguerite in den Arm zu nehmen. Sie barg das Gesicht an seiner Schulter und hielt ihn fest. „Für eine junge Dame wie sie wäre ich genau der falsche Ehemann. Wir würden uns überhaupt nicht verstehen.“

				 Er richtete sich auf und blickte ihr geradewegs in die Augen. Und zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte Marguerite, dass jemand sie wirklich sah. Dass dieser Jemand ihr wahres Wesen erkannte und sie – trotz aller Sünden, Schwächen und Fehler – verstand.

				 Diesen Moment, in dem er nicht nur ihre Schönheit und ihr wenig tugendhaftes Leben sah, sondern auch ihre Ängste, Wünsche und Träume, würde sie niemals vergessen. Er war ihr wertvoller als jeder Edelstein dieser Welt. Das war mehr, als sie je zuvor besessen hatte.

				 Es war alles.

				„Und ihr Haarschmuck! Schon seit fünf Jahren aus der Mode, ich schwöre es“, schnatterte Señorita Alva. „Ich wünschte, Ihr hättet dabei sein können, Señorita Dumas.“

				 „Lady Monteath sah sehr hübsch aus, Maria-Carolina“, schalt Doña Elena freundlich. Die beiden Damen waren gekommen, um Marguerite beim Besticken der Fahnen zu helfen und ihr Gesellschaft zu leisten, während Nikolai ins Theater aufgebrochen war, um zu arbeiten.

				 Oder um vor ihr fortzulaufen. Marguerite konnte nicht sagen, warum er in Wahrheit gegangen war.

				 Aber sie lächelte Doña Elena an und freute sich über das Gespräch, über die Zerstreuung, die die Neuigkeiten aus der Welt des Hofes ihr boten, der Welt des Klatsches und der Mode. Die kurze Zeit, die sie in dieser kleinen Kammer verbrachte, hatte ausgereicht, diese vier Wände zu ihrem Zuhause zu machen. Sie würde diesen sicheren Hafen nicht mehr verlassen wollen, selbst wenn die Zeit dafür gekommen war, fürchtete sie.

				 Und sie fürchtete, dass sie Nikolai nie mehr würde verlassen wollen.

				 Sie beugte den Kopf über die Fahne, um zu verbergen, dass ihr die Röte in die Wangen gestiegen war. Sicher war sie seit ihrer Kindheit nicht mehr so oft errötet – sie hatte seither so viel gesehen, dass sie jetzt nichts mehr erschüttern konnte. Doch die Erinnerung an die mit Nikolai gewechselten Worte, die Art, wie er sie gehalten hatte, während sie um all das trauerte, was sie in ihrem Leben verloren hatte, ließ ihre Wangen flammend rot werden. Und weckte in ihr den Wunsch zu weinen.

				 All die Verzweiflung und all die Wut hatte sie über Jahre hinweg so fest unterdrückt und weggesperrt, bis sie selbst glaubte, dass sie nicht länger existierten, nicht länger von Bedeutung waren. Das hoffnungsfrohe junge Mädchen war tot gewesen, und es gab nur noch die „Smaragdlilie“. Doch mit einer Berührung, einem freundlichen Blick hatte Nikolai alles wieder zum Leben erweckt.

				 Es gab jemanden, der sie verstand. Jemanden, der mit ihr fühlte. Und das machte ihr mehr Angst als alles andere. Klingen und Pfeilen konnte sie sich stellen. Sie wusste aber nicht, ob sie jemanden besiegen konnte, der sie so sah, wie sie war, mit ihren Narben und ihrer Vergangenheit.

				 Und am Ende war sie sich nicht sicher, ob sie sich selbst würde besiegen können.

				 Also fuhr sie fort, die Finger flink über die Seide zu bewegen, einen Stich und noch einen zu tun, bis ein Herz Gestalt annahm. Ihre Gedanken wandten sich von Nikolai ab und dem Pfeil selbst zu. War es wirklich nur ein in einem unvorsichtigen Moment durch zu viel Wein und Vergnügen hervorgerufener Unfall gewesen? Marguerite glaubte das eher nicht. Sie und Nikolai waren zu tief im Wald gewesen, als dass jemand so einfach über sie hätte stolpern können.

				 Marguerite runzelte die Stirn, während sie die Fahne umdrehte, um ihre Stiche auf der Rückseite zu überprüfen. Es stimmte, schon zuvor hatten Feinde versucht, sie zu töten. Doch selten solche, die sich ihr überhaupt nicht zeigten. Wer hier wusste von dem wahren Grund ihres Aufenthaltes? Niemand, soweit sie es beurteilen konnte – zu allen Zeiten hatte König François ihre Identität geheim gehalten. Nur Nikolai kannte sie. Und er hatte direkt vor ihr gestanden, als der Pfeil aus den Schatten geschossen kam.

				 Hätte er immer noch Grund, sie zu töten? War alles nur ein Spiel, eines, dessen Regeln sie aus Schwäche vergessen hatte?

				 Ab jetzt musste sie besonders wachsam sein. Ihre Mission hier in England war weit davon entfernt, beendet zu sein.

				 „Ist es nicht so, Señorita Dumas?“, fragte Señorita Alva.

				 „Wie bitte?“, antwortete Marguerite. „Verzeiht mir, Madame, ich war einen Augenblick lang abgelenkt.“

				 Señorita Alva kicherte. „Zweifellos abgelenkt durch Gedanken an Señor Ostrowski! Sieht er nicht schrecklich gut aus? Ich wünschte, ich würde krank, damit er mich pflegen könnte.“

				 „Maria-Carolina!“, schalt Doña Elena. „Señorita Dumas wurde ernsthaft verletzt. Sicher fühlt sie sich im Moment nicht dazu in der Lage, das gute Aussehen irgendeines Mannes zu bewundern.“

				 Marguerite lachte. „Eine Dame müsste bewusstlos sein, um das gute Aussehen Monsieur Ostrowskis nicht zu bemerken! Seine Augen sind ungeheuer blau.“

				 „Und doch fürchte ich, verspürt er nicht den Wunsch, sich eine Frau zu nehmen.“ Señorita Alva seufzte. „Es ist zu traurig.“

				 „Ich bin überzeugt, es gibt viele andere attraktive Interessenten, besonders für eine so hübsche junge Dame, wie Ihr es seid“, sagte Marguerite aufmunternd. Schon zuvor im Gespräch mit Lady Penelope hatte Marguerite entdecken können, dass im Klatsch der Damen sich oft nützliche kleine Informationen verbargen. „Im Gefolge des Gesandten Mendoza befinden sich viele hübsche und ehrgeizige junge Männer. Und Doña Elena als Ihre Gönnerin …“

				 Señorita Alva verzog das Gesicht, wandte sich aber dabei ab, damit Doña Elena sie nicht sehen konnte. Wie sehr ähnelte sie doch einer scheueren Variante von Lady Penelope! Sicher waren alle jungen Damen dieser Welt gleich. „Sie sind alle so furchtbar streng! Selbst die jungen Männer. Die ganze Zeit nichts als Gebet und Geschäft.“

				 „Frömmigkeit und Hingabe an die Interessen Spaniens haben wohl kaum etwas mit Strenge zu tun, meine Liebe“, sagte Doña Elena. „Schaut Euch meinen eigenen Gatten an! Und hat der Conde de Garcia-Baca Euch nicht kürzlich große Aufmerksamkeit geschenkt?“

				 Marguerite lauschte ihnen mit halbem Ohr, wie sie über verschiedene Herren diskutierten, und erfuhr dabei ein oder zwei aufschlussreiche Neuigkeiten über einige der Männer. Während der ganzen Zeit flog ihre Nadel über den Stoff, und ihre Gedanken drehten sich um ein Thema.

				 Wer hatte den Pfeil auf sie abgeschossen und warum?

			

		

	
		
			
				19. KAPITEL

				Das Theater schien sich in ein Vogelhaus verwandelt zu haben, erfüllt von einer Schar flatternder, zwitschernder Vögel im schimmernden seidenen Federkleid. Während sie darauf warteten zu erfahren, welche Rollen sie spielen würden, hatten sich etliche Hofdamen in einer Ecke des weiten Raumes versammelt und begutachteten Bahnen schwarz-weißen Atlasstoffes, die für Kostüme bestimmt waren. Anne Boleyn kauerte verspielt auf einem Thron aus Holz, kicherte und lästerte mit ihren Freundinnen über weniger gut gekleidete Damen.

				 Nikolais Blick schweifte prüfend über die plappernde Schar. Welche Dame war am besten für welche Rolle geeignet? Aber immer wieder kehrte seine Aufmerksamkeit zu einer bestimmten Dame zurück – zu Marguerite.

				 Mit Lady Penelope und einigen anderen englischen Damen stand sie ein wenig abseits an der Seite und stützte sich auf einen geschnitzten Gehstock. Er war das einzige äußerliche Zeichen ihrer Verletzung. Sie war dunkel gekleidet, in braunem Samt mit einem hohen flämischen Kragen. Das Haar hatte sie zurückgekämmt und mit einer Kappe aus Perlen bedeckt. Ruhig und gedämpft unterhielt sie sich mit den anderen. Doch wie immer schien das ganze Licht des Raumes sie mit einem himmlischen Silberglanz zu umgeben.

				 Heiter lächelte sie Lady Penelope zu und wirkte selbstbeherrscht und gelassen. Ganz und gar nicht wie die Frau, die er in den Armen gehalten hatte, als sie ihm von dem Unfall in ihrer Jugend erzählte. Dem Unfall, der ihr Leben veränderte und sie vom üblichen Lebensweg einer Frau abbrachte. Da war ihr ganzer Körper starr gewesen, verkrampft und zitternd von zu lange unterdrückten Gefühlen. Sie schenkte ihm ihre Geheimnisse, Teile ihres Herzens legte sie ihm in die Hand wie kostbare Perlen, bevor sie sich wieder verkroch, sich hinter ihre eisige, schöne Fassade zurückzog und diese verletzliche, schöne Seele verbarg.

				 Aber Nikolai wusste, dass er noch da war, der alte Schmerz, die eiserne Kraft, die sie durch die Prüfungen des Lebens getragen und sie zu dem gemacht hatte, was sie war.

				 Letzte Nacht hatte er sie beim Schlafen beobachtet. Ihr Gesicht war rosig und friedlich gewesen. Was sie wohl geträumt hatte? Er überlegte, wie nahe er daran gewesen war, sie zu verlieren, noch bevor er sie wirklich hatte finden können. Dass er sie um ein Haar vor seinen Augen hätte sterben sehen. Das weckte etwas in ihm, von dem er geglaubt hatte, es nie wieder zu verspüren: das überwältigende Bedürfnis, sie zu beschützen. Ein wildes Verlangen, für ihre Sicherheit zu sorgen, koste es, was es wolle.

				 Sie selbst sagte, sie hätte viele Feinde. Sicher war sie die ganze Zeit über in Gefahr gewesen. Ihre Arbeit war die Garantie dafür, dass ihr Leben nicht lange währen würde. Aber er konnte nicht zuschauen, wie ihr etwas zustieß. Nicht jetzt. Nicht, nachdem sie einander wiederbegegnet waren, und sollte ihre gemeinsame Zeit auch begrenzt sein.

				 Nun, er selbst war auch nicht ohne Feinde. Er hatte sein Leben damit verbracht, zu lernen, wie man Maskeraden entlarvte und Geheimnisse aufspürte, ganz gleich, wie gut diese versteckt waren. Sicher würde er herauskriegen, wer diesen Pfeil auf Marguerite abgeschossen hatte, und sie so wenigstens vor einem Feind beschützen können.

				 Sie sah zu ihm hinüber und schenkte ihm ein rasches, heimliches Lächeln. Einen Moment lang fiel die unnahbare Fassade von ihr ab, und sie war wieder die Frau, die ihn vor Kurzem noch zärtlich geküsst hatte. Ein Kuss voll freundlicher Hoffnung und mit einem verlockenden Versprechen.

				 Nikolai erwiderte ihr Lächeln. Dann klopfte er mit dem langen Stab, den er in den Händen hielt, auf den Boden. Langsam erstarb das Plaudern und das Gelächter, und die Damen wandten sich ihm zu, begierig zu erfahren, welche Rollen sie spielen würden.

				„Und ich werde die Freundlichkeit spielen!“, schwärmte Lady Penelope, während sie mit Marguerite über die Gartenwege schlenderte. „Glaubt Ihr, dass das eine gute Rolle ist, Madame Dumas?“

				 „Aber ganz gewiss doch“, antwortete Marguerite. Sie stellte fest, dass das der längste Satz war, den sie gesprochen hatte, seitdem sie das Theater verlassen hatten, denn Lady Penelope bestritt einen großen Teil der Unterhaltung allein. Das war Marguerite ganz recht. In ihrer beunruhigten Gemütslage war sie nicht besonders redselig.

				 „Aber natürlich nicht so gut wie die Rolle der Schönheit“, neckte Lady Penelope sie. „Ihr werdet den höchsten Platz von allen einnehmen! Ich wette, Mistress Anne Boleyn wurde vor Neid so grün wie das Schloss, als sie davon hörte. Doch die Kostüme werden entzückend sein und viel Aufmerksamkeit erregen. Meint Ihr nicht auch?“

				 „Euer dunkles Haar wird sich sehr gut von dem weißen Atlas abheben“, sagte Marguerite. „Ich fürchte, ich werde dagegen einfach verblassen!“

				 „Das werdet Ihr sicher nicht! Ihr werdet wie ein Engel aussehen, und Anne Boleyn wird noch mehr Grund zur Eifersucht haben. Wenigstens müssen wir keine der Damen in Schwarz sein. Meine Schwester wird die Verachtung spielen, und sie ist ganz und gar nicht glücklich darüber. Aber zumindest führt diesmal ein hübscher Mann die Oberaufsicht, nicht dieser ungeduldige alte Guildford! Das letzte Mal, als ich bei einem seiner Festspiele mitmachte, schrie er mich dauernd wegen meiner Körperhaltung an und sagte, ich sollte nicht kichern. Findet Ihr auch, dass ich eine schlechte Körperhaltung habe?“

				 Marguerite fand, dass das Mädchen in seinem Korsett und dem steifen Mieder sich wohl kaum krumm halten konnte, selbst wenn es das gewollt hätte. „Gewiss nicht.“

				 „Ich glaube es auch nicht. Doch für Master Ostrowski möchte ich so gut wie möglich aussehen! Er selbst erscheint mir wie ein Engel.“

				 Marguerite lachte. Hatte sie selbst nicht auch oft Nikolai mit einem Engel verglichen? Ein Engel der Schönheit, der Rache und des Zorns – und auch der Güte. Noch nie hatte sie jemanden wie ihn gekannt. Gewiss hätte kein anderer ihr so leicht und mühelos ihre Geheimnisse entlocken und sie mit diesem Gefühl der Leichtigkeit zurücklassen können. In seinen Armen hatte sie zum ersten Mal seit vielen Jahren tief und traumlos geschlafen.

				 Vielleicht war er auch ein Engel des Friedens.

				 „Dann haben sich Eure Gedanken von dem Herrn abgewandt, der Euch einst so anziehend erschien, Lady Penelope?“, fragte sie.

				 „Ach ja, der Comte! Nicht wirklich, aber ich treffe ihn äußerst selten. Alle Männer sind in diesen Tagen so ernst und denken an nichts anderes als an Allianzen und Verträge.“

				 Allianzen und Verträge waren sicher der einzige Weg für England und Frankreich, sich gegen die Ansprüche des Kaisers zu wehren und auf diese Weise sie alle zu schützen, dachte Marguerite, sprach den Gedanken aber nicht aus. Lady Penelope schien sich nicht viel für die Belange ihres Landes zu interessieren. Und um die Wahrheit zu sagen, auch Marguerite fiel es schwer, sich im Augenblick auf derlei Verwicklungen zu konzentrieren. Nicht, wenn allzu plötzlich Pfeile auf sie gerichtet wurden – und auch nicht bei der Gefahr, die Nikolai Ostrowski für ihr verletzliches Herz darstellte.

				 „Ich bin überzeugt, dass keiner bei der Festvorstellung über Verträge grübeln wird“, meinte Marguerite. „Nicht, wenn Ihr in Eurem weißen Atlas so verlockend aussehen werdet.“

				 Lady Penelope lachte. „Wie recht Ihr habt, Madame Dumas! Der Comte wird nicht umhinkommen, mich dann zu bemerken, selbst wenn unsere Gesichter hinter diesen goldenen Masken verborgen sind. Ich werde lernen, mich eleganter zu bewegen. Vielleicht könntet Ihr mir dabei helfen?“

				 Marguerite erinnerte sich an die Piazza San Marco und an die Frau, die die Geliebte des Arlecchino gespielt hatte. Jede ihrer Gesten war von vollendeter Eleganz gewesen, voll spielerischer Schelmerei. Marguerite fragte sich, wer sie wohl war, was aus ihr geworden war und was sie Nikolai bedeutete.

				 „Ich weiß nicht, wie man sich auf der Bühne bewegt“, sagte sie.

				 „Natürlich wisst Ihr es! Wahrhaftig, jeder Mann hier ist schon in Euch verliebt, wenn er Euch nur tanzen sieht. Es soll zwar ein Geheimnis sein, aber ich habe gehört, dass Roger Tilney dabei ist, ein Sonett für Euch zu schreiben. Ich glaube nicht, dass man jemals ein Sonett für mich schreiben wird!“

				 Marguerite lachte. „Dann verratet mir doch bitte, von wem Ihr Euch ein Sonett wünscht?“

				 Während Lady Penelope einige ihrer Verehrer aufzählte – „schwerfällige Männer, ohne Sinn für Poesie“ –, bogen sie in einen anderen Weg ein. Ein Page stürzte auf Marguerite zu und überreichte ihr rasch ein gefaltetes Papier, bevor er wieder davonlief.

				 „Seht Ihr?“, sagte Penelope. „Da ist schon das Sonett.“

				 „Wenn es ein Sonett ist, dann ist es eher ein sehr kurzes“, gab Marguerite zu bedenken. Sie brach die Versiegelung auf – schlichtes rotes Wachs ohne Siegel – und entfaltete das Pergament.

				 „Seid vorsichtig“, lautete die Botschaft in einfachen Blockbuchstaben. „Traut keinem. Gefahr kann an ungeahnten Orten lauern. Ein Freund.“ Unter den ungelenk geschriebenen Worten waren ein grober Pfeil und ein Sarg gezeichnet.

				 Marguerite zerknüllte die Botschaft in ihrer Hand. Trotz des milden Nachmittags verspürte sie plötzlich eine eisige Kälte. Mit der anderen Hand umklammerte sie ihren Wanderstock, bis sie fühlte, wie sich die Schnitzereien in ihre Haut drückten.

				 Hastig blickte sie sich um. Doch der Page war verschwunden, und niemand schaute auf verdächtige Weise zu ihr herüber. War der Verfasser des Briefes selbst eine der „lauernden Gefahren“, und beobachtete er sie jetzt? Wartete er eine günstige Gelegenheit ab, bis er einen weiteren Pfeil abschießen konnte?

				 „Es ist wohl ein sehr schlechtes Gedicht?“, fragte Lady Penelope.

				 Marguerite zwang sich zu einem Lachen. „Ja, ein sehr schlechtes, in der Tat! Ihr solltet Euch glücklich schätzen, dass Ihr nie ein solches Gedicht erhalten habt.“

				 Sie stopfte den zerknüllten Brief in ihre kleine Samttasche und schaffte es, den Spaziergang mit Lady Penelope fortzusetzen und dabei zu plaudern, als hätte sie keine größeren Sorgen als misslungene Gedichte. Als Lady Penelope sich einer anderen Gruppe von Damen anschloss, entschuldigte sich Marguerite und machte sich auf den Weg zurück zum Theater.

				 Sie wusste nicht, was sie sagen oder tun sollte, wenn sie dort ankam. War es sinnvoll, Nikolai etwas zu zeigen, das möglicherweise nur eine kindisch hingekritzelte unbedeutende Botschaft war? Was konnte er schon tun?

				 Doch sie wollte, musste ihn sehen, zu sehr sehnte sie sich nach seiner Nähe, nach seiner Wärme.

				 Sie schlüpfte in den stillen Theaterraum. Das Kichern der Damen war längst verhallt, und nur die Bahnen des schwarz-weißen Atlasstoffes und die goldenen Kronen waren zurückgeblieben. Aus irgendeiner weit entfernten Ecke war der Klang einer Laute zu hören. Jemand übte für eine Darbietung, derer es so viele gab am englischen Hof. Es war ein trauriges Lied, einsam und klagend inmitten all dieser künstlichen Pracht. Marguerite blieb stehen, um zu lauschen. In ihrem Innersten verspürte sie eine schmerzende Leere.

				 Als die Musik verklang, ging sie auf Zehenspitzen zur Tür von Nikolais Kammer und spähte hinein. Umgeben von Papierstößen saß er in der Ecke an einem kleinen Tisch. Mit kratzender Feder schrieb er wahrscheinlich gerade die letzten Aufzeichnungen über die heutige Probe. Sie sah sein scharf geschnittenes, elegantes Profil, umrahmt von seinem hellen Haar, das er ungeduldig über die Schulter warf. Er runzelte leicht die Stirn und seufzte leise, als ob auch er die melancholische Melodie der Laute gehört und die leise, kalte Berührung der Einsamkeit verspürt hätte.

				 Mit einem Mal überkam Marguerite das Bedürfnis zu weinen. So lange hatte sie nicht mehr geweint. Tränen nutzten einem nichts und änderten auch nichts. Das Leben war, wie es war. Die Welt war von selbstsüchtigen und grausamen Menschen bevölkert, und nur, wenn man genauso selbstsüchtig und grausam war, konnte man überleben. Tränen bedeuteten Schwäche. Doch jetzt nahm das Gefühl dieser kalten Leere in ihr so schmerzhaft überhand, dass es ihr das Herz abdrückte und sie kaum atmen konnte. Ihre Augen brannten, und die Kehle wurde ihr eng wegen des seit Jahren unterdrückten Kummers.

				 Sie presste die Hand auf ihren Leib und wandte sich ab. Sie wollte nicht, dass Nikolai sie so sah. Sie wollte niemandem zeigen, was sie fühlte. Doch er bemerkte das Rascheln ihrer Röcke und blickte auf, als sie sich gerade davonschleichen wollte.

				 Die gerunzelte Stirn glättete sich, und er lächelte ihr zur Begrüßung entgegen. „Marguerite!“, rief er. „Wie ich sehe, bist du gekommen, um mich von dieser ermüdenden Arbeit zu erlösen.“

				 Marguerite setzte ein Lächeln auf und hoffte nur, dass der feuchte Glanz in ihren Augen sie nicht verriet, als sie sich jetzt zu ihm umdrehte. „Ist es so ermüdend, mit einem Dutzend reizender Damen zu arbeiten? Die meisten Männer würden es als Geschenk des Himmels betrachten.“

				 „Die meisten Männer hatten auch noch nicht das zweifelhafte Vergnügen, in eine wilde Herde von Hofdamen Ruhe und Ordnung bringen zu müssen“, meinte er und streckte die Hand nach ihr aus.

				 Marguerite ergriff sie. Seine Finger schlossen sich fest um die ihren. Er zog Marguerite näher. Als sie seine Haut fühlte, so warm und fest und lebendig, schmolz etwas von dem Eis, das ihr Herz umgab, schmolz dahin, ein winziges bisschen nach dem anderen.

				 Sie sank auf seinen Schoß, und ihr Spazierstock fiel klappernd zu Boden, als sie die Arme um Nikolais Nacken schlang und das Gesicht in der Mulde seiner Schulter barg. Wie wunderschön er war, ihr wilder Moskowiter, mit seinem sauberen, frischen Duft und dem engelsgleichen Haar! Wenn sie ihm so wie jetzt nahe war, verschwand die grausame Welt, und es gab nur noch sie beide, nur noch ihr kleines Königreich, in dem Nationen und Politik und Namen wie „Smaragdlilie“ keine Bedeutung hatten.

				 Doch diese Momente waren so flüchtig. Und bald genug würden sie gänzlich der Vergangenheit angehören. Marguerite musste sie festhalten, solange sie konnte, sie im geheimsten Winkel ihres Herzens bewahren, um sich an kommenden kalten Wintertagen an ihnen zu wärmen.

				 „Es ist wahr, wir sind alle keine richtigen Schauspieler“, murmelte sie. „Wir wollen nur die besten, größten Rollen für uns selbst. Lady Penelope möchte die besten Verehrer anlocken. Wir sind nicht wie deine venezianische Geliebte.“

				 Nikolai lachte. „Was weißt du über meine Geliebte?“

				 „Ich sah sie doch mit dir zusammen. Auf der Piazza San Marco. Sie war sehr hübsch.“

				 „Woher weißt du das, obwohl sie doch eine Maske trug?“

				 „Nun, auf jeden Fall hatte sie einen hübschen Busen. Jeder konnte das erkennen. Ihr Mieder war so eng.“

				 Er lachte noch mehr und schloss sie noch fester in die Arme, sodass sie das warme, tiefe Echo seines Lachens in ihrem eigenen Herzen fühlen konnte. „Es ist wahr, einst gab es eine kleine Romanze zwischen Mascha und mir. Aber die ist vorbei.“

				 Marguerite lächelte über die plötzliche Befriedigung, die sie bei seinen Worten empfand. „Dann lag ihr wohl nicht viel daran, die Frau eines Bauern zu werden.“

				 „Im Gegenteil. Sie heiratete den Sohn eines Bauern, den sie dort in Venedig kennengelernt hatte. Und jetzt passen sie beide auf meinen Besitz auf, bis ich zurückkehre.“

				 „Aber kehrst du nicht zu ihr zurück? Wenn der Sohn des Bauern entgegenkommend ist, kann ein solches Arrangement sehr bequem sein.“

				 „An einer solchen Bequemlichkeit bin ich nicht interessiert.“

				 Er legte das Kinn auf ihren Kopf. „Auch ich habe jemanden in Venedig getroffen …“

				 Marguerite erstarrte. Sofort wollte sie von seinem Schoß aufstehen. Aber Nikolai wollte sie nicht loslassen. „Noch eine andere Frau?“

				 „Ja. Eine Frau mit Haaren wie Mondstrahlen und Augen wie Smaragde unter Eis. Nach ihrem Kuss – und dem Kuss ihres Dolches – konnte ich an nichts anderes mehr denken. Monatelang verfolgte sie mich, bis ich sie endlich wiedertraf.“

				 Sie lachte und entspannte sich wieder in seinen Armen. „Du bist ein alberner Schelm, Nikolai Ostrowski. Was geschah denn, als du sie fandest?“

				 „Wieder verzauberte sie mich vollkommen. Ich sehe nur noch sie. Ich bezweifle, dass sie mich je von diesem Zauber befreien wird.“

				 „Sie kann es nicht.“ Marguerite schaute ihn an und zeichnete sanft die Linie seiner Wange nach. Seine Haut fühlte sich an wie warmer, straffer Samt, etwas aufgeraut durch den hellen, golden schimmernden Glanz seines Bartes. „Denn der Zauber bindet auch sie.“

				 Sie gab ihm einen raschen Kuss auf die Wange, glitt von seinem Schoß und ging zur Ecke hinüber, wo sein Seil quer durch den leeren Raum gespannt war. „Als ich dich auf diesem Seil gehen sah, dachte ich, du fliegst“, sagte sie. Fasziniert prüfte sie die Stärke des Seils mit den Fingerspitzen. „Ich glaubte, das Seiltanzen und auch du selbst, ihr wäret etwas Magisches.“

				 Er trat neben sie, ganz dicht, aber ohne sie zu berühren. „Keine Magie“, sagte er. „Nur viele Jahre des Übens. Und Jahre, in denen ich mir immer wieder den Kopf anschlug, bis ich es zu vermeiden lernte.“

				 „Eine Lektion, die einige von uns nie lernen. Immer wieder schlagen wir mit dem Kopf gegen dieselbe Wand, und immer erwarten wir törichterweise ein neues Ergebnis.“ Sie umschloss das Seil mit der Faust, spürte die rauen Fasern an ihrer Handfläche. „In dir ist ein Zauber, Nikolai. Du fliegst, während der Rest von uns der Erde verhaftet bleibt, gefesselt an unsere alten Gewohnheiten, unsere alten Fehler und Ängste.“

				 Sie trat zurück, bückte sich, um ihre Schuhe auszuziehen und richtete sich entschlossen wieder auf. „Hilf mir hinauf.“

				 Nikolai runzelte die Stirn. „Marguerite, nein. Dein Bein …“

				 „Bitte“, unterbrach sie ihn hartnäckig. Sie sehnte sich danach, dieses Seil unter den Füßen zu spüren. Zu erleben, was Nikolai erlebte, wenn auch nur für einen Moment, bevor sie sich tatsächlich das Genick brach. Sie wollte es mehr, als sie je etwas gewollt hatte – außer Nikolai selbst.

				 „Bitte“, sagte sie leise. „Ich möchte es nur einmal versuchen. Du wirst mich an der Hand halten, ja? Mit dir neben mir kann ich niemals abstürzen.“

				 Er musterte sie einen Moment lang eindringlich. Auch wenn er immer noch skeptisch zu sein schien, nickte er schließlich. „Aber nur ein paar Schritte.“

				 Marguerite klatschte in die Hände. Plötzlich erfüllte sie eine prickelnde Erregung. Er hielt sie an der Taille fest, während sie ihre bestrumpften Füße aufs Seil stellte, einen vor den anderen, das Seil in einer Linie mit ihren Füßen, so wie sie es bei ihm beobachtet hatte.

				 „Du bist eine gute Tänzerin, Marguerite“, sagte er. „Und das hier ist genau wie tanzen. Du musst dein Innerstes, das Zentrum deines Gleichgewichts finden. Bleibe mit dem Rücken aufrecht und fest, und beuge leicht die Knie. Benutze deine Arme, wie du sie bei einer Pavane benutzen würdest.“

				 Marguerite holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und spannte die Bauchmuskeln an, während sie sich aufrichtete. Sie stellte sich vor, dass sie tanzte, und allmählich hörte sie auf zu schwanken. Ihre Beine fühlten sich stark an, wie eine Verlängerung des Seils, und sie hielt sich ruhig.

				 Nikolai löste seine Hände von ihrer Taille. „Lass mich nicht los!“, schrie sie auf und spürte, dass sie die Balance verlor.

				 „Ich halte immer noch deine Hand“, sagte er ruhig, und seine Finger umschlossen fest die ihren. „Solltest du fallen, werde ich dich immer auffangen. Aber du stehst aus eigener Kraft.“

				 Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass es stimmte. Sie stand wirklich aus eigener Kraft, und er stützte sie nur ganz leicht mit seiner Hand.

				 „Und jetzt mache einen Schritt“, forderte er sie liebevoll auf.

				 „Einen Schritt?“

				 „Ich weiß, dass du es kannst. Denke daran: wie eine Tänzerin. Halte die Balance, und hebe den hinteren Fuß. Bewege dich behutsam und nicht zu schnell, und setze den Fuß nach vorne.“

				 Marguerite nickte und war wild entschlossen, es genauso zu machen. Während sie die freie Hand seitlich ausstreckte, hob sie langsam, ganz langsam ihren hinteren Fuß ein wenig vom Seil. Sie erinnerte sich daran, wie es war, über einen Tanzboden zu gleiten, und setzte vorsichtig den Fuß mitten aufs Seil.

				 „Bravo!“, rief Nikolai mit Bewunderung in der Stimme. „Sehr gut.“

				 Durch seinen Zuspruch ermutigt, machte sie noch einen Schritt und noch einen. Die kalte Leere in ihrem Innern füllte sich plötzlich mit Stolz und Erregung. Sie konnte es! Sie tat es. Sie gewann an Sicherheit, bis dieses goldene Glühen sie durchflutete, das sie an Nikolai immer wahrgenommen hatte.

				 Er ließ ihre Hand los, bis sich nur noch ihre Fingerspitzen berührten. Sie machte noch einen Schritt und noch einen und noch einen. Ihre Bewegungen wurden schneller und lockerer. Sie lachte und war voll Entzücken wie seit ihrer Kindheit nicht mehr, als sie noch unbeschwert zwischen den duftenden Sommerreben herumgetollt war. Das war herrlich! Bestimmt konnte sie wirklich fliegen.

				 Am Ende des Seils fasste Nikolai sie wieder um die Taille, hob sie vom Seil und schwang sie jubelnd umher. Glücklich warf sie den Kopf in den Nacken und lachte, bis ihr die Tränen über die Wangen liefen.

				 „Marguerite, dorogaja, du hast es geschafft!“, rief Nikolai. „Schon bei deinem ersten Versuch bist du über das ganze Seil gegangen.“

				 Als er sie auf die Füße stellte, lehnte sie sich gegen seine Brust und lachte und weinte gleichzeitig. Wie kleine feurige Küsse durchströmte sie reine Lebenskraft. „Nur, weil du mich oben gehalten hast, Nikolai.“

				 „Oh, Marguerite.“ Er drückte sie an sich. „Du hast dich selbst auf dem Seil gehalten. Du besitzt deine eigenen Flügel, und jetzt hast du sie entdeckt.“

				Meine eigenen Flügel. Vielleicht besaß sie sie tatsächlich, und sie würde damit noch irgendetwas anderes in ihrem Leben erreichen können. Sie verspürte eine aufmunternde Hoffnung auf etwas, das sie nicht benennen konnte. Das hatte sie Nikolai zu verdanken. Er gab ihr diese Hoffnung, diese Flügel.

				 Aber war das nicht alles schon viel, viel zu spät?

			

		

	
		
			
				20. KAPITEL

				Was sagt Ihr, Mylord mit dem fetten Gesicht?“

				König Henry brüllte vor Lachen über den Scherz seines Lieblingsnarren Will Somers. Doch das Lächeln der Höflinge um ihn herum war deutlich gezwungener. In ihren gesetzten, unbeweglichen Mienen zeigte sich die Furcht, sie könnten als Nächste den beißenden Witz des Narren zu spüren bekommen.

				 Marguerite war froh, dass sie in der Festhalle weit entfernt vom Podest des Königs saß. So konnte sie dem Schauspiel zusehen, ohne daran teilzunehmen. Sie hatte momentan keinen Sinn für derlei Zerstreuungen. Nach ihrem Abenteuer auf dem Seil war sie nur noch beschäftigt damit, über ihr Leben nachzudenken.

				 In Wahrheit war ihr ganzes Leben ein einziger Seiltanz gewesen. Ein vorsichtiger Schritt nach dem anderen, immer ihre Umgebung scharf beobachtend, auf jeden Hinweis drohender Gefahr achtend.

				 Aber heute war sie nicht gestürzt. Und jetzt fiel es ihr schwer, wieder zu ihren Aufgaben zurückzukehren. Sie hatte sich durch dieses Erlebnis verändert.

				 Beim Bankett heute Abend war Nikolai nirgendwo zu sehen. Doña Elena und ihr Gatte saßen auf ihren gewohnten Plätzen neben dem Gesandten Mendoza, umgeben von ihrer aufmerksamen Gefolgschaft. Doch Nikolai war nicht unter ihnen. Noch war er einer der Schauspieler, die inmitten der Gäste jonglierten und Späße machten. Ohne ihn kam Marguerite der Raum deutlich dunkler vor.

				 Pater Pierre, der schweigend und wachsam an Marguerites Seite saß, legte eine Süßigkeit auf den Teller vor ihr.

				 „Merci“, murmelte sie und knabberte vorsichtig an dem in Honig getauchten Rand des Konfekts. Seit dem Pfeil und der seltsamen Nachricht war sie ihrer Umgebung gegenüber äußerst misstrauisch geworden. Selbst Männern der Kirche konnte man nicht trauen.

				 „Habt Ihr Euch von Eurem unglücklichen Unfall erholt, Madame?“, fragte er.

				 „Ja, danke. Es wird sogar kaum eine Narbe zurückbleiben.“

				 „Man sagt, dieser Russe in der Gruppe der spanischen Abgesandten war Euer Arzt.“

				 Marguerite warf Pater Pierre aus den Augenwinkeln einen Blick zu, doch sein Gesicht verriet ihr wenig. Er wirkte einfach nur so ernst wie immer, so, als würde er etwas von ihr erwarten. Etwas, das sie nicht entschlüsseln oder ergründen konnte. „Er war es. Er ist sehr geschickt.“

				 „Ist er denn nur als Arzt geschickt?“

				 „Was meint Ihr?“, entgegnete Marguerite kühl. Sie hatte den Priester während dieser ganzen Reise als äußerst unangenehm empfunden, und heute Abend stieß er sie besonders ab. Immer noch fühlte sie die beflügelnden Nachwirkungen ihres Seiltanzes, dieses atemberaubenden Erlebnisses. Sie wollte sich das nicht verderben lassen, von niemandem. So wie es war, würde alles sowieso früh genug vorbei sein.

				 Pater Pierre zuckte die Achseln und wandte sich ab, als könnte er es nicht ertragen, sie länger anzublicken. „Ich weiß einfach nicht, ob es klug ist, so viel Zeit mit den Spaniern und ihren Verbündeten zu verbringen. Ganz gleich, was für ein freundliches Gesicht sie auch aufsetzen, sie sind nicht unsere Freunde, Madame Dumas. Sie sind in eigener Sache hier und werden sicher mit allen Mitteln verhindern wollen, dass die Verhandlungen zu unseren Gunsten verlaufen.“

				 Marguerite schaute zu Doña Elena hinüber, die ihren Gatten freundlich anlächelte. „Ich bin keine Närrin, Pater Pierre“, entgegnete sie. „Ich kenne die Spielregeln eines königlichen Hofs. Ich weiß, dass niemand ein wirklicher Freund ist.“ Sie sprach mit Überzeugung, doch eine winzige Stimme flüsterte ihr Zweifel ein. Ja, einst hatte sie das geglaubt. Die raffinierte, verwickelte Hofpolitik war ihr Leben gewesen. Aber jetzt …

				 Hatte sie alles vergessen? Hatte Nikolais Leidenschaft sie weich werden lassen? Doña Elenas Freundlichkeit?

				 „Das ist nicht wahr“, sagte Pater Pierre eindringlich und beugte sich so nahe zu ihr hinüber, dass sie den muffigen Geruch seines wollenen Gewandes riechen und die Hitze seines dünnen Körpers fühlen konnte, was ihr nicht behagte. Sie rückte ein Stück von ihm weg. „Es gibt immer wahre Freunde. Ihr solltet nur wissen, wo Ihr nach ihnen suchen müsst.“

				 „Ich werde Euren Rat beherzigen“, erwiderte sie ruhig.

				 „Ich bin immer da, um mir Eure Sorgen anzuhören, Madame. Manchmal sind die Tröstungen des Himmels die besten, die man finden kann.“

				 Marguerite schürzte die Lippen. Sie bezweifelte, dass himmlische Angelegenheiten alles waren, was er – oder irgendein Mann – im Kopf hatte. „Merci, Vater“, antwortete sie.

				 Ein Page blieb stehen, um ihr Wein einzuschenken, und Marguerite nahm die Unterbrechung als willkommenen Anlass, um noch weiter von dem Priester abzurücken.

				 Als sie sich umwandte, um das Paar neben sich ins Gespräch zu ziehen, öffneten sich die Türen der Festhalle, und im Lärm der weinseligen Gespräche schlüpfte unbemerkt eine neue Gruppe Schauspieler herein. Das heißt, von allen unbemerkt außer von Marguerite, denn einer der Männer war Nikolai.

				 Er trug seine feinen roten Hofgewänder, hatte das Haar zurückgebunden, um die Perle, die an seinem Ohr hing, und die feine goldene Stickerei an seinem hohen Kragen zu enthüllen. Doch den Mann, der neben ihm ging, hatte Marguerite noch nie zuvor gesehen. Sie studierte ihn sorgfältig, diesen Fremden, dessen Auftreten etwas Bemerkenswertes hatte.

				 Er war groß, sogar noch größer als Nikolai, schlank, mit dicken Muskelpaketen unter seiner schwarzen Kleidung aus Samt und Leder. Glattes, glänzendes hellbraunes Haar fiel ihm über die Schultern, und sein hübsches ovales Gesicht, von einer Sonne gebräunt, die nie über England geschienen hatte, wurde von einem kurz geschnittenen Bart umrahmt, der seiner jugendlichen Schönheit etwas Schroffes verlieh. Seine Augen waren von einem moosigen Waldgrün, und der Ausdruck darin war kühl und distanziert. Seine hohen schwarzen Stiefel, obwohl sauber und aus feinem Leder gearbeitet, waren schäbig und abgetragen. Den Dolch an seinem Gürtel zierte ein einfaches, abgegriffenes Heft.

				 Ein Mann der Tat also. Aber wer war er? Er sah nicht wie ein Schauspieler aus, so wie Nikolai. Ihm fehlten die rasche, sprunghafte Leichtigkeit, dieser goldene Schimmer. Wenn Nikolai ihr Engel war, so war dieser Mann so etwas wie der Herr der Unterwelt, den dunkle Wolken und Raben umgaben.

				 Als Nikolai und der Fremde, gefolgt von etlichen anderen schwarz gekleideten Schauspielern, den Festsaal betraten, wandten sich alle Blicke ihnen zu, und plötzlich verstummten die Gespräche. Sie alle waren schon viel zu viele endlose Tage in diesem prächtigen Gefängnis namens Greenwich zusammengesperrt, und so erregte ein Fremder übermäßiges Interesse.

				 Die Männer blieben an Doña Elenas Tisch stehen. Während sie ruhig mit ihr und ihrem Gatten sprachen, schienen sie von all der Neugier, mit der sie von allen Seiten angestarrt wurden, keine Notiz zu nehmen. Doch wenn Marguerite eines über Nikolai gelernt hatte, dann, dass er immer alles bemerkte.

				 Sie erhob sich von ihrem Stuhl und ging an der Rückwand des Raumes entlang. Sie war froh darüber, heute Abend ihr dunkles, rostbraunes Kleid und den dazu passenden Kopfputz zu tragen. Die gedeckte Farbe half ihr, nicht aufzufallen, sich von Gruppe zu Gruppe zu bewegen, zu lauschen, aber nicht gesehen zu werden. Sie erreichte einen Tisch der spanischen Gruppe, wo Señorita Alva mit ihren jungen Gefährtinnen saß.

				 „Ah, Señorita Dumas!“, sagte diese und bedeutete Marguerite, näher zu kommen. „Wir sprechen gerade von Señor Ostrowskis neuem Freund. Kennt Ihr ihn?“

				 „Wenn Ihr ihn nicht kennt, ich kenne ihn bestimmt nicht“, sagte Marguerite leichthin. „Ich muss zugeben, er ist recht hübsch. Er hat so etwas Gefährliches! Meint Ihr, er ist kein neues Mitglied Eurer Gesellschaft aus Madrid?“

				 „Keiner von uns hat ihn je zuvor gesehen“, meinte Señorita Alva. „Esperanza glaubt, dass er ein Pirat des Mittelmeers ist!“

				 Eine der Damen senkte den Kopf und kicherte in ihr Taschentuch. Zweifellos war sie diejenige, die die „Piratentheorie“ vertrat.

				 „Würde Monsieur Ostrowski Doña Elena wirklich zumuten, einem Piraten vorgestellt zu werden?“, fragte Marguerite. Sie war sich sicher, dass Nikolai einige Piraten kannte, so wie er jeden zu kennen schien. Doch einen Mann mit solch zweifelhaftem Hintergrund an den Hof zu bringen …

				 „Eher dürfte er nur ein Kaufmann sein. Aus Venedig vielleicht oder Neapel“, sagte einer der jungen Männer, die ebenfalls am Tisch saßen, verächtlich. „Wohl kaum der ganzen Aufregung wert.“

				 Señorita Alva sagte nichts, doch das Blitzen ihrer dunklen Augen drückte aus, dass sie den Fremden sehr wohl „der ganzen Aufregung wert“ fand. Sie fuhren fort, über andere Dinge zu sprechen, und Marguerite gesellte sich zu ihnen, trank etwas Wein, hörte zu – und wartete ab.

				 Bald darauf kam einer der Begleiter des Duque an den Tisch, um sie alle zu einem späteren Kartenspiel in Doña Elenas Gemächer einzuladen. Und um Señor Balthazar Grattiano aus Venedig kennenzulernen.

				 Aha, es war also Venedig, überlegte Marguerite und beobachtete den Neuankömmling auf seinem Platz neben Doña Elena. Er war sicher höflich und nett, doch sein Lächeln erreichte nie ganz seine Augen.

				 Nie erhellte Fröhlichkeit sein schönes Gesicht. Es wirkte angespannt und wachsam. Nein, kein Schauspieler, kein Pirat. Auch kein Kaufmann, würde sie wetten. Wer war dieser Grattiano, und was machte er hier in England?

				 Marguerite hatte nichts übrig für Rätsel und Überraschungen.

				 Sie entschuldigte sich bei den anderen und stand auf, um den Festsaal zu verlassen. Sie wollte herausfinden, was es mit dem neuen Gast auf sich hatte. Als sie das Portal erreichte, spürte sie plötzlich ein scharfes Prickeln in ihrem Nacken. Das gleiche Prickeln, das sie warnte, wenn sie beobachtet wurde – normalerweise. Es hatte sie nicht vor dem Pfeil im Wald gewarnt.

				 Sie blickte über die Schulter und entdeckte, dass Pater Pierre sie anstarrte. Er schüttelte leicht den Kopf, als wollte er sie noch einmal davon abhalten, mit den Spaniern zu sprechen.

				 Marguerite fuhr herum und eilte hinaus. Alors, dachte sie. Wenn es irgendeinen gab, vor dem man sie warnen sollte, so war es sicher dieser Priester!

			

		

	
		
			
				21. KAPITEL

				Ich freue mich, dass du gekommen bist, Balthazar“, sagte Nikolai, während er und Balthazar am Ufer des Flusses spazieren gingen. So spät in der Nacht war es hier am Wasser ziemlich einsam. Nur die tintenschwarzen kleinen Wellen, auf denen sich das blasse Mondlicht spiegelte, schlugen seicht ans Ufer und waren Zeugen ihrer Unterhaltung. Von weit her, wie aus einer anderen Welt, klang lautes Gelächter aus dem Bankettsaal herüber. „Wenn du es vielleicht auch bedauern wirst, nachdem du erst einmal festgestellt hast, in welchem Spinnennetz du gelandet bist.“

				 Balthazar schüttelte den Kopf. In seinen schwarzen Kleidern und mit dem dunklen Bart war er in der Dunkelheit kaum zu erkennen. Allein seine Augen glänzten im Mondlicht. Dieser verborgene, tief sitzende Zorn, den Nikolai schon in Venedig an ihm wahrgenommen hatte, existierte immer noch. Es gelang Balthazar aber, seine Gefühle sorgfältig zu unterdrücken und in der neuen Rolle als ernster Schiffskapitän aufzugehen.

				 „Jedenfalls war ich auf dem Weg in die Neue Welt“, sagte Balthazar. „Marcos liefert Proviant und Handelsgüter über Puerto Rico und Hispaniola nach Mexiko, und ich bot ihm an, auf dieser Reise Kapitän der ‚Elena Maria‘ zu sein.“

				 „Und es war eine bloße Kleinigkeit, auf deinem Weg von Sevilla hier in Greenwich haltzumachen?“, neckte ihn Nikolai.

				 Ein kleines Lächeln umspielte Balthazars Mundwinkel. „Nun, vielleicht nicht ganz so einfach. Doch auf der Themse zu reisen ist ein guter Unterricht, denn ich hoffe, in Bälde Kapitän meines eigenen Schiffes zu sein, und brauche Erfahrung. Und Marcos und Julietta sind immer noch ein wenig besorgt um Doña Elena. Man sagt, die Franzosen würden ihre Interessen ziemlich rücksichtslos verfolgen.“

				 Nikolai dachte an die „Smaragdlilie“ und all die anderen Spione, die vermutlich der französischen Delegation angehörten und wahrscheinlich über ganz Greenwich verstreut waren. „Wie immer sind sie zu allem entschlossen, das ist nur zu wahr. Aber ich glaube nicht, dass Doña Elena in irgendeiner Gefahr schwebt. Ganz gleich, was aus diesen Verhandlungen wird, sie und der Duque werden ziemlich bald nach Hause zurückkehren.“

				 „Ich denke, dass du es bist, der sich in größter Gefahr befindet.“

				 Nikolai runzelte die Stirn. Hatte Balthazar vielleicht bereits von Marguerite erfahren, von seinen Gefühlen für sie und den Komplikationen, die dadurch entstanden waren? „Was meinst du damit?“

				 „Ich will damit sagen, dass Doña Elena mir erzählte, sie sei fest entschlossen, dich verlobt zu sehen, noch bevor wir nach Spanien zurückkehren. Du warst gerade fort, um für mehr Wein zu sorgen. Du bist in großer Gefahr, ein verheirateter Mann zu werden, fürchte ich, mit einer spröden spanischen Gattin, die dir den Haushalt führt.“

				 Nikolai lachte. „Es stimmt, sie ist eine begeisterte Ehestifterin. Aber ich bin genauso entschlossen, einer Heirat aus dem Weg zu gehen.“

				 „Aha, der Ehe aus dem Weg zu gehen war also alles, womit du dich hier in England beschäftigt hast?“

				 Nikolai dachte an alles, was passiert war, seitdem er wegen dieses ungeliebten Auftrags nach Greenwich gekommen war. Es würde viel Zeit in Anspruch nehmen, die vielen Geschehnisse wohlgeordnet zu erzählen. „Das, und die Tatsache, dass ich mich um eine Festvorstellung kümmern muss, in der nicht weniger als sechzehn Hofdamen mit Hauptrollen bedacht werden wollen.“

				 Bei dieser Neuigkeit lachte Balthazar laut auf. Sein Lachen klang, als wäre es ein wenig eingerostet. „Du bist wirklich in Gefahr, mein Freund! Lieber würde ich mich den Gewehren einer Piratenflotte stellen, als mich mit der Eitelkeit von sechzehn Damen herumzuschlagen.“

				 „Aber du hast beschlossen, deine gemütliche kleine Welt der Wälder zu verlassen, an Bord eines Schiffes zu gehen und an den Hof zu kommen“, sagte Nikolai. „Hier wirst du dich mit einer neuen Art von Waffen konfrontiert sehen. Ich brauche einen Assistenten für die Festvorstellung, und ich denke, du eignest dich hervorragend für diese Aufgabe.“

				 Balthazar wich zurück und hob die Hände, als wollte er einen tödlichen Fluch abwehren. „Nein, Nikolai, alles, nur das nicht! Ich verstehe nichts von der Schauspielerei und so.“

				 „Aber du verstehst etwas von Frauen. Ich sah doch, wie sie in Venedig auf dich reagierten, wie sie die Krallen einzogen und sich wie brave kleine Hündchen dir zu Füßen legten. Du wirst der ideale Mann sein, um mir dabei zu helfen, sie sicher durch diese festliche Darbietung zu führen.“

				 Balthazar schüttelte immer noch den Kopf. „Vielleicht weiß ich einiges über Frauen, wenn man bedenkt, dass Liebeleien der einzige Zeitvertreib meiner vergeudeten Jugend waren. Aber sechzehn …“

				 „Viele von ihnen sind sehr hübsch“, versuchte Nikolai, ihn zu ködern. Ein leises Rascheln hinter ihnen weckte seine Aufmerksamkeit. Er drehte sich um und sah Marguerite geräuschlos den Spazierweg am Fluss entlangeilen. Folgte sie ihnen schon die ganze Zeit?

				 Nikolai verfluchte seine eigene Torheit, seine Unvorsichtigkeit. Das passte so gar nicht zu ihm, besser gesagt, es sollte nicht zu ihm passen, nicht in Zeiten wie diesen. „Oh, hier ist schon eine deiner schönen Schauspielerinnen“, sagte er laut genug, dass Marguerite es hören konnte. „Marguerite Dumas, was für eine Überraschung, Euch hier zu treffen!“

				 Marguerite erstarrte, und es schien einen Moment so, als wollte sie hinter der Mauer stehen bleiben, hinter der sie sich halb versteckte. Doch dann richtete sie sich auf, verließ die Dunkelheit und ging ruhig auf die beiden zu, als wäre es völlig normal für eine junge Dame, mitten in der Nacht am Fluss herumzuschleichen.

				 Als sie ins Mondlicht trat, machte Balthazar große Augen. „Ich begreife jetzt, was du meinst, Nikolai“, murmelte er. „Wirklich sehr hübsch.“

				 Nikolai unterdrückte das heftige Verlangen, seinen Freund niederzuschlagen. „Das ist Madame Dumas, eine der Begleiterinnen der Comtesse de Calonne.“

				 „Guten Abend, Monsieur Ostrowski“, sagte Marguerite und verschränkte sittsam die Hände vor der Taille. „Offenbar bin ich nicht die Einzige, die sich nach frischer Luft sehnt.“

				 „Tatsächlich nicht. Darf ich Euch meinen Freund Balthazar Grattiano vorstellen? Er ist kürzlich aus Venedig eingetroffen.“

				 „Monsieur Grattiano“, sagte sie mit einem graziösen Knicks und streckte Balthazar die Hand entgegen. „Ein neues Gesicht ist hier in Greenwich höchst willkommen.“

				 „Wenn es nur ein ebenso reizendes Gesicht wäre wie das Eure, Madame Dumas“, antwortete Balthazar und küsste ihre Hand ein wenig länger, als es notwendig gewesen wäre.

				 Nikolai verdrehte die Augen, doch Marguerite lachte nur erfreut. „Signor Grattiano hat eingewilligt, bei unserer Festaufführung mitzuhelfen“, sagte Nikolai und schob sich elegant zwischen Marguerite und Balthazar. Sie hängte sich einfach bei ihm ein, als wäre diese vertrauliche Geste die größte Selbstverständlichkeit der Welt.

				 „Brauchst du einen Assistenten?“, fragte sie, während sie dahinschlenderten. „Du schienst allein doch ganz gut zurechtzukommen. Es wird sicher die schönste, aufregendste Festvorstellung werden, die dieses arme England je erlebt hat!“

				 „Nur, weil sich gewisse Damen bis jetzt unerwartet gefügig zeigten“, meinte Nikolai. „Aber ich vermute, dass sich das bald ändern wird.“

				 Marguerite lachte. „Ich bin sicher, dass du damit nicht mich meinst! Nikolai, du wirst Signor Grattiano einen falschen Eindruck von mir vermitteln, fürchte ich. Ich will nur das Beste für diese Aufführung – und für alle deine Unternehmungen.“

				 Sie wechselten einen langen Blick, und sie strich kurz mit der Hand über seinen Arm.

				 „Ich bin nur hier, um zu helfen, wo ich kann“, sagte Balthazar. „Aber jetzt muss ich zum Bankett zurückkehren, denn ich versprach Doña Elena, nicht lange fortzubleiben. Sie sagte, sie wolle alles über die neue venezianische Mode hören.“

				 „Seid vorsichtig, Signor“, sagte Marguerite leichthin. „Oder Ihr werdet Euch als Betrogener wiederfinden, noch bevor die Nacht vorbei ist!“

				 „Ich werde Eurer freundlichen Warnung Beachtung schenken, Madame Dumas.“ Mit einer tiefen Verbeugung verabschiedete sich Balthazar und ließ Nikolai und Marguerite allein am Fluss.

				 Einen Augenblick lang standen sie schweigend da. Dann löste sich Marguerite von Nikolai und ging langsam davon. Er folgte einen Schritt hinter ihr.

				 „Dein Freund übt eine ziemliche Faszination auf die Damen aus“, sagte sie. „Sie flüstern und kichern darüber, wie hübsch und geheimnisvoll er ist!“

				 „Das machen die Damen meistens. In Venedig waren viele hinter ihm her.“

				 „Ach ja? Aber in Venedig scheint ja einiges zu passieren! Ich wundere mich schon, dass irgendjemand noch woanders lebt. Ist er ein Mitglied deiner Truppe?“

				 „Du weißt, dass er das nicht ist. Er ist Kapitän auf einem der Schiffe von Marcos Velazquez. Er sagt, er habe auf der Fahrt in die Neue Welt hier einen Zwischenstopp eingelegt, um sich zu versichern, dass es Doña Elena gut geht.“

				 „Was für ergebene Beschützer Doña Elena hat. Alle Frauen sollten dieses Glück haben.“

				 Nikolai ergriff ihre Hand und wirbelte Marguerite zu sich herum. Er nahm sie in die Arme. Lachend kuschelte sie sich an ihn, mit den Händen strich sie zärtlich über seine Schultern und liebkoste sie durch den Samt hindurch. „Du findest Balthazar hübsch, nicht wahr?“, knurrte er.

				 „Nicht annähernd so hübsch wie dich!“

				 „Aha, dann bist du uns also nur gefolgt, um unsere hübschen Gesichter zu sehen?“

				 Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte ihn mit großen Augen an. „Ich bin euch nicht gefolgt. Ich brauchte nur eine kleine Pause vom Bankett. Und als ich bemerkte, dass du dich mit deinem Freund unterhieltest, wollte ich das Gespräch nicht stören.“

				 „Dann hast du uns nicht belauscht?“

				 Sie unterbrach die zärtliche Liebkosung seiner Schultern und gab ihm einen kleinen Klaps. „Zum Lauschen war ich viel zu weit entfernt! Und ich hätte es sicher wesentlich geschickter angestellt Aber ich gestehe, dass dein Freund mich etwas neugierig macht.“

				 „Ich bin sicher, wenn du nachher zum Kartenspiel in Doña Elenas Gemächer kommst, wird Balthazar sich glücklich schätzen, deine Neugier persönlich zu stillen.“

				 Marguerite nickte. Als würde eine Wolke vor die Sonne ziehen, wurde sie plötzlich ernst. „Ich werde bei Doña Elena erscheinen, aber …“

				 „Aber was?“

				 „Kann ich dich später in deiner Kammer treffen?“, flüsterte sie, obwohl keiner da war, der sie hätte hören können. „Ich muss dich in einer delikaten Angelegenheit um Rat bitten.“

				 Nikolai schloss sie fester in die Arme. Was immer es war, das in ihren Augen leuchtete, es alarmierte ihn. „Ist noch etwas geschehen? So etwas wie die Sache mit dem Pfeil?“

				 Sie schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich, aber – ich erzähle es dir später, ja?“

				 „Nun gut“, sagte er langsam und gab ihr einen Kuss. „Später.“

			

		

	
		
			
				22. KAPITEL

				Marguerite strich die Nachricht in ihrer Hand glatt – Gefahr kann an ungeahnten Orten lauern. Was hatte das alles zu bedeuten? Sie wusste, dass sie Feinde hatte. Wer in dieser gefährlichen, unsicheren Welt hatte keine? Aber warum tauchte jetzt jemand auf und warnte sie? Was war anders als sonst?

				 Sie blickte von der Nachricht auf und sah aus dem Fenster. Draußen war es sehr dunkel. Selbst der Mond war hinter einer dichten Wolkendecke verschwunden. In den Gärten war es ruhig, gerade so, als laste die Stille schwer auf dem ganzen Palast. Auch die Gäste Doña Elenas waren in ihre Gemächer zurückgekehrt. Sie hatten sich zurückgezogen, um noch ein wenig zu schlafen und abzuwarten, was der nächste Tag bringen mochte an Beschlüssen und Verträgen. Man würde sich allerdings gedulden müssen, weil König Henry sich Zeit ließ mit seinen Entscheidungen.

				 Normalerweise hielt Marguerite sich nicht für sehr fantasievoll. Sie befasste sich mit der Wirklichkeit, mit der realen, schäbigen Natur der Menschen und neigte nicht dazu, sich in Träumen und Wunschvorstellungen zu ergehen. Doch heute Nacht hatte sie das beklemmende Gefühl, dass sich da draußen in der Dunkelheit etwas bewegte. Wie ein dicker Nebel kam etwas Unheilvolles auf sie zu, und sie konnte noch nicht einmal sagen, worum es sich dabei handelte. Konnte sich nicht dagegen wappnen.

				 Wer hatte ihr diese Botschaft geschickt? Welche Absicht verbarg sich dahinter?

				 Marguerite kannte nur eine Person, die ihr bei der Suche nach der Antwort helfen konnte, eine Person, die genug Wissen und Einsicht in die menschliche Natur besaß, um sich ein Urteil bilden zu können. Und sollte er die Person sein, die die Nachricht geschrieben hatte – nun, sie würde es sicherlich in seinen blauen Augen erkennen können.

				 Marguerite steckte die Botschaft sorgsam in den Beutel, der an ihrer Taille befestigt war, griff nach dem Mantel und verbarg ihr schimmerndes Haar unter der Kapuze. Auch die Flure waren dunkel, und kalte Luftzüge wehten durch die Gänge. Marguerite hatte es eilig, die finsteren Korridore zu durchqueren.

				 An Nikolais Tür hielt sie für einen Augenblick inne und legte das Ohr an das Holz, um zu lauschen. Sie hörte nur das leise Rascheln von Papier.

				 Ohne zu klopfen, huschte sie hinein und schüttelte mit einer Kopfbewegung die Kapuze ab. Nur in einen mit russischem Zobel besetzten Schlafrock gekleidet, saß Nikolai an dem kleinen Tisch unter dem Fenster und las beim flackernden Schein einer Kerze. Er sah auf und lächelte ihr zu, während sie hinter ihn trat.

				 „Was liest du da?“, fragte sie ruhig. „Sage jetzt nicht, dass du zu dieser späten Stunde noch für diese lächerliche Festaufführung arbeitest.“

				 „So ist es auch nicht“, sagte er. „Ich habe so ziemlich genug von Schönheit, Verachtung und all den anderen. Das hier sind einige Briefe, die mir Balthazar überbrachte.“

				 „Ach ja, der mysteriöse Signor Grattiano“, sagte sie. Sie ließ die Hände leicht auf Nikolais Schultern ruhen und warf einen Blick auf das Durcheinander von Papieren. Keines davon schien ein offizielles Siegel zu tragen oder Befehle des russischen Zaren oder des Dogen von Venedig zu enthalten. „Wie amüsant es war, all den hübschen Damen von Doña Elena dabei zuzuschauen, wie sie wie verrückt mit ihm flirteten und er mit ihnen! Und kein Funken aufrichtiges Vergnügen in seinen Augen. Er ist wirklich der ernsteste Mann, den ich je gesehen habe.“

				 „Er bereitet sich auf seine Reise vor“, erwiderte Nikolai, drehte sich zu ihr um und umfasste ihre Hand. „Die Neue Welt lockt. Ich bezweifle, dass er so viel an die Frauen denkt wie an den Proviant für sein Schiff.“

				 „Die Neue Welt“, wiederholte sie nachdenklich. Während sie sich mit der freien Hand durch die glänzenden Locken fuhr, dachte sie an all die verlockenden Möglichkeiten, die die große weite Welt zu bieten hatte. „Ich habe gehört, die Neue Welt sei riesig, und die ganze Zeit würde die Sonne scheinen. Und die Meere seien wie Saphire so rein und klar. Dass Perlen die Strände bedecken. Und die Stille sei vollkommen.“

				 „Würdest du gerne dorthin gehen, Marguerite? Dort gibt es keine Intrigen oder Atlasgewänder, keine Lebkuchen oder süßen Malvasierwein“, neckte Nikolai sie.

				 Sie lachte. „Ich würde liebend gerne vor all diesen Dingen davonsegeln! Außer vor dem Wein, natürlich. Aber ich hörte auch, dass es dort Fieber und wilde Eingeborene gibt und viel zu viele Spanier überall. Vielleicht ist die Neue Welt nichts für mich.“

				 „Auch mich reizt sie nicht, muss ich gestehen. Aber all das wird Balthazar wunderbar gefallen, da bin ich mir sicher. Vielleicht kann er dort in den tropischen Wäldern seine Gespenster abschütteln.“

				Gespenster. Ja, das war es, weswegen sie heute Nacht hier war. Beim Träumen von weit entfernten Ländern hatte sie das beinahe vergessen. Sie befürchtete, dass sie ihre eigenen Gespenster nicht so einfach würde loswerden können. Sie setzte sich auf einen Hocker neben Nikolais Stuhl, griff in ihren Beutel und zog den Zettel hervor.

				 Einen Moment lang zögerte sie. Noch nie zuvor hatte sie um Hilfe gebeten – die „Smaragdlilie“ war immer allein bestens zurechtgekommen. Aber Marguerite musste es. Sie brauchte Nikolais Rat.

				 Nikolai runzelte die Stirn, als würde er ihren Stimmungswechsel spüren, ihre Zweifel und Ängste. Er verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete sie besorgt.

				 „Was ist los, Marguerite?“, fragte er schließlich. „Ist etwas passiert? Ein weiterer Angriff?“

				 Sie schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Aber ich habe das hier erhalten.“ Ihre Hand zitterte, als sie ihm die Nachricht gab. Sie beobachtete ihn genau, suchte nach einem Zeichen, irgendeiner Spur von Schuld.

				 Schweigend las er den Brief, studierte die Buchstaben länger, als es die Worte verlangten. Marguerite bemerkte kein aufflackerndes Erschrecken, nur eine leichte Röte, die sich auf seinen bronzefarbenen Wangen ausbreitete. Er hielt das Papier umklammert, und als er sprach, war seine Stimme rau und sein russischer Akzent stark. „Du weißt nicht, wer die Botschaft geschickt hat?“

				 „Sie wurde mir von einem Pagen ausgehändigt, und als ich dem Jungen später unten im Gang zufällig noch einmal begegnete, erklärte er, sie hätte unter seiner Matratze gesteckt, zusammen mit einer Nachricht, die besagte, sie solle mir übergeben werden. Und die Handschrift kenne ich nicht.“

				 „Andere hast du nicht bekommen?“

				 „Keine wie diese hier. Natürlich habe ich in der Vergangenheit Drohungen erhalten, doch sie waren selten als Warnungen formuliert. Ich bin höchst verwirrt.“

				 „Dann bist du also hier, damit ich dir helfe? Oder vielleicht, um herauszufinden, ob ich dir die Botschaft schickte?“ Er sah sie an. Seine Augen waren dunkel und ernst.

				 Marguerite erwiderte seinen Blick. „Hast du?“

				 „Inzwischen müsstest du mich besser kennen. Wenn ich dich erschrecken oder dich warnen wollte, würde ich direkt zu dir kommen. Ich habe nichts zu verbergen vor dir.“

				 Marguerite sah – wusste –, dass das die Wahrheit war. Er verbarg nichts vor ihr. Sie konnte sich nicht länger vor ihm verstecken. Oder vor sich selbst. „Ich weiß“, sagte sie nur.

				 Nikolai nickte und gab ihr die Nachricht zurück. „Wer hier, außer uns beiden, ist darüber informiert, warum du hier bist? Der Bischof? Der Comte?“

				 Sie schüttelte den Kopf und steckte den Brief wieder in ihren Beutel zurück. „Keiner. König François ist sich darüber im Klaren, dass die Identität eines Spions so wenig Menschen wie möglich bekannt sein darf, um sein Leben zu schützen und die Ausführung seines Auftrags nicht zu gefährden. Der Comte und die Comtesse glauben beide, ich wäre als Begleitung der Comtesse mitgeschickt worden, auch wenn ich nicht viel Zeit in ihrer Gesellschaft verbringe. Ich glaube, sie hegt den Verdacht, ich wäre als Mätresse für irgendeinen Edelmann mitgekommen, vielleicht sogar für ihren eigenen Gatten. Sie traut mir nicht.“

				 „Und wenn es einer der Spanier war …“

				 „Die würden mich einfach umbringen und meinen Körper in den Fluss werfen.“

				 Nikolai nahm einen der Briefe von seinem Schreibtisch und drehte ihn um, damit er auf die leere Rückseite schreiben konnte. Er tauchte seine Feder in das Tintenfass und schrieb rasch „Comte und Comtesse de Calonne“ nieder. „Wer ist sonst noch verdächtig? Nenne mir jeden, ganz gleich, wie weit hergeholt es auch erscheinen mag.“

				 Eine lange Zeit arbeiteten sie ihre Liste durch, fügten noch mehr Namen, noch mehr Verdächtige hinzu, bis sich Marguerite alles im Kopf drehte. Sie wusste, dass sie in der Tat gefährlich lebte. Seit Jahren war sie nun schon als Agentin des Königs tätig. Doch es war seltsam beunruhigend, die Liste ihrer Feinde schwarz auf weiß vor sich zu sehen.

				 Nach alledem schmerzte ihr der Kopf, und sie rieb sich die Schläfen. Sie fühlte sich nicht wohl. Es war, als würde sich ein klebriges Netz enger und enger um sie schlingen, bis sie befürchten musste, ihm nie mehr entfliehen zu können.

				 Nikolai blickte von der Liste auf und runzelte besorgt die Stirn. „Geht es dir gut, dorogaja?“

				 „Ja, natürlich. Ich bin nur müde, denke ich.“

				 „Und noch nicht ganz gesund, fürchte ich. Ich sollte dich nicht länger daran hindern zu schlafen“, sagte er, legte die Feder beiseite und streckte ihr die Hand entgegen.

				 „Aber wir sollten aufbleiben und diese Liste zu Ende führen! Das ist wichtig“, meinte sie, schlüpfte aber dankbar in seine wartenden Arme. Sie fühlte sich in ihnen so geborgen wie noch nie in ihrem Leben zuvor. In seinen Armen konnte ihr nichts geschehen, und all die Gefahren der Welt verloren an Bedeutung. Sie kuschelte sich auf seinen Schoß und barg das Gesicht in dem schimmernden Pelzbesatz seines Gewandes. „Schließlich bin ich gekommen, damit du mir hilfst.“

				 „Und ich bin froh, dass du es getan hast“, sagte Nikolai und seine tiefe, sanfte Stimme verursachte ihr eine wohlige Gänsehaut. „Aber auch durcheinander.“

				 „Durcheinander?“

				 „Ich dachte, die ‚Smaragdlilie‘ würde niemandem ihr Vertrauen schenken. Dass sie es nicht nötig hätte, die Hilfe eines anderen in Anspruch zu nehmen.“

				 „Sie hat es nicht nötig.“ Marguerite lehnte sich zurück und sah ihn an. Sie strich ihm zart über die Wange. Und plötzlich war es so, als würde die dunkle Nacht sich teilen, und auf einmal erkannte sie die Wahrheit. Schneller und schmerzhafter als ein Pfeil. Und unerträglich schön. „Aber Marguerite tut es. Marguerite vertraut nur dir.“

				 Und liebte nur ihn. Das war die überwältigende Erkenntnis, die sie mitten ins Herz traf. Sie liebte Nikolai mit all ihrer Kraft, mit jeder Faser ihres Herzens und ihrer schwarzen Seele. Er vereinigte alles Gute in seiner Person – Schönheit, Güte, Intelligenz und ein Herz voller Wärme, Humor und Ehrlichkeit. Alles Eigenschaften, die ihr nicht zu eigen waren. Einen solchen Mann verdiente sie nicht, da war sie sich sicher. Doch das hinderte sie nicht daran, ihn zu lieben und ihn zu brauchen. Und ihm zu vertrauen.

				 Sie erinnerte sich an die Nacht in dem venezianischen Bordell, und ihr Herz schlug schneller, als sie daran dachte, wie nahe sie daran gewesen war, ihn zu verlieren. Dass sie kurz davor gewesen war, ihn zu töten. Ihre große Liebe! Doch etwas hatte ihre Hand aufgehalten und sie beide bis hierher gebracht.

				 Plötzlich spürte sie, wie ihr heiße Tränen in die Augen stiegen, Tränen, die sich nicht länger zurückhalten ließen. Sie presste ihre Hand fest auf den Mund und versuchte, die wilden Schluchzer zu unterdrücken, die sich nach all den Jahren der Selbstbeherrschung ihren Weg bahnten. Marguerite verbarg wieder den Kopf an Nikolais Schultern und betete, dass er es nicht sah, dass er ihre Schwäche nicht bemerkte.

				 Aber er sah es natürlich, so wie er alles sah. Er zog sie liebevoll an sich, so nahe, dass sie seinen Herzschlag fühlen konnte. „Ich werde dein Vertrauen nicht enttäuschen, Marguerite“, sagte er nachdrücklich. „Und ich werde dich nicht sterben lassen. Das verspreche ich dir.“

				 Überwältigt von seinen schlichten, ritterlichen Worten küsste sie ihn. Sie presste fest die Lippen auf die seinen, schlang die Arme um ihn. Es war ein Kuss wie keiner zuvor. Es war ihr Zauber, um Nikolai an sich zu binden, damit er sie nie vergessen würde. Nie vergessen würde, dass sie für einen kurzen, vollkommenen Augenblick zusammengefunden hatten.

				 Nikolai stöhnte leise, stand auf und hob Marguerite hoch. Sie schlang die Beine um seine Hüften, und die Welt begann sich um sie zu drehen, als er sie zum Bett trug und sie langsam auf die Samtdecken sinken ließ.

				 Er unterbrach ihren innigen Kuss und streichelte zärtlich ihre Wangen und ihren Hals, während er sie entkleidete. Sie sprachen kein Wort, betrachteten nur einander im flackernden Schein der Kerze und konnten die Augen nicht voneinander lassen. Langsam streifte auch Nikolai seine Kleidung ab und legte sich schließlich neben Marguerite. Noch immer schwiegen sie voller Staunen angesichts der überwältigenden Gefühle, die sie füreinander empfanden.

				 Marguerite schmiegte die Wange an seine Schulter und schloss die Augen. Sehnsüchtig atmete sie seinen Duft ein. Dieser Mann und dieser Moment würden wahrscheinlich das Wertvollste sein, was sie je in ihrem Leben besessen hatte. All das war so flüchtig, so kostbar. Sie musste jeden Augenblick genießen, jede Kleinigkeit – wie sich seine glatte, heiße Haut auf der ihren anfühlte, sein kühler Atem auf ihrer Stirn, wie Nikolai roch, wie seine Stimme klang, wie er küsste. Später dann, wenn alles vorbei und sie wieder allein in Frankreich sein würde, konnte sie diese Nacht wie ein Juwel, wie den Diamanten ihrer Mutter, bewahren und hervorholen, wenn sie Trost und Kraft brauchte.

				 Immer noch schweigend, küsste Marguerite Nikolai wieder und wieder, strich mit den Fingerspitzen zart seinen Rücken entlang, hinunter bis zu der festen Rundung seines Gesäßes. An ihrem Schenkel spürte sie seine Erregung – offenbar konnte auch er es kaum erwarten, ihr so nahe wie möglich sein.

				 Sie spreizte die Beine und öffnete sich ihm ganz, als er langsam in sie eindrang. Nikolai hatte die Hände mit den ihren verschränkt, während seine Bewegungen schneller wurden. Sie atmeten im gleichen Rhythmus, und ihre Herzen schlugen im gleichen Takt. Und all das drückte aus, was sie beide nicht sagen konnten – ich liebe dich, ich brauche dich.

				 Marguerite schloss die Augen, ließ den Kopf auf die Laken sinken und gab sich ihm ganz hin. Noch nie hatte sie solch reine Zärtlichkeit erfahren, solch eine vollkommene Vereinigung. Sie waren eins. Er war ein Teil von ihr und würde es immer sein.

				 Atemlos spürte sie, wie sie sich dem Gipfel der Lust näherte, wie die unerträgliche und zugleich süße Qual sich steigerte und steigerte. Sie schlang fest die Beine um seine Hüften, bog sich ihm entgegen, bis die Spannung sich in einen feurigen Sternenregen auflöste, der über ihr niederging. Blau, grün, rot, ein Feuerwerk der Leidenschaft. Über ihr warf Nikolai den Kopf in den Nacken.

				 „Marguerite!“, keuchte er. „Du wunderbares Wesen.“

				Immer noch ihre Hände haltend, das Gesicht in ihre Haare vergraben, ließ er sich vorsichtig neben ihr aufs Bett fallen. Sie schmiegte die Wange an seine Schulter und schlief schließlich lächelnd ein. Hier war sie sicher. Für den Augenblick.

				Nikolai saß auf der Bettkante, streifte sein Hemd über und betrachtete die schlafende Marguerite. Wie unendlich jung sie aussah, wenn sie träumte! Im ersterbenden Kerzenlicht lag ein rosiger Schein auf ihrem glatten Gesicht. Ihre Hände auf den weißen Laken wirkten zerbrechlich. Sie war jung und weich und verletzlich, ein Mädchen, das noch Hoffnung in sich trug. Sie war so schön, so intelligent und voller Zärtlichkeit.

				 Jetzt sah er in ihrem Gesicht keine Spur der Prüfungen mehr, die sie hatte ertragen müssen – den Tod ihrer Mutter, ein Vater, der sie vernachlässigte, der Verlust zukünftiger Kinder. Die Art, wie skrupellose und mächtige Männer Marguerites Kraft und Schönheit für ihre eigenen Ziele benutzten. Hier war sie nur Marguerite, eine Frau, wie Nikolai noch keine kennengelernt hatte. Seine süße, kampferprobte Wedma.

				 Hier drinnen, wenn sie sich liebten, konnte sie die verborgene Seite ihres Herzens zeigen. Konnte sich öffnen wie eine Sommerrose, die sich nach der Wärme der Sonne sehnte. Doch jemand da draußen wollte die Rose abschneiden, noch bevor sie blühen konnte.

				 Nikolai suchte in dem Kleiderhaufen, bis er ihren Beutel fand, in den sie die Nachricht gesteckt hatte, und zog sie heraus.

				Gefahren lauern …

				 Es gab also jemanden, der sie warnen wollte. Wollte, dass sie wachsam war. Doch da diese Person ihre wahre Identität nicht preisgeben konnte, war sie selbst sicher nicht mächtig. Sie fürchtete um ihr eigenes Leben oder ihre Stellung. Nikolai und Marguerite mussten sich selbst schützen. Doch sie beide waren ernst zu nehmende Gegner, die sich nicht so leicht einschüchtern ließen.

				 Als er Marguerite während ihres Wundfiebers gepflegt hatte, hatte er geschworen herauszufinden, wer ihr das angetan hatte. Geschworen, sie zu beschützen. Jetzt spürte er, dass die Zeit knapp wurde und dass ihr unsichtbarer Feind näher kam. Sie mussten vorbereitet sein.

				 Nikolai legte den Brief zurück und öffnete die Kleidertruhe in der Ecke. Dort, verborgen unter Hemden und Westen, lag der Dolch der „Smaragdlilie“.

				 Er holte ihn hervor, drehte das Heft in seiner Hand und beobachtete, wie der schöne Smaragd im Kerzenlicht funkelte. Wie hatte sich alles zwischen ihnen entwickelt seit jener Nacht in Venedig, als Marguerite versucht hatte, ihn mit dieser Klinge umzubringen! Wer hätte sich damals vorstellen können, dass er eines Tages schwören würde, sie zu beschützen? Dass sie ihm alles bedeuten würde?

				 Er blickte sie wieder an. Auf der Seite liegend, schlummerte Marguerite immer noch friedlich. Sie brauchte ihren Schlaf und ihre Kraft, um sich dem zu stellen, was vor ihr lag. Aber er kannte ihre Entschlossenheit, und er wusste, sie konnte gegen jeden Feind kämpfen, auf den sie treffen würde. Und sie würde ihre Feinde nicht allein bekämpfen müssen. Nie wieder.

				 Vorsichtig, um sie nicht zu wecken, legte er den Dolch auf sein eigenes Kissen. Die Klinge schimmerte auf dem weichen Stoff, als merke sie, dass sie endlich heimgekehrt war. Sie würde über Marguerite wachen, während er sich um alles kümmerte, Verbündete zusammentrommelte und einen Schlachtplan entwarf.

				 Und sehr bald würde sie sich nicht mehr fürchten müssen. Das versprach Nikolai ihr.

			

		

	
		
			
				23. KAPITEL

				Als würde sie durch unergründliches, eisiges Wasser schwimmen und nach der hellen Oberfläche streben, obwohl sie sich nach den dunklen Tiefen sehnte, tauchte Marguerite langsam aus ihren Träumen auf. Schnell kroch sie tiefer unter die Decken und tastete nach Nikolai.

				 Doch er war verschwunden, und sie spürte, wie die kalte Leere sich wieder in ihr ausbreitete. In der Kammer herrschten frostige Temperaturen, und sie fror trotz der Decken. Sie schlang die Arme um ihren Körper und fragte sich gereizt, wo die Magd blieb, um Feuer zu machen. Und bestimmt würde Claudine bald nach ihr schicken, um einen weiteren nörglerischen Tag zu beginnen …

				 Dann fiel ihr wieder ein, dass sie sich ja gar nicht in ihrem eigenen Gemach befand, nicht in ihrem eigenen Bett, sondern in Nikolais, wohin sie gekommen war, um Zuflucht zu suchen.

				 Sie schlug die Bettdecken zurück und richtete sich auf, um festzustellen, dass sie allein war. Das Feuer auf dem Rost war erloschen, die Kerzen heruntergebrannt, und der Himmel draußen vor dem Fenster war dunkelgrau. Schwaches Licht kündigte den Anbruch der Dämmerung an.

				 Gewiss war Nikolai gerade zum Abort gegangen oder holte Kerzen und würde sicher bald wieder an ihrer Seite sein. Doch Marguerite fühlte sich seltsam beraubt, als sie wieder unter die Decke schlüpfte, wie zurückgelassen auf einem großen, weiten Meer.

				 Etwas hatte sich heute Nacht unwiderruflich verändert, etwas zwischen ihr und Nikolai, etwas in ihr drinnen. Sie hatte sich ihm anvertraut, ihm den Brief gezeigt, ihm von ihren Ängsten erzählt, wobei sie sich doch immer nur auf sich selbst verlassen, nur sich selbst vertraut hatte. Und doch hatte sie ihm ihr Innerstes offenbart, und es fühlte sich richtig an. Selbstverständlich.

				 Dann hatten sie sich geliebt, so liebevoll und zärtlich, dass ihr bei der Erinnerung daran ganz warm wurde. Schon vor langer Zeit hatte sie gelernt, ihren Körper von ihrem Herz und ihrem Verstand zu trennen. Vergangene Nacht, in seinen Armen, war sie mit Nikolai verschmolzen – noch nie hatte sie sich in ihrem Leben irgendjemandem so nahe gefühlt.

				 Jetzt, da er sie verlassen hatte, spürte sie wieder die Kälte und die Ungewissheit. Sah den Abgrund, der vor ihr gähnte.

				 Und sie erinnerte sich an das Seil. Wie dünn und wenig belastbar hatte es gewirkt, und doch war sie mit Nikolais Hilfe auf ihm gelaufen. Es hatte sie gehalten und ihr das Gefühl von Freiheit gegeben.

				 Sie setzte sich auf und strich sich, gegen die Polster gelehnt, das wirre Haar aus dem Gesicht. Und da bemerkte sie, dass auf Nikolais Kissen etwas glitzerte. Es war ihr Dolch, der, den sie verloren, den ihr Nikolai in Venedig gestohlen hatte.

				 Langsam griff Marguerite danach. Halb fürchtete sie, der Griff könnte ihre Finger verbrennen. Doch das Metall war kühl und lag immer noch perfekt in ihrer Hand. Ein alter Freund, auf den sie sich einst so sehr verlassen hatte. Jetzt aber schreckte sie vor dem zurück, was er bedeutete.

				 Sie hob ihn auf der ausgestreckten Hand hoch und fand ihn immer noch leicht und elegant gearbeitet. Der Smaragd funkelte sommerlich grün. Er gehörte ihr oder besser gesagt der „Smaragdlilie“. Und die „Smaragdlilie“ war ein Teil von ihr, von dem sie sich nie trennen würde, wie sie auch nie ihre Treue gegenüber Frankreich und dem König würde brechen können.

				 Die „Smaragdlilie“ und Marguerite Dumas waren die beiden Hälften ein und derselben zerbrochenen Münze und würden immer zusammengehören. Selbst jetzt, da sie gemeinsam mit Nikolai angefangen hatte, von einem anderen Leben zu träumen, war ihr Schatten immer noch bei ihr.

				 Aber wenn sie wirklich seiner wert sein wollte, dann musste sie zuvor diesen Schatten vertreiben. Auch wenn sie dabei zugrunde gehen sollte.

				 Marguerite stieg aus dem Bett und sammelte ihre verstreuten Kleidungstücke ein. Hastig zog sie sich im dämmrigen Licht an. Sie steckte den Dolch zu dem Brief in ihrem Beutel und wickelte sich in ihren Mantel. Der Gang vor den Gemächern der Spanier war leer. Keine Anzeichen deuteten auf Nikolais Rückkehr hin. Schon bald würden Bedienstete durch die Korridore eilen, um ihre frühmorgendlichen Arbeiten zu erledigen, und der Palast würde zu einem weiteren Tag erwachen, an dem die Abgesandten sich damit beschäftigten, ihre weltlichen Ziele zu verfolgen.

				 Immer noch war Marguerite ein Teil des ganzen Spiels, ob es ihr gefiel oder nicht. Sie schuldete ihrem König die Treue, und sie musste ihre Aufgabe zu Ende bringen. Was dann danach geschah …

				 Sie wusste es nicht.

				 Marguerite lief in die Gärten hinaus. Sie brauchte frische Luft und wollte den verschachtelten Gängen des Schlosses entfliehen, in denen sie sich eingeengt und gefangen fühlte. Der leichte Wind war herrlich kalt und belebte ihre Sinne. Sie liebte die Nacht. Ihr war, als könnte sie sich in ihren tintenschwarzen Schlünden verstecken, um nie mehr gefunden zu werden. Besonders liebte sie diese Zeit kurz vor dem Morgen, wenn es so still und einsam war wie jetzt, als ob sie der einzige Mensch auf Erden wäre.

				 Einen Augenblick lang wünschte sie sich, Nikolai wäre hier, würde ihre Hand halten und diese wunderbare, vollkommene Stille mit ihr teilen. Würde mit ihr rund um die schlummernden Blumenbeete tanzen, sie zum Lachen bringen und sie wieder fliegen lassen.

				 Marguerite eilte um eine große Hecke und sah in der Dunkelheit eine Gestalt vor sich aufragen. Einen Moment lang glaubte sie, es wäre Nikolai, den ihre Träume herbeigezaubert hätten, und ihr Herz tat einen Sprung vor Freude. Die Freude legte sich rasch, als sie erkannte, dass die Gestalt keine goldene Mähne, sondern kurz geschnittenes dunkles Haar besaß und zu dünn war, um Nikolai zu sein. Marguerite machte einen Schritt zurück und nahm eine geduckte Kampfhaltung an.

				 Bevor sie sich aber davonschleichen und fortlaufen konnte, rief die Gestalt leise: „Madame Dumas! Wartet!“

				Pater Pierre. Natürlich war er es. Seit sie in Greenwich angekommen waren, schlich er um sie herum. Nein, vorher schon, seit Fontainebleau. Ständig beobachtete er sie und schien etwas von ihr zu erwarten, von dem sie nicht die geringste Ahnung hatte, was es sein könnte. Er war wie eine immer wieder auftauchende, schicksalsträchtige schwarze Krähe.

				 Marguerite richtete sich auf und tastete nach dem Beutel, der den Dolch enthielt. Sie war darauf vorbereitet wegzurennen oder zu kämpfen, aber Pater Pierre sagte: „Ich weiß, dass Ihr es seid. Ich sah Euch zu den spanischen Gemächern gehen. Ich habe gewartet, dass Ihr herauskommt.“

				 „Ihr seid mir hierher gefolgt?“, sagte Marguerite mit gepresster Stimme. Unter dem Schutz ihres Umhangs löste sie die Schnüre des Beutels. Ihre Finger berührten den kalten Griff. „Weshalb?“

				 „Ich wache schon während der ganzen Reise über Euch“, antwortete er. Sein schweres wollenes Gewand raschelte, während er jetzt näher kam. Es war, als besäße er auch die Flügel einer Krähe, und Marguerite hatte das Gefühl, als würden sie sich um sie legen. Sie trat noch einen Schritt zurück.

				 „Eure Aufmerksamkeiten waren nur schwer zu übersehen“, sagte sie.

				 „Ich musste dicht bei Euch bleiben, um Euch zu beschützen.“ Seine Augen glänzten hell und eindringlich im verblassenden Mondlicht.

				 „Mich beschützen? Oder mich bespitzeln?“

				 „Oh nein, nein, Madame! Ich war nicht derjenige, den man als Spion auf Euch angesetzt hat. Ich bin Euer Freund, Euer wahrer Freund.“

				Ihr Freund. „Ihr habt den Brief geschrieben“, keuchte sie.

				 „Ich wollte Euch vor der Gefahr warnen, in der Ihr schwebt. Euch von den Spaniern und ihrem verderblichen Einfluss fernhalten. Und doch seid Ihr geradewegs zu ihnen gelaufen! Ihr hörtet nicht auf mich!“ In seiner Stimme schwang immer noch diese angespannte Verzweiflung mit, gemischt mit Entrüstung, als wäre sie eine Katechismusschülerin, die einfach nicht lernen wollte und seinem Unterricht nicht lauschte.

				 Marguerite atmete tief durch und unterdrückte das kurze Aufflackern ihres eigenen Zorns. Zorn würde ihr nicht helfen. Also verlieh sie ihrer Stimme einen weichen, versöhnlichen Klang, lockend und beruhigend. „Ich bin nur eine törichte Frau, Vater. Ich verstand Eure Botschaft nicht. Natürlich versuchtet Ihr, mir ein Freund zu sein. Ich hätte nie etwas anderes gedacht.“

				 „Ich bin immer Euer Freund gewesen! Habe mich immer um Euch gesorgt. Immer, seitdem ich zum ersten Mal Eure große Schönheit sah. Mir war sofort klar, Ihr würdet anders sein, Ihr würdet begreifen.“ Er schüttelte heftig den Kopf. „Aber jetzt kenne ich die Wahrheit. Ich weiß, wie anders Ihr tatsächlich seid.“

				 Marguerite zitterte im kalten Nachtwind. „Was meint Ihr?“

				 „Ich weiß, was Ihr wirklich tut. Man sagte es mir. Ihr seid eine Spionin des Königs.“

				 Sie versuchte, ihre Überraschung zu verbergen, jenen Schauer über die Erkenntnis, dass jemandem – einem Priester – ihre Identität enthüllt worden war. Sie versuchte sogar zu lachen, als wäre das nur ein großer Unsinn. „Aber Pater Pierre, woher habt Ihr denn solche Ideen! Ich verstehe nur etwas von Kleidern und Parfums …“

				 „Hört auf!“, schrie er plötzlich und schoss vor, um ihren Arm zu packen. Marguerite sprang zurück und hob ihre langen Röcke, damit sie ihm zwischen die Beine treten und dann flüchten konnte. Doch mit erstaunlicher Kraft hielt er sie fest.

				 „Hört sofort auf!“, wiederholte er zischend. „Mich könnt Ihr nicht belügen, denn ich kenne Eure wahre sündige Natur. Der Comte de Calonne hat es mir erzählt.“

				 „Der Comte!“

				 „Oui, und noch etwas: Der Comte hat den Auftrag, Euch zu töten. Ich soll hier sein Gehilfe sein. Deshalb schrieb ich Euch diesen Brief, deshalb müsst Ihr mir jetzt zuhören.“

				 Marguerite spürte ein heftiges Rauschen in ihren Ohren, ein Rauschen wie von einem herannahenden Sturm, einer Flut, die sie zu verschlingen drohte. Der Boden wankte unter ihren Füßen. „Ihr lügt.“

				 „Das tue ich wirklich nicht. Euch kann ich nicht länger anlügen. Niemals wieder.“

				 Ihr wurde so schwindelig, dass Marguerite befürchtete, sie müsste ohnmächtig werden. In Anbetracht der Tatsache, dass ihr gerade die Nachricht von ihrer geplanten Hinrichtung überbracht worden war, wäre das ziemlich dumm gewesen. Oder war das alles nur ein übler Trick?

				 Durch den Nebel hindurch spürte sie, wie Pater Pierre sie zu einer Marmorbank führte und ihr half, sich zu setzen. Er ließ sich neben ihr nieder, aber nicht dicht genug, um sie zu berühren. Jetzt würde sie sicher leicht fliehen können. Aber als sie ihn genauer betrachtete, merkte sie, dass sie gar nicht fliehen wollte. Denn sie war sich jetzt sicher, dass er die Wahrheit sagte. Auf seine seltsame, linkische Art sorgte er sich um sie. Er hatte ihr diese Botschaft geschickt und hatte die ganze Nacht auf sie gewartet, um sie erneut auf die Gefahren hinzuweisen, die auf sie lauerten.

				 „Erzählt es mir“, sagte sie. „Ihr schriebt den Brief. Warum kamt Ihr nicht einfach zu mir, wenn Ihr mich warnen wolltet?“

				 „Wie konnte ich? Ihr hättet mir nicht geglaubt.“

				 „Ich bin nicht sicher, ob ich Euch jetzt glaube.“

				 Er blickte sie mit seinem schmalen, angespannten Gesicht an, und zum ersten Mal sah Marguerite, wie jung der Priester eigentlich war, so jung wie sie selbst.

				 Doch sagte er ihr die ganze Wahrheit? Sie konnte nie sicher sein.

				 „Ihr habt keinen Grund, mir zu trauen, Madame Dumas“, sagte er. „Ich habe gezeigt, dass ich Euer Freund bin, aber ich habe es nicht sehr gut gemacht. Das tut mir leid, aber jetzt müsst Ihr mir zuhören! Die Zeit wird knapp.“

				 Marguerite schaute ihm zu, wie er in seinem Gewand herumfummelte, bis er schließlich einen kleinen Schlüssel hervorzog. Er glänzte, so neu war er. Gerade, als wäre er jetzt erst dem Original nachgemacht worden.

				 Er drückte ihn ihr in die Hand und murmelte: „Nach dem Morgenmahl mit der Comtesse wird der Comte den ganzen Morgen mit König Henry verbringen. Dieser Schlüssel öffnet eine Truhe, die unter seinem Bett versteckt ist. Schaut hinein, Madame, und Ihr werdet sehen, dass ich hier bin, um Euch zu helfen.“

				 Sie schloss die Finger fest um den Schlüssel, doch Pater Pierre ließ ihre Hand nicht los. Er hielt sie fest umschlungen, während sein ganzer Körper bebte, so verzweifelt war er.

				 Vorsichtig rutschte Marguerite ein Stück zur Seite. Bestimmt hatte sie schon früher verzweifelte Männer erlebt, Männer, die bereit waren, alles zu tun, um zu behalten, was sie besaßen – Reichtum, Macht. Das Leben selbst. Doch noch nie war sie Ziel eines solch fiebrigen Verlangens gewesen. „Was wollt Ihr als Gegenleistung für diese Information, Vater?“

				 Immer noch ihre Hand umklammernd, schüttelte er den Kopf. „Ich will nichts für mich selbst, Madame – Marguerite! Nur Eure Sicherheit. Ich könnte es nicht ertragen, wenn Ihr verletzt würdet, wenn ich es hätte verhindern können.“ Seine Stimme wurde nun zu einem heiseren Flüstern. „Ich versuchte, dagegen anzukämpfen, meinem Gelübde treu zu bleiben. Aber Ihr seid so schön, so …“

				 Er wandte sich ab und barg den Kopf in den Händen. Ein Schluchzen ließ seine schmalen Schultern erbeben.

				 Plötzlich wurde Marguerite von Mitleid ergriffen. Mitleid – für Pater Pierre! Das Leben war tatsächlich voller Überraschungen, überlegte sie. Unerwarteter Enthüllungen. Sie war eine Närrin gewesen, dies zu vergessen. Zu vergessen, dass Menschen immer seltsam waren und man sich niemals allzu sicher sein konnte, was sie als Nächstes taten. Nichts war, was es schien, ob gut oder schlecht.

				 Sie legte ihm leicht die Hand auf die Schulter und spürte, wie er zusammenzuckte. „Bitte, quält Euch nicht meinetwegen. Ich könnte es nicht ertragen. Ihr habt heute eine wahrhaft gottesfürchtige Tat getan. Ihr habt ein Leben gerettet, selbst wenn es ein so unwürdiges ist wie das meine.“

				 „Sagt das nicht!“ Er fuhr herum und ergriff wieder ihre Hand. Frische Tränen glänzten auf seinen Wangen. „Vor Gott ist keiner unwürdig, Marguerite. Ihr müsst ein neues Leben anfangen, eines, das Eurer wahren Güte und Schönheit geziemt.“

				 Marguerite dachte an Nikolai, an seine sonnigen Weingärten unter endlos blauem Himmel. „Ich verspreche Euch, Eure gute Tat wird nicht unbelohnt bleiben. Ich werde einen neuen Weg finden, und Ihr auch, wenn Ihr wollt.“

				 „Ich werde nicht an den Hof zurückkehren, ich werde in ein Kloster gehen.“ Er verzog bitter das Gesicht, und sein Griff um ihre Hand verstärkte sich. „Ich habe genug vom Betragen der Könige.“

				 „Ja, ich weiß. Mir geht es genauso.“ Marguerite löste vorsichtig ihre Hand aus seiner und steckte den Schlüssel in ihren Beutel, während sie sich erhob. Sollte das eine Art Falle sein, so würde sie es früh genug erfahren. Aber sie glaubte nicht, dass der Priester zu solch einem Verrat fähig war. „Merci, Vater. Ich danke Euch aus tiefstem Herzen. Und es tut mir leid, Euch so verkannt zu haben.“

				 Während sie sich entfernte, spürte sie, wie sein Blick ihr sehnsüchtig folgte. Es war ein einsames Verlangen, das sie nur zu gut verstand. Schon zuvor hatte sie gefühlt, dass der Boden unter ihren Füßen begann, brüchig zu werden. Das Zusammenbrechen ihrer ganzen Welt schwoll zu einem ohrenbetäubenden Brüllen an. Schneller und schneller lenkte Marguerite ihre Schritte über die Wege. Doch noch während sie rannte, wusste sie, dass sie nicht entkommen konnte. Die alte Welt war fort, hatte sich in nichts als Asche und Feuer aufgelöst.

				 Konnte irgendetwas Neues an ihrer Stelle aufgebaut werden, oder war Marguerites Schicksal bereits besiegelt?

			

		

	
		
			
				24. KAPITEL

				Marguerite lief in ihrer kleinen Kammer auf und ab. Einige Schritte in die eine Richtung, Kehrtwendung, ein paar Schritte in die andere. Immer rund ums Bett herum. Der beständige Rhythmus half ihr, sich auf ihre Gedanken und Gefühle zu konzentrieren, die völlig durcheinandergeraten waren, nachdem sie Pater Pierre verlassen hatte. Im heftigsten Krieg ihres Lebens musste sie jetzt einen Schlachtplan entwerfen. Und Kriege wurden nie mit fiebriger Leidenschaft, sondern immer nur mit kalter, klarer Überlegung gewonnen.

				 Claudine und ihre Begleiterinnen waren zu Königin Katharina gegangen, um Karten zu spielen, und hatten Marguerite allein zurückgelassen, als diese Kopfweh vorschützte. In ihrer stillen Kammer badete Marguerite und kleidete sich dann in ihr dunkelstes Gewand aus schwarzem Samt. Ihr einziger Schmuck war der Diamant ihrer Mutter, den sie unter dem hohen Kragen des Mieders verbarg. Jetzt war nicht die Zeit für rote Seide und Perlenketten! Sie brauchte eine starke Rüstung.

				 Jetzt galt es, Beweise dafür zu sammeln, dass Pater Pierres Worte der Wahrheit entsprachen und keine Falle waren. Sie musste herausfinden, was ihre Feinde als Nächstes planten. Dann musste sie sich Verbündete suchen. Wenn sie überhaupt mehr Verbündete haben sollte als nur einen von Schuldgefühlen verwirrten, überreizten Priester.

				 Marguerite lachte reumütig. Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet Pater Pierre, dessen Gegenwart ihr immer unangenehm gewesen war, sich am Ende als ihr Freund erweisen würde? Dass seine Liebe zu ihr ihn dazu bringen würde, den Comte zu verraten und auch seine eigene Stellung bei Hofe? Trotzdem durfte sie Pater Pierre nicht völlig vertrauen. Selbst wenn er die Wahrheit sagte, so schien er doch zu sprunghaft, zu unberechenbar zu sein. Was, wenn seine Gewissensbisse ihn dazu verleiteten, alles dem Comte zu beichten?

				 Und der Comte – wieso hatte sie sich von seinem freundlichen Verhalten täuschen lassen, von seinem fröhlichen Benehmen und seiner leutseligen Art? Er war wirklich ein guter Schauspieler. Sicher konnte er mit Nikolai konkurrieren, sollte er sich auf die Bühne stellen. Vielleicht steckte hinter Claudines Übellaunigkeit auch mehr als nur ihre Schwangerschaft.

				 Gewiss hatte Marguerite es an Vorsicht fehlen lassen, doch das war nun vorbei. Nun war sie vorgewarnt, und sie würde jetzt nicht zu besiegen sein. Nicht, wenn sie etwas besaß, für das es sich zu leben lohnte.

				 Sie öffnete ihre Hand und beobachtete, wie das Sonnenlicht den Schlüssel aufblitzen ließ. War es der Schlüssel zur Wahrheit? Der Schlüssel zu ihrer Zukunft?

				 Sie wirbelte herum, eilte aus ihrer Kammer und durchquerte Claudines Gemach. Auf den Tischen lagen noch verstreut die Reste des Morgenmahls, Brotkrumen und leere Bierbecher. Bald würden die Diener kommen, um alles fortzuräumen und die Schlafräume zu säubern. Die Zeit drängte also. Vorsichtig stieß Marguerite die Tür auf, die in das Gemach des Comte führte.

				 Das Bett war noch nicht gelüftet, und Stühle und Truhen waren mit abgelegten Kleidern bedeckt. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass sich wirklich niemand in der Nähe befand, und nachdem sie sich ein Versteck gesucht hatte für den Fall, dass sie gestört würde, schob sie die herunterhängenden Betttücher beiseite und kniete sich nieder, um einen Blick unter das Bett zu werfen. Da war die Truhe, genau wie Pater Pierre gesagt hatte. Ein fester, eisenbeschlagener Behälter für Dokumente von außerordentlicher Wichtigkeit.

				 Sie zog ihn hervor und setzte sich auf den Boden, um das Schloss zu inspizieren. Das breite Bett verdeckte sie. Die Truhe war eine hervorragende Arbeit, mit Sorgfalt hergestellt und von der Art, die selbst für eine Expertin wie Marguerite nur sehr schwer aufzubrechen war. Glücklicherweise hatte Pater Pierre ihr den Schlüssel gegeben!

				 Bald war die Truhe geöffnet. Obenauf lagen etliche schwere Beutel mit Münzen, die sie herausnehmen musste, um an ein Fach für Briefe und Dokumente zu gelangen. Die ersten Schriftstücke enthielten Anweisungen, wie die Verhandlungen mit König Henry zu führen seien und welche Mitglieder des englischen Hofs den Franzosen wohlgesinnt waren und welchen man nicht vertrauen konnte. Dann, zum Schluss, fand Marguerite, was sie suchte.

				 Es war ein Brief von König François. Er war nicht unterschrieben, aber sie kannte seine Handschrift gut. Wie oft hatte sie selbst genau solche Briefe erhalten?

				Was die infrage kommende Dame betrifft, so stellen wir sie durch diese Reise mit Euch endgültig auf die Probe. Nach Venedig können wir uns ihrer Kompetenz und ihrer Treue nicht mehr sicher sein. Beobachtet sie genau – sollte sie einen zu engen Umgang mit unseren Feinden pflegen, solltet Ihr auch nur den geringsten Anlass haben, ihre Treue anzuzweifeln, dann wisst Ihr, was Ihr zu tun habt. Manchmal geschehen Unfälle …

				Unfälle. Nachdem sie Frankreich ihre Jugend, ihr Leben und ihre Seele geopfert hatte, war das nun ihr Lohn nach dem einen Fehler in Venedig. Ein Unfall, rasch und sauber. Und damit Schluss.

				 Sie erinnerte sich, wie Pater Pierre sie auf seine ungeschickte Art so oft zu warnen versucht hatte, nicht mit den Spaniern zu verkehren. Ja, noch nicht einmal den Anschein zu erwecken, mit ihnen befreundet zu sein. Aber Marguerite wusste, dass ihre Tage ohnehin gezählt waren. König François sah nicht länger einen Nutzen in ihr, und so musste sie verschwinden.

				 Sorgfältig faltete Marguerite den Brief wieder zusammen und legte ihn zurück in die Truhe. Wirklich. Es war sehr nachlässig von dem Comte, die Botschaft aufzubewahren. Sie hatte solche Dinge immer verbrannt. Aber sie war ihm für diese Dummheit dankbar. Sie war froh darüber, hier schwarz auf weiß lesen zu können, dass die Vergangenheit tatsächlich vorbei war.

				 Während sie die anderen Dokumente und die Münzen wieder zurücklegte und dabei sorgfältig darauf achtete, es in der richtigen Reihenfolge zu tun, dachte sie, dass sie eigentlich hätte traurig sein müssen. Zornig. Wütend! Alles, was sie je getan, alles, an das sie je geglaubt hatte, war durch einen einzigen Brief zerstört worden. Doch alles, was sie empfand, war – Erleichterung. Das wunderbare Gefühl, dass nach langer Zeit endlich die Ketten von ihr abfielen, die sie so lange gefesselt hatten. Sie war frei!

				 Die „Smaragdlilie“ existierte nicht mehr. Übrig geblieben war nur noch Marguerite.

				 Aber Marguerite war immer noch in Gefahr. Jemand – ein sehr mächtiger Jemand – wollte ihren Tod. Aber sie würde nicht zulassen, dass der Comte seinen Auftrag ausführen konnte. Inzwischen war ihr klar geworden, dass sie an ihrem Leben hing, und sie hatte sogar begonnen, Hoffnungen auf eine bessere Zukunft zu hegen. Eine Zukunft, die sie vielleicht mit Nikolai erleben würde.

				 Sie verschloss die Truhe und schob sie wieder unters Bett, wobei sie sie genauso hinstellte wie zuvor. Um Marguerite zu retten, musste sie noch einmal zur „Smaragdlilie“ werden. Sie musste mit allen Mitteln kämpfen, die sie besaß.

				 Marguerite presste die Hand auf ihr samtenes Mieder und fühlte die scharfen Umrisse des Diamanten auf ihrem Herzen. Der Stein lag warm auf ihrer Haut und schien ihr zu versichern, dass sie nicht allein war. Niemals allein war. Ihre Eltern wachten über sie. Und sie hatte jetzt Nikolai.

				 „Maman“, flüsterte sie, wie sie es seit ihrer Kindheit nicht mehr getan hatte. „Hilf mir jetzt. Beschütze mich mit deiner Güte und Liebe. Und wenn du kannst, schicke mir eine Armee, die gut mit Schwertern und Kanonen ausgerüstet ist.“

				Non – sie würde nicht aufgeben, selbst wenn keine Armee kam. Selbst wenn sie allein würde Widerstand leisten müssen. Denn dank Nikolai hatte sie jetzt wahrhaftig etwas, für das es sich zu leben lohnte.

				„Wie ich sehe, bist du in dieser kalten englischen Luft etwas eingerostet“, stichelte Balthazar und stürzte sich mit seinem stumpfen Bühnendegen auf Nikolai. „All das Feiern und das Herumhuren haben dich geschwächt.“

				 Nikolai lachte, parierte Balthazars Angriff und wirbelte im Kreis herum, um klirrend seine Klinge abzuwehren. „Wenn jemand die Gefahren der Hurerei kennt, dann doch wohl Ihr, Signor Grattiano.“

				 „Was soll ich machen, wenn die Damen mich unwiderstehlich finden? Aber ich lasse mich nie durch sie ablenken, so wie du von deinem blonden französischen Engel, wie es scheint.“

				 „Du bist ja nur neidisch! Sie ist viel mehr als nur eine schöne Ablenkung. Viel besser als dies hier.“ So schnell wie ein Blitz bei einem Sommergewitter trat er zu und erwischte Balthazar am Knie. Fluchend stürzte Balthazar zu Boden und rollte sich geschickt zur Seite, um Nikolais Degenspitze zu entkommen. „Du mieser Betrüger!“, rief er, doch dann wandelten sich seine Flüche in Gelächter. „Aber was kann man schon von einem armseligen fahrenden Schauspieler erwarten?“

				 „Oder von einem niederträchtigen venezianischen Patrizier“, erwiderte Nikolai. Er warf den Degen beiseite und streckte die Hand aus, um Balthazar beim Aufstehen zu helfen. Ihr Kampf war beendet, und sie setzten sich neben das gerade fertiggestellte grüne Schloss zu einem kameradschaftlichen Becher Bier nieder.

				 „Das ist nur allzu wahr“, meinte Balthazar. „Wir Venezianer lernen bereits in der Wiege, wie man lügt und betrügt. Wie man sich auf der einen Seite charmant gibt und sich mit ausgesuchter Höflichkeit benimmt, während man hinter der Fassade genau entgegengesetzt handelt. Stinkend und bis ins Herz verrottet.“

				 „Aber du lässt das alles jetzt hinter dir“, sagte Nikolai und schenkte Bier nach. „Du segelst über den Horizont zur Neuen Welt.“

				 Balthazar nickte. „Vorläufig.“

				 „Willst du nicht auf einer der sonnigen Inseln bleiben? Man sagt, die Frauen dort seien außergewöhnlich. Braunhäutig und lüstern.“

				 Balthazar lachte darüber. „Und den lieben langen Tag tragen sie nichts als ein kleines Tuch. Ich habe auch diese Sagen gehört. Marcos brauchte nicht lange, um mich von der Richtigkeit dieser Reise zu überzeugen.“

				 Er nahm einen großen Schluck Bier, und Nikolai dachte daran, wie Balthazar und er sich zum ersten Mal in Venedig begegnet waren. Der damals in Samt und Seide gekleidete junge Aristokrat war voller ziellosem Zorn und offener Fragen gewesen, so unglücklich trotz all seines Reichtums. Der Putz war jetzt verschwunden und durch einfachen schwarzen Samt und Leder ersetzt, aber der Zorn brodelte noch in ihm. Obwohl Balthazar ihn in seinem neuen Leben fest unter Kontrolle zu haben schien, war es immer noch derselbe Zorn.

				 Würde der Freund in den Tropen Erleichterung erfahren? Nikolai suchte seine Erfüllung auf einem italienischen Bauernhof. Und langsam begann er zu glauben, dass wahrer Trost in keinem Land und an keinem Ort zu finden war, sondern nur im eigenen Herzen.

				 Und er befürchtete, wenn es ihm nicht gelang, Marguerite zum Bleiben zu bewegen, würde er nicht glücklich werden können. Er liebte sie und konnte sich ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen.

				 „Marcos musste mich wirklich nicht lange zu dieser Fahrt überreden“, erklärte Balthazar ruhig. „Ich hätte ihn sonst gebeten, mich auf diese Reise zu schicken.“

				 „Was erhoffst du dir von dieser Reise?“

				 Balthazar schwieg einen Moment und betrachtete die falschen Zinnen des Schlosses. „Vor allem hoffe ich, etwas loszuwerden.“

				 Nikolai nickte. „Nun, ich wünsche dir eine ruhige See und eine erfolgreiche Reise.“ Er prostete ihm mit dem Becher zu. „Mögest du mit einem Laderaum voll spanischem Silber zurückkehren.“

				 Balthazar ließ ein bitteres Lachen hören. „Damit ich dann noch reicher bin als ohnehin schon!“

				 „Es spricht einiges für den Reichtum, wenn er klug genutzt wird.“

				 Durch die halb offene Tür des Theatersaals sah Nikolai, wie Marguerite sich näherte. Sie ähnelte einem Schatten in ihrem schwarzen Kleid, das Haar von einer schwarzen Kappe und einem Schleier bedeckt. Er würde sie immer und überall erkennen, davon war er überzeugt. Keine andere Frau bewegte sich mit so einer Grazie wie sie. Selbst als sie jetzt zögerte und über die Schulter blickte, als fürchtete sie, es könnte sie jemand verfolgen, drückte ihre Haltung Selbstbewusstsein aus.

				 Auch Balthazar sah sie und kniff die Augen zusammen. „Es spricht auch einiges für einen Reichtum, mit dem man sich solch ein seltenes Juwel kaufen kann.“

				 Nikolai lachte. „Oh mein Freund, um dieses Juwel zu kaufen, brauchst du weit mehr als Reichtum.“

				 „Wenn es in Frankreich mehr davon gibt, sollte ich auf die Inseln verzichten und stattdessen nach Paris gehen.“

				 Schließlich trat Marguerite durch die Tür. Als sie aber merkte, dass Nikolai nicht allein war, erbleichte sie und wich zurück. Er stellte fest, dass sie verängstigt wirkte. Mit wachsender Besorgnis fragte er sich, was sie heute so furchtsam sein ließ.

				 „Ich wusste nicht, dass du beschäftigt bist“, sagte sie. „Ich werde wiederkommen …“

				 „Nein, Marguerite, bitte bleib hier“, sagte Nikolai, halb befürchtend, dass er sie nie wiedersehen würde, wenn sie jetzt ging. Er eilte zu ihr und streckte ihr die Hand entgegen.

				 Einen kurzen Moment zögerte sie, bevor sie einen Entschluss zu fassen schien und sie ergriff. „Wenn du dir sicher bist, dass ich dich nicht störe.“

				 „Ganz und gar nicht. Meinen Freund Signor Grattiano hast du ja bereits kennengelernt. Er erbot sich, mir bei der Verfeinerung meiner Fechtkünste zu helfen.“ Nikolai deutete auf die herumliegenden Degen.

				 Ein Lächeln spielte um Marguerites Lippen. „Ich glaube nicht, dass du sie noch verfeinern musst, mon cher. Du bist bereits ein Gegner, mit dem man rechnen muss. Aber ich bin froh, dass Ihr uns noch nicht verlassen habt, Signor Grattiano.“

				 Balthazar verbeugte sich galant vor ihr. „Wahrscheinlich bleibe ich bis nach König Henrys großem Turnier und der festlichen Theateraufführung. Ich bin neugierig, wie die barbarischen Engländer so etwas veranstalten.“

				 „Ich bin überzeugt, dass es nichts Besonderes sein wird im Vergleich mit venezianischen Festlichkeiten. Die Damen werden sicher überglücklich sein, Euch hier zu sehen. Gestern Abend waren alle Frauen – ob nun Französin, Engländerin oder Spanierin – voller Lob für Euch.“

				 „Hörst du das, Balthazar?“, fragte Nikolai leichthin. „Da du bereits alle Frauenherzen Venedigs gebrochen hast, kannst du jetzt mit denen von London, Paris und Madrid beginnen. Nicht zu vergessen die der Inseln.“

				 „Das ist in der Tat eine große Aufgabe“, entgegnete Balthazar. „Und eine, mit der ich geradewegs anfangen sollte, glaube ich. Die Zeit drängt. Wenn Ihr mich entschuldigen wollt, Madame Dumas?“

				 Er küsste Marguerite die Hand. Zu Nikolai drehte er sich nur um und hob die Brauen. „Das ist wahrer Reichtum“, meinte er. Dann war er fort, und Nikolai war mit Marguerite allein.

				 Sie kam ihm heute ruhelos vor, wie sie ziellos vom Schloss zu einem Tisch, dann zu einem Haufen von Kostümen wanderte, um gedankenverloren einen weißen Atlasstoff zu betasten und dann ein vergoldetes Schwert. „Signor Grattiano bleibt also zum Turnier. Und auch zur Festvorstellung danach?“

				 „Vor diesen langen Wochen auf See möchte er sich noch einmal an gutem Essen und schönen Frauen laben.“

				 „Ich kann nicht glauben, dass die Aufführung so bald stattfinden wird. Es scheint mir, als wären wir gerade erst in England angekommen! Ich fürchte, wir haben nicht genug geprobt.“

				 „Es bleiben noch ein paar Tage. So etwas fügt sich immer erst im letzten Moment zusammen.“ Nikolai lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Wand. „Aber die Vorstellung ist nicht der Grund für deine heutige Ruhelosigkeit.“

				 Marguerite ließ das Schwert fallen. „Non“, sagte sie und schenkte ihm ein reumütiges kleines Lächeln. „Ich fürchte nicht.“

				 „Sag es mir.“

				 Sie setzte sich auf einen Schemel und faltete die Hände im Schoß, als wollte sie damit die flatternde Unruhe in ihrem Innern bändigen. „Ich weiß jetzt, wer mir die Warnung zukommen ließ.“

				 Nikolai erstarrte. Er fühlte sich, als würde er jeden Moment in die Schlacht ziehen. „Wer war es?“

				 „Pater Pierre.“

				 „Der Priester?“

				 „Oui. Das haben wir nicht erwartet, was? Er traf mich, als ich heute Morgen deine Kammer verließ, und hatte mir etwas Interessantes zu erzählen.“

				 „Dann war er derjenige, der den Pfeil abschoss? Aber wie …“

				 „Nein, nein. Er versuchte nicht, mich zu töten. Er sagte, dass er sich um mich sorgt. Er schickte den Brief nur, um mich zu warnen, um mich zu beschützen.“

				 „Und du glaubst ihm?“

				 „Das tue ich jetzt. Denn du musst wissen, dass er mir verriet, wer mich wirklich umbringen will. Er sagte mir, wo der Beweis dafür zu finden ist.“ Ihre Hände verkrampften sich auf ihrem Schoss. Nikolai konnte die Anspannung in ihren Augen erkennen, den Zorn und die Angst in ihrem blassen Gesicht. „Es ist der Comte de Calonne. Im Auftrag von König François.“

				 Nikolai glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Er ergriff ihre Hand und hielt sie fest. „Dein eigener König befiehlt deinen Tod?“

				 „Nach meinem Versagen in Venedig bin ich ihm jetzt nicht mehr von Nutzen“, flüsterte sie und blickte dabei auf ihre ineinander geschlungenen Hände. „Der Comte soll dafür sorgen, dass ich bei einem Unfall ums Leben komme. Das letzte Mal war es ein Pfeil – wer weiß, was es das nächste Mal sein wird.“

				 Er spürte, wie eine weiß glühende Zornesflamme in ihm zum Leben erwachte. „Njet! Das ist abscheulich. Du hast nur deinem Land gedient, deinem König und musstest einen enormen Preis dafür zahlen. Dass er das tut …“

				 „Nein, mon cher!“, rief sie aus. Sie löste ihre Hand aus seiner und nahm sein Gesicht in ihre kalten Hände. Sie zwang ihn, sie anzuschauen, und er sah Tränen in ihren meergrünen Augen. Es waren Tränen der Freude, denn sie lächelte. Noch nie hatte sie glücklicher und lebendiger ausgesehen.

				 War sie vielleicht verrückt geworden? Hatte die Entdeckung des Verrats ihres Königs ihr den Verstand verwirrt?

				 „Oh, mon amour, verstehst du denn nicht?“, rief sie. „Ich bin frei. Frei, um die ‚Smaragdlilie‘ hinter mir zu lassen, frei, um – nun, um alles zu sein, wozu ich Lust habe. Ich bin nicht länger an einen Treueschwur gebunden, der offenbar immer einseitig gewesen ist. Ich kann Marguerite sein, wer immer das auch sein mag.“

				 Er kniete langsam vor ihr nieder und blickte zu ihr auf, sah die Glut in ihren Augen, die ihn zutiefst berührte. Endlich verstand er ihre seltsame Freude, und sie wurde zu seiner eigenen. Sie war frei. Die Fesseln ihrer Vergangenheit waren durch einen Pfeilschuss zertrennt worden. Zar Wassili III. würde sich einen neuen Spion suchen müssen, denn Nikolai würde sofort mit Marguerite ein neues Leben anfangen – daran würde ihn niemand hindern!

				 Ihr Lachen klang wie die süßeste Musik in seinen Ohren, und er beugte den Kopf, um ihre Hand zu küssen. „Vielleicht frei, um die Frau eines Bauern zu werden?“

				 „Oh Nikolai“, flüsterte sie. „Wahrhaftig?“

				 „Wenn du glaubst, dass der Weinanbau dich glücklich machen könnte. Dass wir zusammen sein können, bis der Tod uns scheidet. Diese Vorstellung ist mehr, als ich jemals zu träumen wagte.“

				 „Oui!“ Sie schlang die Arme um seinen Nacken und küsste wieder und wieder seine Wange, bis ihnen beiden vor Lachen ganz schwindlig war. Er hielt sie an der Taille fest, weil sie um ein Haar von ihrem Schemel gefallen wäre. „Nikolai, mein Liebster, wir werden den besten Wein des ganzen Veneto machen, du wirst schon sehen. Den reinsten Götterwein! Und unser Heim wird uns allein gehören, wir werden allein bestimmen, und …“

				 Plötzlich, als würde eine dunkle Wolke die Freude vertreiben, erstarrte sie in seinen Armen und klammerte sich fester an ihn.

				 Nikolai kam zu sich. „Was ist los, dorogaja?“

				 „Ich musste nur daran denken, dass ich um mein Leben kämpfen muss, wenn ich unser neues Heim jemals zu Gesicht kriegen möchte. Ich muss sofort von hier fliehen.“

				 „Marguerite“, sagte er ernst und hielt sie noch fester. „Es gibt gewiss kaum jemanden, der besser weiß, wie man am Leben bleibt als wir beide. Du bist sicher mehr als einmal dem Tod entronnen! Und ich entkam der gefürchteten ‚Smaragdlilie‘. Ist es nicht so?“

				 Er spürte, wie sie schwer schluckte und dann an seine Schulter gelehnt mit dem Kopf nickte. „Es ist so.“

				 „Dein verräterischer König unterschätzt dich, aber er tut es zum letzten Mal. Wir sind nicht ohne Freunde. Wir haben Doña Elena und ihren Gatten und Balthazar, der zu keiner besseren Zeit hier hätte auftauchen können. Und wir haben einander. Du wirst nicht sterben, mein Liebling“, raunte er ihr zärtlich ins Ohr. „Du wirst nicht sterben. Ich habe dich doch gerade erst gefunden.“

				 „Und ich dich. Ich weiß, dass wir siegen können. Wir sind nicht nur Winzer, wir sind Krieger, n’est-ce pas?“, sagte sie. „Aber wie? Wenn wir jetzt einfach weglaufen, wird der Comte uns leicht verfolgen können. Er wird mich beobachten.“

				 Nikolai dachte fieberhaft nach. Alle seine Sinne waren alarmiert. Intrigen und Abenteuer – das war seit Jahren sein Leben gewesen. Der wilde Rausch des Kampfes und der Erregung. Einst hatte er dieses Dasein geliebt, die gefährlichen Spiele und die raffinierten Winkelzüge. Jetzt wünschte er sich nur noch, dass es ein Ende nahm, wünschte sich sein eigenes Leben in der Natur und der Sonne, mit Marguerite an seiner Seite, mit ihren guten Weinen und ihrer neuen Familie.

				 Aber ein letztes tödliches Spiel konnte er noch spielen. Ein Spiel, bei dem er um einen höheren Einsatz denn je spielte – das Leben der Frau, die er liebte, und ihre ganze gemeinsame Zukunft.

				 „Ich will dir eine Geschichte erzählen“, sagte er. „Eine Geschichte aus Venedig. Von zwei Menschen, Marcos und Julietta, die einander liebten und sich in großer Gefahr befanden. Es war ein Spiel, eine Maskerade, die sie rettete …“

			

		

	
		
			
				25. KAPITEL

				Es war genau der richtige Tag für ein Turnier.

				Die Wolken hatten sich verzogen und einen blassblauen Himmel über dem Turnierplatz zurückgelassen. Die wässriggelbe Sonne schien auf die hastig zusammengezimmerten Zuschauertribünen, die mit grüngoldenen Fahnen und Wimpeln geschmückt waren. König Henry, der sich am Tag zuvor den Fuß beim Tennis verletzt hatte, hatte seine Teilnahme am Turnier abgesagt. Angetan mit üppigem purpurnen Samt aus Florenz und weichen schwarzen Schuhen saß er unter einem goldenen Thronhimmel. Heiter lächelnd saß Königin Katharina neben ihm. Pagen gingen durch die schwatzende Menge und boten Gewürzwein und Zuckermandeln an.

				 Von ihrem Platz hinter Claudine beobachtete Marguerite das Geschehen. Wie fröhlich alle aussahen. Die kühle Brise trug melodisches Lachen herüber, das sich mit Laute und Trommel und dem Knattern der Banner mischte. Alles wirkte so friedlich, als wären alle Anwesenden die besten Freunde.

				 Sie faltete die Hände im Schoß, und Königin Katharinas Beispiel folgend, lächelte sie ununterbrochen, ohne das geringste Anzeichen von Angst zu zeigen. Nichts deutete darauf hin, dass sie etwas anderes war als eine Hofdame, die vorhatte zu flirten und einen unterhaltsamen Nachmittag auf einem Turnier zu genießen.

				 Den Comte de Calonne konnte sie nirgendwo entdecken. Er war vermutlich in einem der Zelte hinter den Tribünen und bereitete sich auf den Wettkampf vor. Auch Pater Pierre war nicht unter den Zuschauern. Immer noch klangen seine Worte in Marguerite nach. Ihr müsst ein neues Leben beginnen. Immer noch sah sie sein schmales, hageres Gesicht vor sich, das von solcher Qual und schmerzlicher Liebe gezeichnet war.

				 Marguerite fürchtete, wenn sie nicht all ihr Schauspieltalent einsetzte, würde sie dem Priester gleichen mit all ihrer fiebrigen Angst und ihrer verzweifelten Liebe.

				 Passierte das alles wirklich? War das möglich? Konnte sie sich befreien? Oder war das nur einer jener flüchtigen verlockenden Träume, die sie sich seit Jahren nicht erlaubte zu träumen? Freiheit, Liebe, eine Familie, ein Leben mit Nikolai. So eine Aussicht hatte es noch nie für sie, für die arme Marguerite Dumas gegeben. Nun allerdings durfte sie erleben, was Liebe und Hoffnung bedeuteten, und sie betete, dass dieser Traum Wirklichkeit werden würde.

				 Aber noch war es nicht so weit, noch nicht. Eine Prüfung galt es noch zu bestehen, noch eine Schlacht.

				 Langsam, scheinbar sorglos und unbeschwert wandte sie den Blick Nikolai zu. Er saß zusammen mit Doña Elena am Ende der Tribüne. Wie ein schwarz gekleideter Schatten saß Balthazar Grattiano hinter ihnen. Sie lachten wie alle anderen und genossen den schönen Tag und den sportlichen Wettkampf. Doch Marguerite glaubte, an der Haltung von Nikolais Schultern und in seinem Lächeln den Hauch einer Anspannung zu erkennen.

				 Heute Nacht würde sich alles entscheiden. Entweder begann ein neues Leben, oder sie konnten ihre Träume für immer begraben. Einen Mittelweg gab es nicht. Ihre ganze Ausbildung, alles, was sie je getan oder gelernt hatte, war einzig die Vorbereitung auf diesen einen Tag gewesen.

				 Marguerite presste die Fingerspitzen auf den Diamantanhänger, der unter ihrem Mieder aus rotem Atlas verborgen war. Er lag warm und schwer auf ihrem Herzen und vermittelte ihr wie immer das Gefühl von Sicherheit. Sie tat jetzt das Richtige. Mit Nikolai zusammen sein zu können, war das Risiko wert. Jedes Risiko.

				 Der Eisklumpen in ihrem Magen wurde härter. Seine Kälte breitete sich überall in ihr aus und bestärkte sie in ihrem Entschluss. Um den Preis zu gewinnen, konnte sie noch einmal die „Smaragdlilie“ sein.

				 Mit einem Trompetenstoß öffneten sich die Tore am Ende des Platzes, und man sah ein Durcheinander glänzender Seidenbanner und blitzender Lanzenspitzen. Während Hochrufe erklangen, ritt König Henrys Champion Sir Nicholas Carew auf seinem Pferd, das eine wundervolle Schabracke trug, nach vorne. Am gegenüberliegenden Ende erschien sein Gegner Roger Tilney.

				 Auch Marguerite klatschte und stimmte fröhlich und kokett in den allgemeinen Chor mit ein, der mit Gesängen die beiden Reiter anfeuerte. Doch unter ihrem bestickten Rock, eng an ihrem Schenkel, spürte sie den Dolch mit dem Smaragdgriff.

				Im Schutz klirrender Lanzen und splitternder Schilde schlich Nikolai sich vom Turnierplatz fort und machte sich durch die Gärten auf den Weg zum Theater. Die Räume dort waren ruhig und dunkel, als würden sie schlafen oder sich in Erwartung eines neuen Dramas still gedulden. Irgendeine neue Geschichte von Liebe, Gefahr und tragischem Tod.

				 Nikolai hatte alle Geschichten zahllose Male in Innenhöfen und Festhallen gespielt, an allen nur erdenklichen Orten des Kontinents. Von der Bühne kannte er alle menschlichen Gefühle und Abgründe so gut, wie er den Rücken seiner Hand kannte. Leidenschaft, Angst, Wut, Eifersucht. Doch beim heutigen Spiel war alles nur zu real.

				 Die Liebe war stärker, als er es sich jemals vorgestellt hätte. Wenn er in Marguerites wunderschöne Augen blickte, war sie allein alles, was er sah, alles, was ihm wichtig war. Ein schöner, verwundeter Vogel mit eisernem Willen. Ja, er sah ihre Schönheit, aber er sah auch ihr Herz, das Herz eines Menschen, der um sein Überleben kämpfte, das Herz einer Suchenden – wie er selbst ein Suchender war. Er nahm dieselbe zaghafte, vorsichtige Hoffnung an ihr wahr, die ihn selbst bei dem Gedanken an eine friedliche Zukunft inmitten der Natur beflügelte, wenn sie einander hielten und über ihr neues Leben sprachen.

				 Sie war seine andere Hälfte. So lange hatte er sie schon gesucht. Er würde nicht zulassen, dass er sie jetzt verlor.

				 Er ging zu der Kammer auf der Rückseite des Theaters, dem kleinen Raum, in dem er und Marguerite sich zum ersten Mal geliebt hatten. In dem er schließlich – als sie auf dem Seil balancierte – gesehen hatte, wie ihr silbernes Strahlen sich in einem funkelnden Sternenregen auflöste, der die ganze Welt in Brand setzte. In diesem vollkommenen, strahlenden Augenblick hatte er gewusst, dass sein Herz ihr gehörte und immer gehören würde.

				 Und sie waren ihrem zerbrechlichen Traum von einem gemeinsamen Leben so nahe, so ungeheuer nahe.

				 Nikolai musterte das grüne Schloss, das jetzt in seiner ganzen Herrlichkeit vollendet war. Bestickte, mit kleinen Gewichten beschwerte Fahnen hingen von den Zinnen. Heute Abend, nach dem Turnier und nach dem Festmahl, würden die Schönheit und ihr Hofstaat in diesen Türmen ihre Plätze einnehmen und ins Theater getragen werden. Die acht Herren in ihren blauen und goldenen Gewändern, angeführt von dem blutrot gekleideten „Brennenden Verlangen“, würden mit Orangen und Datteln als Waffen die Belagerung beginnen. Die Damen würden Rosenwasser über sie gießen und Konfekt über die Zinnen werfen. Natürlich würde alles gut enden. Die dunklen Damen – Gefahr und Missfallen und wie sie sonst noch hießen – würden fliehen, die anderen sich ergeben und in die Nacht hinaustanzen.

				 Jede geworfene Dattel, jeden Tanzschritt hatte sich Nikolai sorgfältig überlegt, um ein treffendes Bild höfischer Liebe wiederzugeben. Er hatte einer Herde kichernder Hofdamen ihre Positionen und ihr Gebaren auf der Bühne so erklärt, dass es keine Chance für Fehler gab. Doch er würde nicht hier sein, um es sich anzuschauen.

				 Alles war bereit und so perfekt vorbereitet wie das grüne Schloss selbst. Die Holzfassade musste nur ein paar Stunden lang halten, doch in dieser Zeit durfte nichts schiefgehen.

				 Ein leises Rascheln war an der Tür zu hören, und Nikolai fuhr herum. Seine Hand fuhr zum Dolch, der an seinem Gürtel hing. Doch es war nur Balthazar, der in die Kammer schaute.

				 „Ist alles bereit?“, fragte Nikolai leise.

				 Balthazar nickte. „Die ‚Elena Maria‘ wartet in London auf uns. Wir können mit der morgendlichen Flut nach Calais aufbrechen. Und das Boot, das uns zur ‚Elena Maria‘ bringt, liegt zur bestimmten Stunde an der hintersten Treppe, die ins Wasser führt. Jeder kennt seine Rolle.“

				 Nikolai lachte. „Mir ist, als entdeckte ich eine Spur diabolischen Vergnügens in deiner ernsten Miene, Balthazar! Die venezianische Lust an der Intrige hat dich noch nicht ganz verlassen, was?“

				 Balthazar grinste. „Ich fürchte, im Haus meines Vaters verlor ich den Geschmack an politischen Machenschaften. Doch eine romantische Intrige – nun, die kann ich genießen. Solange es mich nicht selbst betrifft“, fügte er eilig hinzu.

				 „Wir alle meinen, wir seien immun gegen die Liebe, oder?“, sagte Nikolai. „Wir sind zynische Männer von Welt, zu klug, um in dieser Falle gefangen zu werden. Doch ich sage dir, mein Freund, die Liebe ist viel listiger, als wir glauben wollen. Sie wartet auf dich, wo du sie am wenigsten vermutest, und bringt dich augenblicklich zu Fall.“

				 Balthazar schüttelte den Kopf. „Wo ich hingehe, wagt die Liebe es nicht, auf mich zu lauern, da bin ich mir sicher. Und für Cupidos Pfeil ist mein Herz zu hart. Da wird er keinen Erfolg haben.“

				 „Sprach ich in der Vergangenheit nicht genauso? Sagen wir das nicht alle? Ich schwöre dir, Balthazar Grattiano, selbst dich wird es eines Tages erwischen …“

			

		

	
		
			
				26. KAPITEL

				Ihr wisst, was Ihr zu tun habt, ja?“, fragte Marguerite Señorita Alva. Sie trat einen Schritt zurück, um die Aufmachung des Mädchens zu überprüfen und sich davon zu überzeugen, dass ihr schwarzes Haar unter der goldenen Kappe versteckt war.

				 „Oh ja!“, sagte Señorita Alva mit vor Aufregung leuchtenden Augen. Diese braunen Augen konnten zum Problem werden, aber wenn sie erst einmal ihre Maske trug und hoch oben auf den Zinnen des grünen Schlosses saß, würde sicher keiner ihre Augenfarbe bemerken. „Ich werfe Konfekt auf den Mann in rotem Samt und tue gemeinsam mit den anderen Damen so, als würde ich mich ergeben.“

				 „Und ihr sprecht zu niemandem“, sagte Doña Elena und half Señorita Alva in das weiße Kostüm der „Schönheit“. „Ihr geht mit niemand anderem als mir oder Don Carlos. Ich hole Euch, sobald alles vorüber ist, und helfe Euch beim Anlegen Eures eigenen Kleides.“

				 „Aber das weiß ich doch alles!“, sagte die Señorita entrüstet. „Ich bin doch kein Kind. Oh, Señorita Dumas, das ist alles so romantisch! Ich fühle mich geehrt, dass Ihr mich um Hilfe gebeten habt.“

				 Marguerite sah sie lächelnd an und bemühte sich, eher glücklich erregt als ängstlich zu wirken. Man hatte Señorita Alva nur erzählt, dass Marguerite mit Nikolai durchbrennen würde. Aus Angst vor dem Protest der Franzosen wollten sie die Festvorstellung nutzen, um heimlich zu heiraten.

				 Marguerite war schon in so viele Intrigen verwickelt gewesen, in tödliche Machenschaften mit dem Ziel, Frankreich von seinen Feinden zu befreien. Aber noch nie hatte sie so viel zu verlieren gehabt wie jetzt.

				 Sie nahm Señorita Alva in den Arm, wobei sie darauf achtete, den weißen Atlas nicht zu zerknittern. Auf eine bizarre Art war es vermutlich tatsächlich romantisch, dachte sie. Sie flüchtete mit dem Mann, den sie liebte, wobei sie bislang nicht geglaubt hatte, dass es so etwas wie Liebe wirklich gab! Alles würde wie geplant verlaufen. Das musste es einfach.

				 Señorita Alva trat zum Spiegel, band ihre goldene Seidenmaske um und warf noch einmal einen prüfenden Blick auf ihr Spiegelbild. Sie war fast genauso groß wie Marguerite und hatte wie sie eine helle Haut und eine schlanke Figur. Verkleidet und aus der Ferne konnten sie durchaus miteinander verwechselt werden. Marguerite strich ihre eigene Kleidung glatt: dunkelbraune Männerhose und Weste, ein Leinenhemd, einen Umhang mit Kapuze und hohe, feste Stiefel. Sie nahm nichts mit sich als den Diamanten ihrer Mutter. Und der Dolch der „Smaragdlilie“ steckte in einer Scheide an ihrem Gürtel.

				 „Seid Ihr überzeugt, dass ihr nichts zustoßen wird?“, flüsterte Marguerite Doña Elena zu. „Ich könnte es nicht ertragen, wenn jemand meinetwegen verletzt würde.“

				 Doña Elena schüttelte den Kopf. „Carlos und ich werden jeden Augenblick über sie wachen. Sie wird niemals allein sein. Ihr müsst Euch darauf konzentrieren, von hier fortzukommen, querida. Das ist alles.“

				 Marguerite war sich nicht sicher, wie viel Doña Elena wirklich wusste. Nikolai hatte ihr nur das Märchen erzählt, dass sie beide verliebt seien und heiraten wollten, dass aber die Franzosen dagegen seien. Aber Marguerite hegte den Verdacht, dass Doña Elena klug war, klüger, als sie alle glauben ließ. Sie sah tief in die Menschen hinein, bis in ihre Herzen.

				 Marguerite umklammerte Doña Elenas Hand und fürchtete, dass sie diese freundliche Dame, die sie so lieb gewonnen hatte, nie wiedersehen würde. „Ihr seid so freundlich zu mir gewesen, Doña Elena. Ich kann es Euch nie vergelten, Euch nie genug danken.“

				 Doña Elena drückte ihr lachend die Hand. „Natürlich könnt Ihr! Heiratet einfach Nikolai und macht ihn glücklich. Ich habe so sehr versucht, für ihn eine gute Frau zu finden, und er, der eigensinnige Kerl, ging hin und fand selbst eine. Es ist wahr, ich hätte ihm eine spanische Dame ausgesucht. Aber ich kann sehen, wie sehr Ihr Euch mögt. Dass ihr zueinanderpasst. Wie Carlos und ich. Ihr werdet ein gutes Leben haben.“

				 Auch Marguerite lachte, aber die Tränen schnürten ihr gleichzeitig die Kehle zu. „Wenn wir nur fortkönnen, um ein neues Leben zu beginnen …“

				 „Oh, überlasst das nur uns. Diplomatisch und charmant zu verwirren, ist Carlos’ Spezialität. Er wird die Franzosen aufhalten. Mit Maria-Carolina an Eurer Stelle werden sie vorerst nicht erfahren, dass Ihr nicht mehr da seid. Und auch Balthazar könnt Ihr trauen. Er ist noch nicht lange Kapitän, aber mein Sohn sagt, er sei einer der besten Seemänner.“

				Ach ja – der rätselhafte Signor Grattiano. „Doña Elena, wer ist Balthazar Grattiano wirklich?“

				 Doña Elena zeigte ein kleines Lächeln. „Diese Frage ist nicht einfach zu beantworten. Aber so viel will ich Euch sagen: Er ist der Halbbruder meines Sohnes.“

				 „Wollt Ihr damit sagen …?“

				 „Oh nein, er ist nicht mein Sohn, auch wenn ich stolz wäre, dies behaupten zu können. Ich verspreche Euch, Ihr könnt Euch darauf verlassen, dass er Euch sicher über das Wasser bringt. Er ist Venezianer, und man sagt, die seien mit Meerwasser in den Adern geboren. Mir wäre lieber, er würde eine Weile hierbleiben, damit ich ihm eine passende Frau suchen könnte! Habt Ihr vielleicht eine Schwester, Marguerite? Oder eine Cousine?“

				 Marguerite lachte wieder. Diesmal hatte ihr Lachen einen ehrlich glücklichen Klang. Sie schloss Doña Elena in die Arme. „Ich werde Euch vermissen.“

				 „Und ich werde Euch und Nikolai vermissen“, antwortete Doña Elena und lächelte sie aufmunternd an. „Aber ich bin sicher, dass ich Euch wiedersehen werde.“

				 Von Maske und Kostüm unkenntlich gemacht, wandte Señorita Alva sich ihnen zu. „Ich bin fertig! Wie sehe ich aus? Sehe ich französisch aus?“

				 „Das möge der Himmel verhüten!“, rief Doña Elena. „Aber ich glaube, Ihr seht Marguerite ausreichend ähnlich. Jetzt müssen wir aufbrechen. Die Vorstellung kann beginnen.“

				Eingehüllt in ihren schützenden Mantel kauerte Marguerite sich am Fuß des Marmorbrunnens nieder. Ein kalter, steifer Wind hielt sie wach, erinnerte sie daran, was zu tun war. Das Theaterstück hatte inzwischen sicher schon angefangen, und das Schloss mit der auf den Zinnen thronenden Schönheit war bereits ins Theater getragen worden.

				 Der Comte und die Comtesse, die ganze französische Gesellschaft würden glauben, dass sie, Marguerite, sich direkt vor ihnen befand. Und das würde ihr Zeit verschaffen zu verschwinden. Wenn erst einmal klar wurde, dass sie den englischen Hof verlassen hatte, war sie hoffentlich schon sicher im Frachtraum von Balthazars Schiff versteckt.

				 Sie legte ihre behandschuhte Hand auf den Griff des Dolches. Bald, bald würde sie ihn nicht mehr brauchen. Das kleine Messer, das man benutzte, um die Trauben von den Weinstöcken zu schneiden, würde ihre einzige Waffe sein.

				 Plötzlich nahm sie eine Bewegung wahr. Als sie sich vorsichtig umblickte, sah sie Nikolai, wie er leichtfüßig auf sie zueilte. Auch er trug einfache, dunkle Kleidung. Seine hellen Haare wurden von einer Kapuze verhüllt, aber Marguerite erkannte ihn an seinen geschmeidigen Bewegungen. Das Mondlicht schimmerte auf dem Degen an seiner Hüfte, der diesmal keine Bühnenwaffe war. Er war scharf geschliffen und tödlich.

				 Als er sie erreichte, half er ihr hoch, gab ihr einen schnellen Kuss und umarmte sie fest. Seine Lippen waren warm und beruhigend, und Marguerite spürte, wie neue Kraft sie durchströmte. Die Aussicht auf eine gemeinsame Zukunft mit Nikolai war es wert, zu kämpfen, sich jeder Gefahr zu stellen.

				 „Ist alles bereit?“, flüsterte sie.

				 Er nickte. „Die Vorstellung läuft gut. Señorita Alva scheint es zu genießen, für dich einzuspringen!“

				 Trotz ihrer Aufgeregtheit musste Marguerite lächeln. „Ich wette, sie ist eine bessere Schönheit, als ich es je hätte sein können.“

				 „Mindestens ein oder zwei Stunden wird keiner nach dir suchen. Komm, Balthazar wartet am Fluss auf uns.“

				 Hand in Hand hasteten sie durch die stillen Gärten. Während sie den Wachen auswichen, war das einzige Geräusch das Knirschen ihrer Stiefel auf den Kieswegen. Als der Fluss in Sichtweite kam, entdeckte Marguerite Balthazar schon aus einiger Entfernung. Sein kleines Boot dümpelte am Fuße einer Treppe zum Wasser, die gewöhnlich von Dienern und Händlern benutzt wurde und deshalb vom Palast aus nicht zu sehen war. Er winkte ihnen zu und bedeutete ihnen, sich zu beeilen.

				 Wie nahe das kleine Boot und die Freiheit waren! Marguerites kalte Angst wich langsam einer hoffnungsvollen Vorfreude. Sie konnte ihre Freiheit bereits schmecken, so wie Nikolais Kuss. Nur noch ein paar Schritte, ein paar Schritte noch …

				 „Halt!“

				 Bei dem plötzlichen Ruf erstarrte Marguerite. Die Freude, die sie eben noch beflügelt hatte, war mit einem Schlag verschwunden. Alles war viel zu leicht, viel zu einfach gewesen. Sie hätte dem nie und nimmer trauen dürfen.

				 Marguerite wirbelte herum. Mit einem Mal schien die Zeit langsamer zu vergehen. Sie hatte das Gefühl, durch klebrigen Zuckersirup zu waten, der sie umhüllte und gefangen hielt. Das Blut rauschte in ihren Ohren, und das Geräusch, das entstand, als Nikolai seinen Degen aus der Scheide zog, klang unnatürlich laut. Sie spürte, wie seine Hand ihren Arm packte und er sie grob hinter sich schob. Ihr Beschützer, ihr rettender Ritter.

				 Doch sie gehörte nicht zu den schreckhaften Damen. Während sie ihren Dolch zückte, stellte Marguerite sich auf die Zehenspitzen und warf einen Blick über Nikolais Schulter.

				 Es war der Comte de Calonne, der sie bedrohte. Aber ein Comte, wie sie ihn noch nie erlebt hatte. Sie hatte ihn immer für einen freundlichen Mann gehalten, wenn auch eher unbedeutend in seiner leutseligen Art. Geschlagen mit einer unzufriedenen Frau, war er nur kraft seines alten Familiennamens und wegen guter Verbindungen mit dem Auftrag betraut worden, den englischen König zu einem Vertrag mit Frankreich zu bewegen.

				 Aber sie hatte sich getäuscht. Es war sehr töricht gewesen, ihn zu unterschätzen. Wirklich töricht, denn ihr Leben hatte immer davon abgehangen, wie schnell sie das wahre Gesicht eines Menschen erkannte. Pater Pierre hatte recht – sie war so mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt gewesen, dass sie nicht gemerkt hatte, dass es einen Feind in den eigenen Reihen gab, der ihr nach dem Leben trachtete. Wie viele Fehler hatte sie auf dieser Reise schon begangen!

				 Der Comte blieb mit erhobenem Degen in einiger Entfernung vor ihnen stehen. Er war offenbar allein gekommen, ohne Wachen zu seiner Unterstützung. Aber er schien sie heute Nacht auch nicht nötig zu haben. Sein Gesicht war wie aus Marmor, und er glich einer antiken Statue. Weit davon entfernt, ein feierfreudiger höfischer Possenreißer zu sein, der unter der Fuchtel seiner Frau stand, war er jetzt ein Soldat mit einer tödlichen Mission.

				 „Monsieur Ostrowski“, sagte er ruhig. „Ich habe keinen Streit mit Euch, aber wenn Ihr mich an meinem Vorhaben hindert, muss ich Euch leider beseitigen. Es tut mir sehr leid, je suis désolé, aber ich muss den Befehlen meines Königs gehorchen.“

				 Nikolai schüttelte den Kopf und beschrieb mit seinem eigenen Degen einen eleganten Bogen. „Marguerite wird meine Frau werden. Wenn Ihr mit ihr einen Streit habt, so habt Ihr ihn auch mit mir.“

				 „Oh, wie schade, Monsieur!“, erwiderte der Comte traurig. „Trotz Eurer Verbindung zu den Spaniern schient Ihr mir ein feinfühliger Mann zu sein. Jetzt sehe ich, dass Ihr nicht anders seid als alle anderen, beherrscht von Eurer männlichen Eitelkeit angesichts ihrer Schönheit. Schon früher bedeutete Marguerite den Tod für so viele Männer. Lasst sie jetzt nicht für Euren Tod verantwortlich sein. Befreit Euch von ihrem Zauber und überlasst sie mir.“

				 Marguerite schloss die Finger fester um den Griff ihres Dolches. Ihr war, als würde sie innerlich gefrieren. Und gleichzeitig mit diesem Gefühl stieg eine heiße Wut in ihr auf. Wie konnte er es wagen, Nikolai derart zu beleidigen? Wie konnte er es wagen, sie zu verleumden, wenn er selbst nichts anderes als ein gedungener Mörder war? Ein gedungener Mörder, der zwischen ihr und alldem stand, was sie liebte und wonach sie sich in dieser Welt sehnte.

				 Sie trat an Nikolais Seite und ließ sich nicht erneut von ihm zurückschieben. Lässig spielte sie mit dem Dolch, während sie den Comte genau musterte in der Hoffnung, eine Schwachstelle zu entdecken, die sie zu ihrem Vorteil nutzen konnte. Sie selbst durfte keine Schwäche zeigen.

				 „Ihr habt recht, Monsieur le Comte“, sagte sie mit ihrer verführerischsten Stimme. Dabei ließ sie ihren Mantel von den Schultern gleiten, der sich zu ihren Füßen bauschte, und benutzte den Dolch, um die Verschlüsse ihrer Weste zu öffnen. „Unsere Auseinandersetzung betrifft nicht Monsieur Ostrowski. Er folgte nur meinen Anweisungen. Man könnte sagen, er war mein Werkzeug und half mir bei meinem Auftrag. Männer sind solche dummen kleinen Lämmer, n’est-ce pas?“ Mit der freien Hand öffnete sie die Weste, löste die Bänder ihres Hemdes und entblößte die weichen, weißen Rundungen ihres Busens. „So hilflos gegenüber den Reizen einer Frau …“

				 „Marguerite!“, knurrte Nikolai. Sie warf ihm einen raschen Blick zu und betete, dass er ihre verzweifelte Botschaft verstand. Spiele mit, flehte sie. Vertraue mir.

				 Er hob die Brauen, und sie wusste, dass er sie verstanden hatte. Jetzt waren sie wie ein Wesen, eine untrennbare Einheit. Und das musste genügen, um sie beide zu retten.

				 „Du treulose Hure!“, brüllte Nikolai. Er ließ den Degen dicht vor seine Füße fallen und hob die Hände, als wollte er Marguerite an die Kehle gehen. Sie wehrte ihn mit der flachen Seite des Dolches ab und tänzelte aus seiner Reichweite. Die Bewegung brachte sie näher an den Comte und auch näher an den Fluss heran, der hinter ihnen vorbeifloss. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie sich Balthazar heranschlich und wie Nikolai ihm ein Zeichen gab, noch abzuwarten.

				 Es war gut, einen Mitstreiter in ihrem Rücken zu wissen. Doch der Comte würde nicht leicht zu besiegen sein. Sie konnte es an seinem kalten, entschlossenen Blick ablesen und daran, wie ruhig er seinen Degen hielt. Er hatte sich seiner Sache verschrieben, so wie sie es einst getan hatte, als sie noch unbedarft genug gewesen war, um getäuscht zu werden. Sie hatte gekämpft für den französischen König, der keinen Charakter besaß und keine Treue kannte. Nicht ihr gegenüber, nicht dem Comte und noch nicht einmal seinen eigenen Söhnen gegenüber, die als Geiseln nach Madrid geschickt worden waren. Diese Tätigkeit würde den Comte sicher zerstören, so wie sie sie beinahe zerstört hatte. So wie sie sie jetzt noch zerstören konnte.

				 „Ihr habt doch wohl nicht geglaubt, ich würde wahre Gefühle für Euch hegen, Monsieur Ostrowski“, sagte sie spöttisch, während sie sich langsam Schritt für Schritt dem Comte näherte. „Wie einfältig von Euch! Ich brauchte jemanden, der mich in den Kreis der Spanier brachte, um ihre Geheimnisse aufzudecken.“

				 Sie lächelte den Comte an und legte die ganze Macht ihrer Schönheit in dieses Lächeln, nutzte die Wirkung, die sie auf Männer hatte, wie sie es schon oft in der Vergangenheit getan hatte. Wie hatte sie immer dieses kokette, unehrliche Verhalten verabscheut!

				 Nie war sie ihrer Mutter dankbarer dafür gewesen, dass sie ihr das hübsche Gesicht vererbt hatte, als in dieser Situation. „Wie Ihr seht, Monsieur, haben wir das gleiche Ziel, nämlich dass der Vertrag unterzeichnet wird, ganz gleich wie. Wir haben nur jeweils unsere eigenen Waffen verwendet.“

				 Da sah sie, dass er ein wenig verunsichert war. Sein Arm, mit dem er den Degen hielt, schwankte. Es war nur ein leichtes Zittern, aber es genügte. Er zweifelte. War sie wirklich der Feind oder war sie es doch nicht?

				 „Monsieur Ostrowski stellte mir höchst bereitwillig seine Informationen zur Verfügung“, schnurrte sie. „Jetzt kann er beiseite geschafft werden. Ihr seid gerade im rechten Augenblick erschienen, Comte. Wie klug Ihr doch seid!“

				 Nikolai stieß einen heiseren Wutschrei auf und stürzte sich auf sie. Seine gewohnt leichten Bewegungen und seine Grazie waren verschwunden, und er bewegte sich wie ein tapsiger Bär. Was für ein Schauspieler! Marguerite drehte sich weg und mit einem großen Schritt sprang sie auf den Comte und seinen schwankenden Degen zu. Sie erinnerte sich daran, wie es gewesen war, auf dem Seil zu balancieren. Bis ins Innerste konzentriert richtete sie alle ihre Gedanken auf nur ein Ziel – nicht zu stürzen. Sie durfte nicht abgelenkt werden, nicht von Nikolai oder ihrer eigenen Angst, nicht jetzt, da sie so viel zu verlieren hatte. Sie musste ihn und sich von ihrem Feind befreien.

				 Als die Klinge des Comte auf sie niederstieß, wich sie ihr geschickt aus. Die Verwirrung in seinen Augen war verschwunden. Er hatte jetzt begriffen, dass sie wirklich sein Feind war. Doch dieser Augenblick des Zögerns sollte ihn teuer zu stehen kommen. Marguerite rammte ihm hart die Schulter in den Magen und trieb ihn so einige Schritte zurück und auf den Fluss zu. Sie packte den Knauf des Dolchs und zielte mit der Klinge nach der Schulter des Comte. Der Smaragd, ihr alter Freund und Verbündeter, schien zu glühen.

				 Bevor sie ihn mit der Waffe erwischen und ihm das scharf geschliffene Metall ins Fleisch stoßen konnte, trat er zu und traf ihr verletztes Bein. Wie heiße Nadeln schoss der Schmerz durch ihren Körper, und keuchend sank sie gegen den Comte. Ihr wurde schwindelig, und sie spürte Übelkeit in sich aufsteigen.

				 Nikolai gab einen gellenden Wutschrei von sich und rannte auf sie zu. Ihr Dolch verfing sich in der Weste des Comte, schlitzte den Atlas und das Leinen auf und verletzte ihn an der Brust. Aber Marguerite konnte ihren Fall nicht aufhalten. Sie kämpfte um ihr Gleichgewicht, versuchte, wieder auf die Füße zu kommen, doch sie fiel und fiel …

				 „Non!“ Plötzlich war eine Männerstimme zu hören, die Marguerite nicht einordnen konnte. „Tut das nicht!“

				 Überrascht wandte der Comte sich halb um. Durch das abscheuliche Rauschen in ihrem Kopf hindurch nahm Marguerite wahr, wie er einen Fluch murmelte. Sie sah, wie Nikolai mit einem geschickten Fußtritt seinen Degen, den er fallen gelassen hatte, wieder in seine Hand beförderte und ihn mit einer geschmeidigen Bewegung in die Brust seines Feindes senkte.

				 Als sie endlich den Boden berührte, verdrängte sie den brennenden Schmerz, umklammerte ihren Dolch und erhob sich rasch wieder. Fast wäre sie rückwärts in den Fluss gestürzt, aber jemand packte sie am Arm und zog sie vom Ufer fort.

				 Sie schüttelte heftig den Kopf, um wieder klar denken zu können. Es war Nikolai, der sie hielt. Er hatte den Arm fest um ihre Taille gelegt, um sie zu stützen. Zu ihren Füßen lag der Comte auf dem Rücken, Nikolais Degen in der Brust. Langsam breitete sich auf seiner bestickten Weste und um ihn herum eine dunkle Blutlache aus.

				 Pater Pierre stand regungslos an der Seite des Comte. Wie betäubt blickte er ausdruckslos auf ihn nieder. Es war sein Schrei gewesen, der den Comte diesen einen entscheidenden Moment lang ablenkte. Sein Schrei hatte Marguerite das Leben gerettet.

				 Den eigenen Degen in der Hand, stand Balthazar Grattiano hinter dem Priester. Auf seinem Gesicht lag eine milde Neugier, als sei er Zuschauer einer netten, unterhaltsamen Theatervorstellung.

				 Marguerite schaute zu Pater Pierre. Das Gesicht des Priesters war totenblass, seine Hand immer noch wie warnend erhoben. Er starrte auf den Comte hinunter und auf das Blut, das sich immer schneller um die Leiche herum ausbreitete.

				 „Oh Gott“, flüsterte er. „Habe ich ihn getötet?

			

		

	
		
			
				27. KAPITEL

				Balthazar kniete neben dem Comte und tastete gleichmütig nach dem Puls des Mannes. „Eine sehr saubere Arbeit, Nikolai, er ist tot“, sagte er bewundernd.

				 Marguerite beobachtete, wtie Pater Pierre langsam die Hand sinken ließ und sie sich an der schwarzen Wolle seines Gewandes abwischte, als wollte er damit loswerden, was gerade geschehen war. „Ich glaube, mir wird schlecht“, murmelte er.

				 Marguerite drückte Nikolai ihren Dolch in die Hand und stürzte um die Leiche des Comte herum an Pater Pierres Seite. Sie erinnerte sich gut an das Gefühl, das sie gehabt hatte, als sie zum ersten Mal tötete und einen toten, blutüberströmten Menschen sah. Sie erinnerte sich an diese saure Welle in der Magengrube, die kalte Furcht vor der drohenden Verdammnis. Es stimmte schon, Pater Pierre hatte ihn nicht wirklich getötet, da doch Nikolais Degen dem wertlosen Leben des Comte ein Ende gesetzt hatte. Aber sie konnte verstehen, dass er sich schuldig fühlte, weil er im entscheidenden Moment geschrien hatte.

				 Sie nahm ihn bei der Hand und zog ihn von der Leiche fort und zum Fluss hin, in den er sein Abendessen erbrach. Als er sich aufrichtete, reichte sie ihm ihr Taschentuch und kniete sich stumm neben ihn, während er sich die Augen abwischte. Da fiel ihr auf, was sie in der Hitze des Gefechtes nicht bemerkt hatte. Das Gesicht des Priesters war mit frischen Prellungen übersät, die sich gerade in dunkle, rotblaue Flecken verwandelten. Eine Kruste getrockneten Bluts bedeckte seine aufgeplatzte Lippe und sein Kinn. Und die Schulternaht seines Gewandes war aufgerissen.

				 „Ihr habt unser Leben gerettet“, sagte sie mit leisem Erstaunen. Wie hatte sie diesen Mann nur verachten können? Er hatte immer nur ihr Bestes gewollt und sein eigenes Leben riskiert, um ihres zu schützen.

				 „Ich habe einen Mord begangen“, sagte er heiser.

				 „Das habt Ihr nicht! Ihr habt uns nur gewarnt. Ihr habt einen Mord vereitelt, und das war richtig.“

				 Er schüttelte den Kopf. „Es war mein Fehler, dass Ihr nicht flüchten konntet. Euer Ersatz konnte den Comte in der Vorführung nicht täuschen. Und er verdächtigte mich, dass ich derjenige war, der Euch warnte. Ich weigerte mich, ihm irgendetwas zu erzählen! Aber ich habe nicht durchgehalten. Ich war nicht tapfer genug.“

				 Marguerite berührte sanft seine schmale, geschundene Wange. Er zuckte zusammen, wich aber nicht zurück. „Er folterte Euch. Einen Mann der Kirche!“

				 „Ich konnte es nicht ertragen. Ich sagte ihm, dass ich von Eurem Komplott weiß.“

				 „Was passierte dann?“, fragte Marguerite sanft. Vielleicht konnte sie ihm helfen, indem sie ihn zum Sprechen brachte.

				 „Als klar war, dass ich ihm nichts mehr sagen konnte, sperrte er mich in meine Kammer ein. Aber ich wusste, dass ich fliehen, Euch finden und Euch warnen musste!“

				 „Ihr wart sehr mutig“, sagte sie. „Wir habt Ihr uns gefunden?“

				 Ein winziges Lächeln spielte um seine aufgeplatzten Lippen. „Welchen anderen Fluchtweg aus diesem verfluchten Palast gibt es als den über das Wasser? Ich betete nur, dass ich noch rechtzeitig kommen würde.“

				 „Und das kamt Ihr. Ihr habt uns gerettet. Dafür kann ich Euch nie genug danken.“

				 „Wenn ich nur weiß, dass Ihr am Leben seid, Madame Dum… Marguerite. Es genügt mir, wenn ich weiß, dass Ihr das neue Leben beginnen werdet, über das wir sprachen.“

				 Marguerite spürte, wie die Tränen ihr in die Augen stiegen, und sie musste sich ein paar Mal räuspern, bevor sie etwas erwidern konnte. „Ich werde als eine ehrbare, verheiratete Frau ein neues Leben beginnen. Und ich werde nie vergessen, was Ihr heute Nacht getan habt.“ Sie beugte sich vor und küsste ihn zart auf die Wange. „Merci, mon père.“

				 Er lächelte sie an. „Ich würde Euch jetzt gerne die Beichte abnehmen, Madame, und Euch mit der Absolution in das neue Leben schicken. Aber ich fürchte, wir haben nicht die Zeit dazu.“

				 „Der Priester hat ganz recht“, sagte Balthazar. „Wenn wir jetzt nicht gehen, wird die Flut gegen uns sein.“

				 „Und die Festvorführung ist jetzt sicher schon vorbei“, sagte Nikolai. „Wir werden hier nicht mehr lange allein sein.“

				 „Oh nein!“, schrie Marguerite plötzlich auf. Durch die schrecklichen Ereignisse, den Kampf mit dem Comte, dessen Tod, die Unterhaltung mit Pater Pierre hatte sie ganz vergessen, dass sie fliehen mussten. Aber sehr bald würde die Menge der Theatergäste in die Gärten strömen. Sie hatten Glück gehabt, dass bis jetzt keine der Wachen aufgetaucht war. Die Zeit war wirklich sehr knapp.

				 Sie sprang auf die Füße und half Pater Pierre beim Aufstehen. „Was werden wir mit ihm machen?“, fragte sie und deutete auf den Comte.

				 „Wir sollten die Bühne vorbereiten, denke ich“, sagte Nikolai nachdenklich. Es würde ihre Abschiedsvorstellung werden, zum letzten Mal, so hoffte Marguerite, würden sie etwas inszenieren müssen, um ihre Spuren zu verwischen.

				 Er hob Marguerites Mantel vom Boden auf und gab ihr ihren Dolch zurück. Dann straffte er den Wollstoff. „Mache hier und hier einen groben Schlitz. So, als wäre er an einigen Pfählen hängen geblieben.“

				 Nachdem sie getan hatte, was er wünschte, zog Nikolai den Mantel durchs Wasser, bis er tropfnass war und drapierte ihn dann kunstvoll am Ufer. Plötzlich schien Pater Pierre aus seiner schuldbewussten Benommenheit aufzuwachen und nickte mit vor Begeisterung strahlenden Augen. Er fügte dem Mantel noch Marguerites Taschentuch hinzu, auf das ihr Monogramm MD gestickt war.

				 „Was macht ihr zwei denn da?“, fragte Marguerite verwirrt.

				 „Du bist ertrunken, Liebling“, sagte Nikolai. „Leider, leider. Und die Comtesse wird sicher denken, es habe sich um einen Streit zwischen Liebenden gehandelt!“

				 „Und dann ertrank auch noch der Comte“, fügte Pater Pierre hinzu. „Als er tapfer versuchte, das Leben seiner Geliebten zu retten, nicht wahr, Monsieur Ostrowski? Ich sah die ganze Tragödie, konnte Euch aber nicht rechtzeitig erreichen.“

				 „Und der Priester versuchte trotz allem, euch beide noch zu retten“, fuhr Nikolai fort. „Und dabei holte er sich diese abscheulichen Prellungen. Ihr seid nicht schlecht in diesem Spiel, Vater.“

				 Pater Pierre lächelte. „Zu meiner Zeit habe ich in ein oder zwei Mysterienspielen mitgewirkt, Monsieur.“

				 „Dann versteht Ihr ja das Wunder der Auferstehung“, meinte Marguerite. „Sehr schlau.“

				 Sie trat zurück und schaute zu, wie Nikolai und Balthazar dem Comte Nikolais Degen aus der Brust zogen. Sie rollten den Körper in den Fluss. Den eigenen Degen hielt er immer noch als Gewicht in der Hand. „Wird die Wunde keine Fragen aufwerfen, wenn man ihn entdeckt?“

				 „Wenn man ihn findet“, sagte Balthazar, „wird der Fluss seine Arbeit getan haben. Eine Stichwunde wird man nicht von den Bissspuren der Fische unterscheiden können. So etwas habe ich oft gesehen. Jeden Tag werden in Venedig Leichen aus den Kanälen geholt. Und jetzt, hübsche Madame, sollten wir wirklich aufbrechen.“

				 Nikolai schlug Pater Pierre auf die Schulter. „Ihr könnt Euch immer meiner Dankbarkeit sicher sein, Monsieur.“

				 Pater Pierre nickte. „Für Madame Dumas würde ich es wieder tun.“

				 Nikolai grinste und ergriff Marguerites Hand. „Dann haben wir viel gemeinsam.“

				 „Wo werdet Ihr hingehen, nachdem Ihr wegen meines traurigen Ablebens Alarm geschlagen habt?“

				 „Ich werde aus dem Dienst des Bischofs ausscheiden und in dieses Kloster eintreten, von dem ich Euch erzählte“, sagte er mit neuer Entschiedenheit. „Es ist weit weg in Bordeaux, ein kontemplativer Orden, in dem mein Cousin Abt ist. Er wird mich dort willkommen heißen.“

				 Marguerite nickte. „Wenn ich an Euch denke, werde ich wissen, dass Ihr in Frieden lebt.“

				 „Und ich werde dafür beten, dass auch Ihr einen solchen Frieden findet.“

				 Nikolai drängte sie zu dem wartenden Boot hin. Als sie einstieg und ihr altes Selbst für immer hinter sich ließ, blickte sie zurück, um Pater Pierre noch einmal zu sehen. Aber er war fort, und nur ihr eigener zerknitterter Mantel lag auf dem Boden. Die Überreste der armen, ertrunkenen Marguerite Dumas.

			

		

	
		
			
				28. KAPITEL

				Englands Küste verschwand im Nebel, als hätte sie nie wirklich existiert. Als gehörte sie zu einem unsichtbaren Königreich in einem Roman, und als wären König Henry und Königin Katharina, Anne Boleyn, Wolsey, Grammont und der Comte und die Comtesse de Calonne nur Charaktere in einer Geschichte. Figuren eines Traums oder eines Albtraums, der endlich zu Ende war. 

				 Jetzt gab es nur noch das Meer und den Himmel, den salzigen Wind, die Schiffsbohlen unter ihren Füßen – und Marguerite und Nikolai.

				 Sie saßen auf einem Bündel aufgerollter Taue an Deck der „Elena Maria“. Marguerites Kopf lehnte an Nikolais Schulter. Nachdem sie England endlich entkommen waren, war sie erleichtert in einen erschöpften Schlaf gefallen. Ihr Haar war zerzaust, ihre Haut blass in dem grauen Licht der Dämmerung und ihre Kleider zerrissen und fleckig. Sie war das Schönste, was er je gesehen hatte, sich je hatte vorstellen können. Und wie unendlich kostbar war jeder ihrer Atemzüge, jeder gemeinsame Moment.

				 Nikolai legte ihr den geborgten Mantel enger um die Schultern. Marguerite murmelte etwas Unverständliches im Schlaf und kuschelte sich tiefer in das Kleidungsstück.

				 Sie seufzte und schloss ihre Finger fester um Nikolais Arm, als sie langsam wach wurde. Einen Augenblick lang blickten ihre grünen Augen ins Leere, von Träumen und alten Ängsten verschleiert. Dann wurden sie groß, und Marguerite richtete sich auf.

				 „Wo sind wir?“, keuchte sie.

				 „Keine Sorge, dorogaja“, sagte er beruhigend und zog sie wieder an sich. „Wir sind auf See.“

				 „Auf See? Wirklich?“ Sie sah sich vorsichtig um. „In Sicherheit?“

				 „Ja, in Sicherheit.“

				 „Allen Heiligen sei Dank!“ Sie lachte, und der helle Ton klang süßer als jede Kirchenglocke, jede Musik, die Nikolai je gehört hatte. Es war nicht ihr altes, kokettes Lachen ohne wahre Freude, sondern der echte und lebenslustige Ausdruck von Freude eines jungen Mädchens. Das Lied eines Vogels, der dem Käfig entkommt und hoch in die Luft steigt. „Nikolai, wir sind frei! Kannst du es im Wind spüren? Frei.“

				 „Das sind wir“, erwiderte er lächelnd. Er schien überhaupt nicht aufhören zu können zu lächeln. All die Jahre der ruhelosen Wanderschaft, der Schauspielerei und der Täuschung, des Suchens nach etwas, von dem er nicht wusste, was es war – all das war jetzt vorbei.

				 Alles, wonach er sich je gesehnt hatte, war hier in seinen Armen. Marguerite war sein Heim.

				 „Kann die Vergangenheit einfach so vorbei sein?“, fragte sie verwundert. „Die Segel werden gehisst – und alles liegt hinter uns.“

				 „Soll ich dich im Meer taufen?“, neckte er sie. „Es könnte ein wenig kalt sein, aber …“

				 Er tat, als würde er sie hochheben. Marguerite kicherte an seiner Schulter und strampelte mit den Beinen. „Non, non! Ich fühle mich bereits wie neu getauft, bestimmt. Ich fühle mich – ich fühle mich, als könnte ich alles tun. Jede sein.“

				 „Und das kannst du auch. England liegt hinter uns und Frankreich auch. Wer möchtest du sein?“

				 „Ich möchte Marguerite sein. Marguerite Ostrowski, die alte, verheiratete Matrone, die den ganzen Tag im Weinberg arbeitet und jede Nacht tanzt.“

				 „Und das sollst du auch sein. Sobald wir in Calais gelandet sind, suchen wir einen Priester und heiraten, bevor wir dann weiter nach Venedig reisen. Außer, du möchtest Balthazar in die Neue Welt begleiten …“

				 „Ich glaube, ich hatte genug Abenteuer für ein ganzes Leben! Und du auch. Ich bevorzuge Venedig, nicht die Neue Welt.“ Sie schmiegte sich wieder in seine Arme, barg den Kopf an seiner Brust, und so schauten beide über die Wellen. „Ich hätte nicht gedacht, dass ich Venedig je wiedersehen würde nach – nun, nach dem letzten Mal.“

				 „Ach ja. Das letzte Mal. Tut es dir leid, dass du damals deinen Auftrag nicht ausführtest?“

				 Marguerite schauderte. „Du darfst nicht so reden! Unser Schutzengel hielt in jener Nacht meine Hand auf.“ Sie berührte leicht den Diamanten, der noch immer ihren Hals zierte. „Sicher rettete sie unser beider Leben.“ Marguerite meinte damit ihre Mutter, der sie nun im Stillen dankte.

				 „Dann werden wir zu Ehren deiner lieben Mutter eine kleine Kapelle erbauen, wenn wir zu Hause sind.“

				 „Oh ja! Mit Kerzen und einem Fenster aus blauem Glas. Und jedes Mal, wenn ich dort bete, werde ich mich an den Segen erinnern, der mir gespendet wurde trotz meiner Sünden.“

				 „Der Segen, der uns beiden gespendet wurde.“

				 Marguerite küsste ihn sanft. „Ich liebe dich, Nikolai“, flüsterte sie. „Mit allem, was ich bin, liebe ich dich.“

				 „Und ich liebe dich. Das werde ich immer tun, Marguerite, komme, was da wolle.“

				 Sie lehnte sich zurück und zeichnete mit den Fingerspitzen liebevoll seine Gesichtszüge nach, liebkoste zärtlich seine Wangenknochen, sein Kinn und seine Lippen. Dann fuhr sie ihm durchs Haar. Ihre Augen waren groß und voller Staunen. Sie schenkte ihm ein Lächeln, so sanft, so voller Glück, und dennoch lag eine seltsame Traurigkeit darin.

				 Sie rückte von ihm ab und stand auf. Als sie sich der Reling zuwandte, verspürte Nikolai plötzlich die abwegige Furcht, sie hätte vor, sich über Bord zu stürzen. Er sprang auf und streckte die Hände nach ihr aus. „Marguerite!“

				 Sie sah über die Schulter. „Alles in Ordnung, mon amour.“ Während er sie betrachtete, zog sie den Dolch aus der Scheide an ihrem Gürtel. Das graue Licht des aufziehenden Morgens schimmerte auf dem Smaragd und auf der perfekt geschliffenen Klinge. Sie hob ihn hoch und starrte ihn gedankenverloren an. Gerade so, als würde in diesem Augenblick die Vergangenheit nach ihr greifen und stärker sein als das Zusammengehörigkeitsgefühl, das sie miteinander verband, seitdem sie sich zum ersten Mal in jenem verrauchten Bordell gesehen hatten.

				 Doch sie erhob den Dolch in die Luft, nickte und schleuderte die Waffe ins Meer. Glänzend beschrieb sie einen Bogen durch die Luft, bevor sie in die kalten Wellen fiel und verschwand.

				 Die Hände auf die Reling gestützt, starrte Marguerite auf die Stelle hinunter, an der der Dolch versunken war. Nikolai trat zu ihr und legte ihr den Arm um die Schultern.

				 „Jetzt ist die ‚Smaragdlilie‘ wirklich tot“, sagte sie ruhig. „Ich bin frei.“

				 „Von heute an gibt es nur noch Marguerite Ostrowski?“

				 „Ja, Marguerite und Nikolai Ostrowski, die etwas merkwürdigen Weinbauern.“

				 Nikolai lachte, und Marguerite drehte sich in seinen Armen um und küsste ihn wieder. Ihr Lachen mischte sich mit dem seinen, und sie schmiegten sich in dem kalten Seewind aneinander. „Der Gatte und seine Frau, die sich in der Öffentlichkeit küssen wie ein junges verliebtes Bauernpaar.“

				 „Das Paar, das sich in der Sonne liebt und jede Nacht singt!“, rief Marguerite. „Es wird ein schönes Leben werden, nicht wahr, Nikolai?“

				 „Oh ja, meine bezaubernde Fee“, sagte er und wirbelte sie immer im Kreis herum. „Das schönste Leben, das man sich vorstellen kann.“

			

		

	
		
			
				EPILOG

				Die strahlende Sommersonne brannte auf die üppig wachsenden Reihen von Rebstöcken nieder und ließ ihre schweren, gewundenen Ranken smaragdgrün und amethystfarben aufleuchten. Der Duft des fruchtbaren Bodens – erdig, frisch und schwer – vermischte sich mit dem der süßen, prallen Trauben.

				 Marguerite kniete neben einem der Weinstöcke, begutachtete die Triebe und schnitt die Blätter. Bis jetzt war es eine gute Saison gewesen. Die Trauben waren dick und saftig, und es hatte weder zu viel noch zu wenig Regen gegeben. Die Ernte in wenigen Wochen würde reichlich ausfallen, und für die kommende Saison durften sie gute Weine erwarten. Weine, die den Geschmack dieses Landes in sich tragen würden, den Geschmack seiner Erde, des Regens und der Sonne. Ihr Land, ihr Wein.

				 Ihr Heim und ihre Familie.

				 Mit dem kleinen Messer schnitt sie eines der kleineren Blätterbüschel weg und hockte sich dann auf die Fersen, um ihr Werk zu begutachten. Die staubig purpurrote Haut der Trauben platzte fast vor Zucker. Marguerite probierte eine und genoss den süßsauren Saft auf ihrer Zunge.

				 Neben ihr unter dem dichten Blätterdach saß Alexandra – Schura gerufen – auf ihrer Decke und wippte vor und zurück, als wollte sie sich auf ihre kleinen Füße stellen und losrennen. Bald genug schon würde sie es tun, dachte Marguerite stolz, denn die Kleine krabbelte schon wie der Teufel.

				 Klein Schura war als Neugeborenes dem dörflichen Kloster vor die Tür gelegt worden. Und weil die Äbtissin von Marguerites und Nikolais Kinderlosigkeit nach über zwei Ehejahren wusste, hatte sie ihnen das Kind gebracht. Jetzt war Schura fast ein Jahr alt, ein hübsches, eigensinniges Kind mit hellen Haaren und samtdunklen Augen. Und mit dem liebenswertesten Kichern und den weichsten Händchen. Bald würde sie wirklich laufen und mit den Hunden durch die Felder tollen, während ihr Lachen wie ein goldenes Band hinter ihr herwehen würde.

				 Doch im Moment war sie noch am besten auf ihrem Tuch aufgehoben, den jüngsten Hundewelpen schlafend neben sich.

				 „Ma-maaaa“, schrie sie, als sie merkte, dass Marguerite sie anlächelte, und streckte flehend die kleine rundliche Hand mit den Grübchen nach ihr aus.

				 Lachend setzte Marguerite sich neben ihre Tochter und fütterte sie mit einer Traube. Schura rollte die Beere mit ernstem Gesichtsausdruck im Mund herum, während sie die unterschiedlichen Aromen zu prüfen schien. Eine geborene Winzerin, dachte Marguerite schmunzelnd.

				 Unterhalb des Weinbergs konnte sie das rote Ziegeldach ihres Hauses sehen, dessen Mauern in der Sommersonne weiß leuchteten. Alle Fensterläden standen offen, und die Mägde waren gerade damit beschäftigt, die Wäsche zum Bleichen in die Sonne zu hängen. Im Schatten der Zypressen war der lange Tisch gedeckt, an dem sie später essen würden, und in der Nähe stand die winzige Kapelle zu Ehren ihrer Mutter, deren kleines blau-grünes Fenster in der Farbe des Meeres funkelte.

				 Ihr Heim. Ihre Familie.

				 „Ma-maaa.“ Marguerite spürte einen Ruck an ihrem Leinenkittel. Als sie hinuntersah, entdeckte sie Schura, die offenbar nach einer weiteren Traube verlangte. Marguerite lachte wieder, nahm das Mädchen auf den Schoß und atmete seinen warmen, nach süßer Seife duftenden Geruch ein.

				 „Gierige Kleine“, sagte sie stolz und steckte ihr noch eine Traube in das rosenrote Mündchen.

				 Einen kurzen Augenblick lang erinnerte sie sich an Frankreich. Nicht an Paris und auch nicht an den königlichen Hof, aber an das Schloss ihres Vaters. Die Art, wie er sie bei der Hand genommen hatte, als sie klein gewesen war, wie er sie durch die Reihen der Weinberge führte und sie alles lehrte, was sie jetzt hier in die Tat umsetzte. Die Art, wie er sie emporhob, ihr das Land zeigte und sie dabei diese Liebe zu einem Ort, zu einem Heim empfunden hatte.

				 All diese reinen und guten Empfindungen waren ihr später verloren gegangen. Sie hatte geglaubt, nie wieder so etwas Schönes erleben zu dürfen. Sie war nicht länger Marguerite Dumas, sondern nur die „Smaragdlilie“ gewesen, und sie hatte gelernt, die schmerzliche Sehnsucht nach einem Heim zu unterdrücken.

				 Doch jetzt – jetzt gehörte es ihr. Alles. Das Haus, die Weinberge, das Kind. Der Ehemann.

				 „Ist das alles ein Traum, Schura?“, murmelte sie und küsste ihre Tochter auf den seidigen Scheitel. Schura gluckste und griff mit ihren vom Traubensaft klebrigen Fingern nach einer Locke Marguerites, die sich aus ihrem Knoten gelöst hatte. „Bist du ein Traum?“

				 Manchmal fürchtete sie, es könnte so sein. Besonders dann, wenn sie mitten in der Nacht aufwachte und für einen Moment befürchtete, wieder in Fontainebleau oder Greenwich zu sein, gefangen im Netz der Könige, der Intrigen und der endlosen Gefahren.

				 Aber dann sah sie Nikolai neben sich, das goldene Haar über dem Kopfkissen ausgebreitet. Sie hörte, wie Schura sich nebenan in ihrem Kinderzimmer im Schlaf bewegte, sah draußen vor dem offenen Fenster die Weinberge im Mondlicht und wusste mit Gewissheit, dass ihr Traum Wirklichkeit geworden war.

				 Nikolai gab ihr alles, was er ihr an jenem lange zurückliegenden Tag auf Balthazar Grattianos Schiff versprochen hatte. Er küsste sie in der Öffentlichkeit, tanzte jede Nacht mit ihr und liebte sie in der Sonne. Die Familie und das Heim, das einfache Leben in der Natur nach ihren eigenen Regeln.

				 „Und wie geht es meinen schönen Damen an diesem herrlichen Tag?“, hörte sie Nikolai rufen, und seine Stimme ließ ihr Herz hüpfen. Mit Schura auf dem Arm stand sie auf und drehte sich zu ihm um.

				 Er hatte an diesem Morgen auf den Feldern weiter unten im Tal gearbeitet und trug ein einfaches weißes Leinenhemd, Hosen aus Rehleder und schmutzige Stiefel. Offensichtlich hatte er sich an der Quelle gewaschen, bevor er sich auf den Rückweg machte, denn sein Hemd war feucht und auf seinen im Nacken zusammengebundenen Haaren glitzerten Wassertropfen. Sein breites Lächeln ließ auch Marguerite lächeln. Wie immer.

				 „Pa-paaa!“, rief Schura und breitete die Arme aus.

				 „Meine Kleine!“, sagte Nikolai und zog sie in seine Arme. Er warf sie hoch, und ihr vergnügtes Schreien und Lachen klang durch die Luft. „Ich glaube, du bist jetzt noch schöner, als du es heute Morgen warst.“

				 „Sie war vollkommen glücklich mit ihrer maman, bis Papa auftauchte und sie bezauberte.“ Marguerite stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihren Mann auf die gebräunte Wange. „So wie er auch mich bezaubert.“

				 Nikolai küsste sie. Und in dem Kuss lag das ganze Versprechen dieses Sommertags – und all der Tage, die noch kommen würden. Dann hob er Schura auf seine Schultern, ergriff Marguerites Hand, und alle drei gingen nach Hause, um unter freiem Himmel zu Abend zu essen.

				– ENDE –
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				5. KAPITEL


				Im Palast war es ruhig, als Marguerite, in einen Kapuzenmantel gehüllt, aus ihrer Kammer schlüpfte. Der Morgen war sicher nicht mehr fern, denn das Bankett und die Darbietungen hatten noch stundenlang gedauert. Und es war kein leichtes Unterfangen, Hunderte von Höflingen dazu zu bringen, ins Bett zu gehen! Aber jetzt war alles still, fast schon geisterhaft still in der Schwärze der tiefen Nacht. Die einzigen Geräusche, so leise, dass man sie fast nicht wahrnehmen konnte, waren das Rascheln der Strohsäcke, auf denen die Pagen draußen vor den Türen schliefen, und das Flüstern von Claudines Zofen in ihren Betten.


				 Marguerite schlich die enge Treppe hinunter. Rauchende Fackeln, die hoch oben in Haltern steckten, beleuchteten die Stufen. Sie hatte die hochhackigen Brokatschuhe gegen Stiefel mit weichen Sohlen ausgetauscht und ihre schweren Unterröcke weggelassen. Den Rock hatte sie unter das Oberteil gestopft, damit er sie nicht behinderte. Sie lief schnell, stürzte die Treppe hinunter und hinaus in die Gärten.


				 Sie hatte einen der Pagen bestochen, damit er ihr sagte, wo der Russe untergebracht war. Doch sein Zimmer befand sich in einem entfernten Teil des Palastes, noch hinter den Unterkünften der Spanier. Nur der Mond und die Sterne, winzige Kristalle im violetten Samt des Himmels, waren Zeugen ihrer Unternehmung.


				 Sie hatte nicht erwartet, Nikolai Ostrowski so bald in ihrem Leben wiederzusehen. Auch nicht, dass er ihr wie eine reife Frucht zufallen würde. Während des ganzen Banketts und auch während der Aufführung in Henrys schönem neuen Theater hatte sie ihn genau beobachtet, während sie selbst sich vor ihm verbarg.


				 Wie absolut sorglos er wirkte, nur mit Lachen und den Späßen seiner Gefährten beschäftigt! Wie hatte er nur trotz der Gefahren, die ein Leben voller Reisen und Intrigen mit sich brachte, überlebt? Ihr war berichtet worden, wie geschickt er sich an den heimtückischen Höfen von Venedig, Mantua, Neapel und Madrid bewegt hatte. Und doch schien er von der Gefahr, die ihn jetzt umgab, keine Notiz zu nehmen.


				 Marguerite wusste nur zu gut, dass er nicht unachtsam sein und dabei am Leben bleiben konnte. In vielerlei Hinsicht waren sie beide von der gleichen Art. In einer kalten Welt gingen sie ihren Weg mit Hilfe ihres eigenen Verstandes, ihrer Klingen, ihres guten Aussehens – und ihrer Fähigkeit, den anderen, wenn es notwendig war, jede nur erdenkliche Rolle vorzuspielen. Trotzdem entdeckte sie in seinen Augen nicht die angespannte Wachsamkeit, die sie in sich selbst immer spürte. Dabei hatte sie ihn den ganzen Abend über genau im Blick behalten.


				 Am Ende musste sie daraus schließen, dass er sie wirklich nicht bemerkt hatte, und das war nur zu ihrem Vorteil. Selten war eine Aufgabe so leicht gewesen. Und nun war sie bald ausgeführt. Der Seitenflügel, in dem die spanische Delegation wohnte, lag jetzt direkt vor ihr. Der stumme Koloss aus Backstein schlummerte friedlich.


				 Sie verlangsamte ihre Schritte und schlich nun auf Zehenspitzen, während sie einen Marmorbrunnen umrundete. Der Faun, der hoch oben auf seiner Spitze schwebte, sah wissend auf sie hinunter, als sie den Dolch aus seiner Scheide unter ihrem Rock hervorzog. Kühl und fest spürte sie den Griff in ihrer Hand. Ein Mondstrahl tanzte auf der polierten Klinge. Jetzt war sie so nahe …


				 Plötzlich schoss eine Hand hinter dem Brunnen hervor und schloss sich schmerzhaft um ihren Arm. Sie wollte schreien, doch eine andere Hand legte sich fest auf ihren Mund. Blitzschnell wurde Marguerite ruckartig nach hinten gegen eine harte Brust gerissen.


				 Sie versuchte, sich aus der eisernen Umarmung zu befreien. Es gelang ihr, eine Hand freizubekommen, und sie stach mit ihrem Dolch zu. Das Geräusch zerreißender Seide klang laut durch die kalte, stille Nacht.


				 „Prokljatyj!“, fluchte der Mann, der sie überfallen hatte. Er packte ihr Handgelenk und drückte fest zu, bis Marguerite die Finger öffnete und das Messer auf den Weg fiel.


				Natürlich. Sie hätte es wissen müssen. Der Russe. War sie nicht überzeugt gewesen, dass niemand so sorglos sein konnte, wie er es zu sein vorgab? Wie es schien, war sie die Sorglose gewesen.


				 Wie eine weiß glühende Sternschnuppe durchfuhr heißer Zorn sie. Wie wahnsinnig begann sie, um sich zu schlagen und um sich zu treten. Sie wand sich wie ein wildes Tier, das in eine Falle geraten war.


				 „Crapule!“, schrie sie unter seiner Hand hervor.


				 „Pariser Höllenkatze“, knurrte Nikolai und umklammerte ihren Arm noch fester. Blitzartig erinnerte sie sich an jene Nacht in Venedig. An seinen eleganten, schmalen Körper, der, gestählt von jahrelangen Purzelbäumen und Saltos, von außerordentlicher Kraft war. Ihren Waffen gegen so eine Kraft waren Schnelligkeit und Überraschungstaktik. Aber durch ihre eigene Unvorsichtigkeit hatte sie ihre Chance verschenkt.


				 Schon zum zweiten Mal hatte sie ihn unterschätzt. Das durfte nicht noch einmal passieren.


				 Das hieß, wenn sie jemals noch die Möglichkeit dazu bekommen sollte. Er konnte ihr sehr wohl jetzt die Kehle aufschlitzen und sie den englischen Krähen überlassen.


				 Der Gedanke traf sie wie ein kalter, übelkeiterregender Schlag in den Magen. Mit aller Macht versuchte sie noch mal, sich aus seiner tödlichen Umarmung zu befreien. Aber es nützte ihr nichts, sie kam gegen ihn nicht an.


				 „So also treffen wir uns wieder, ‚Smaragdlilie‘“, flüsterte er ihr ins Ohr, und in seiner Stimme klang ein wütendes Vergnügen mit. „Oder soll ich Euch Madame Dumas nennen?“


				 „Nennt mich, wie Ihr wollt“, sagte sie, nachdem er endlich die Hand von ihrem Mund genommen hatte. „Wenn ich an Euch denke, werde ich mich an le cochon erinnern. Einen schmutzigen, barbarischen Russen!“


				 Er schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Wie sehr Ihr mich verletzt, Madame. Dabei spricht man immer vom großen Charme der französischen Damen. Wie traurig, so desillusioniert zu werden.“


				 „Ich würde meinen Charme nicht an Euch verschwenden. Moskauer Widerlinge haben für solche Feinheiten keinen Sinn.“


				 „Wie sehr Ihr mich verletzt, ma petite.“ Er drehte Marguerite zu sich herum und drängte sie rückwärts, bis sie die feste Backsteinmauer im Rücken spürte. Ostrowski hob sich als Silhouette gegen das Mondlicht ab. Sein Haar war ein schimmernder Vorhang, der ihm golden über eine Schulter fiel. Sein Gesicht lag im Dunkeln, sodass Marguerite nicht darin lesen konnte, aber sein Atem streifte kühl Marguerites Wange und sein klarer, sommerlicher Duft vernebelte ihr die Sinne. Er trug keinen Mantel, um sich gegen die Kälte zu schützen, doch sein in dünne Seide gehüllter Körper fühlte sich warm an.


				 Plötzlich erwachte in Marguerite jenseits der Wut die Angst, und sie erschauerte.


				 Als führte er in einem Festsaal eine leichte Konversation, meinte er im Plauderton: „Ich sollte derjenige sein, der mit Schimpfworten um sich wirft. Immerhin seid Ihr es, Madame, die mich zu töten beabsichtigt. Und bereits zum zweiten Mal, wenn ich mich nicht irre.“


				 „Ihr habt etwas, das mir gehört.“


				 „Ihr meint, Euren hübschen Dolch? Oh, ich glaube, der gehört jetzt eher mir. Ich fordere ihn zum Andenken an jene denkwürdige Nacht in Venedig.“


				 Überwältigt von seiner Nähe, Wärme und Kraft fing Marguerite wieder an, sich zu winden. Sie hasste es, einem anderen ausgeliefert zu sein, vor allem dann, wenn derjenige solch ungekannte Gefühle in ihr hervorzurufen vermochte wie dieser Russe. „Ihr hättet damals sterben sollen.“


				 „Vielleicht hätte ich das, doch wie es scheint, besitze ich noch ein oder zwei Leben mehr. Das Schicksal, Madame, hält offenbar andere Pläne für mich bereit. Für uns beide, wie ich meine, denn wir haben uns wiedergesehen.“


				 „Schicksal? Ihr glaubt an so etwas?“


				 „Natürlich. Ihr nicht?“


				 „Ich glaube an Geschicklichkeit. An harte Arbeit. Wir alle sind unseres Glückes Schmied, Monsieur.“


				 „Ah, ‚Monsieur‘ und nicht mehr cochon! Ich muss in Eurer Achtung gestiegen sein.“


				 Marguerite lehnte den Kopf an die harte Wand und starrte den Russen im Mondlicht an. Gewiss war er immer noch hübsch. Das spöttische kleine Lächeln, das seine vollen Lippen umspielte, milderte seine kantigen, ebenmäßigen Züge. Die blauen Augen funkelten. Alles an ihm war vollkommen – sein Haar, sein Gesicht, sein schlanker, wendiger Körper. Doch Schönheit, das wusste Marguerite genau, war nur ein Werkzeug, eine Waffe wie jede andere, mit der man geschickt umzugehen lernen konnte. Normalerweise ließ diese Waffe sie kalt; Schönheit konnte sie nicht nachhaltig beeindrucken.


				 Warum machte dann sein Griff, dass sie innerlich erbebte? Warum ließ er ihre Gedanken wie trunken durcheinanderwirbeln? Sie musste fort von ihm, musste sich wieder fassen.


				 Sie wich noch dichter an die Wand zurück, aber er folgte ihr. Wieder konnte sie seinen Duft nach einem warmen Sommertag wahrnehmen, so dicht war er vor sie getreten. „Ich habe Achtung vor einem würdigen Gegner.“


				 „Bin ich ein würdiger Gegner?“


				 „Zweimal schon habt Ihr mich besiegt. Das hat bis jetzt keiner geschafft. Augenscheinlich seid Ihr stark und klug, Monsieur. Doch Ihr werdet mich nicht ein drittes Mal schlagen.“


				 Sein Lächeln wurde breiter. „Wie ich sehe, werde ich besondere Vorsicht walten lassen müssen, solange ich in England bin.“


				 „In jedem Augenblick.“


				 „Ich betrachte das als eine faire Warnung, Madame.“


				 Eine lange Zeit standen sie schweigend da und musterten einander wachsam. Marguerite wandte als Erste den Blick ab und ließ ihn über Nikolais Schulter hin zu dem Faun schweifen, der über ihre missliche Lage zu lachen schien.


				 „Was macht Ihr hier?“, fragte sie gepresst. „Arbeitet Ihr jetzt für die Spanier? Ist Euer Auftrag in Venedig ausgeführt?“


				 Er lachte. Sein Lachen hatte einen tiefen, rauen Klang, der ihr eine wohlige Gänsehaut verursachte. „Madame, ich arbeite für niemanden als für mich selbst, müsst Ihr wissen. So wie Ihr auch. Und was mein Tun hier in Greenwich betrifft – nun, ein paar Geheimnisse darf ich doch wohl für mich behalten, ja?“


				Geheimnisse. Das ganze Leben bestand aus Geheimnissen. Marguerite hatte ihr Leben damit verbracht, ihre eigenen Geheimnisse zu bewahren und die Geheimnisse anderer Menschen aufzudecken. Selbst die, von denen die Menschen glaubten, sie gut versteckt zu haben. Sie würde auch Nikolais Geheimnisse herausfinden.


				 Er beugte sich zu ihr und warf ihr einen Blick zu, als könne er ihre Gedanken lesen. Jetzt war er ihr so nahe, dass sein Atem die feinen Locken an ihren Schläfen erzittern ließ. Zart strich er mit seinen Lippen über Marguerites Wangen und legte die Hände auf ihre Schultern. „Manche Dinge, ma petite, sind so tief begraben, dass selbst du sie nicht wieder ausgraben kannst.“


				 „Geheimnisse sind meine Spezialität“, flüsterte sie zurück. „Ich bin noch keinem Mann begegnet, der sie vor mir verbergen konnte. Auf die eine oder andere Weise erfülle ich meinen Auftrag immer.“


				 „Ah, aber ich bin nicht wie die anderen Männer, Madame Dumas.“ Er gab ihr einen leichten, flüchtigen Kuss aufs Kinn. Es geschah so schnell, dass sie sich nicht sicher war, ob es tatsächlich passiert war. „Ich werde voller Vorfreude unsere nächste Schlacht erwarten. Dafsstrjetschi.“


				 Dann ließ er sie los. Ohne noch ein weiteres Wort an sie zu richten, verschwand er in der Nacht, als wäre er nie da gewesen. Nur die Stelle an ihrem Kinn, die noch immer wie Feuer zu brennen schien, bewies, dass er tatsächlich da gewesen war.


				 Marguerite fuhr herum, doch sie konnte ihn nirgendwo mehr entdecken. Sie war völlig allein in dem kalten Garten.


				 „Abruti“, murmelte sie. Sie fühlte sich völlig erschöpft, gerade so, als besäße sie keine Knochen mehr. Sie hätte sich gerne auf den Pfad fallen lassen, ihren ganzen Zorn herausgeschluchzt und dabei die Fäuste auf den spitzen Kies geschlagen, bis sie bluteten!


				 Doch es blieb ihr keine Zeit, um solchen kindischen und nutzlosen Wutanfällen nachzugeben. Weibische Tränen würden ihr nicht zu der Rache verhelfen, nach der sie verlangte. Sie würden sie nie ans Ziel bringen. Also hob sie den Dolch vom Boden auf, eilte zum Palast zurück und lief die Stufen zu ihrer ruhigen kleinen Kammer hinauf.


				 Bald, sehr bald schon würde ein neuer Tag anbrechen. Eine neue Gelegenheit, um den Russen endlich zu besiegen und sich ihren Smaragddolch zurückzuholen.


				 Und dieses Mal würde sie keinen Fehler machen.


				Nikolai zog die Tür zu seinem Gemach hinter sich zu und schob eine schwere Kleidertruhe davor. Er war vorsichtig genug, die „Smaragdlilie“ beim Wort zu nehmen. Früher oder später würde sie kommen, um sich ihren Dolch zurückzuholen. Auf diese Art würde sie wenigstens eine Menge Lärm machen müssen, um die Tür aufzudrücken. Außer, sie wäre vielleicht dazu in der Lage, sich in eine Nebelsäule zu verwandeln und durch den Schornstein zu fahren, was ihn nicht im Geringsten verwundert hätte.


				 Dieser feenhafte Kobold ähnelte keiner Frau, die er je getroffen hatte. Sie sah so zerbrechlich aus, so engelsgleich und war doch eine wahre Höllenkatze. Eine kraftvolle, kreischende Wodjanoi, eine Meereshexe aus den furchteinflößenden Geschichten, die seine Amme ihm erzählt hatte, als er noch ein Kind gewesen war.


				 Vielleicht kamen ihre Krallen nur im Mondlicht zum Vorschein, denn beim Bankett war sie nichts als Lächeln und unbekümmerter Liebreiz gewesen, selbst dem ernsten jungen Priester gegenüber, der an ihrer Seite gesessen hatte. Keiner der Männer in dem großen Saal hatte die Augen von ihr wenden können, einschließlich ihm selbst, auch wenn er sich bemüht hatte, es sie nicht merken zu lassen. Damit sie sich in Sicherheit wiegte, hatte er so getan, als würde er sie überhaupt nicht wahrnehmen. In Wahrheit hatte er sie in dem Augenblick gesehen, in dem sie mit der französischen Delegation den Saal betreten hatte.


				 Wie auch nicht? Es war, als wäre sie von einem silbrigen Meer aus Licht umgeben. Seine „Smaragdlilie“. Die Frau, die erst die Lust in ihm geweckt und dann versucht hatte, ihn umzubringen.


				 Er hatte gewusst, dass sie zu ihm kommen würde. Man sagte ihr nach, kurzen Prozess mit den Feinden Frankreichs zu machen. So war es einem gewissen Monsieur Etampes ergangen, der es gewagt hatte, ein doppeltes Spiel zu spielen, indem er nicht nur für Frankreich, sondern auch für Spanien als Agent tätig gewesen war. Wahrhaft ein groteskes Ende. Und dass Nikolai sich herausnahm, noch am Leben zu sein, war eine Beleidigung für sie.


				 Doch während der langen Monate, die seit Venedig verstrichen waren, hatte er vergessen, was ihre Gegenwart in ihm auslöste. Ihr exotisches Parfüm, das kalte Licht in ihren Augen – das alles verzauberte ihn wie ein starker Wein. In Zukunft würde er vorsichtiger sein und einen Weg finden müssen, sie aus sicherer Entfernung zu bekämpfen. Oder er würde enden wie der arme Etampes oder Signor Farcinelli aus Mailand, der ein ähnliches Schicksal erlitten hatte wie der französische Doppelagent.


				 Plötzlich musste Nikolai lachen. Ein guter Kampf belebte ihn immer, und die „Smaragdlilie“ – oder Marguerite Dumas, wie er jetzt erfahren hatte – teilte sicher so gut aus, wie sie einzustecken wusste. Obwohl sie so zierlich war, hatte er eine beträchtliche Kraft aufwenden müssen, um sie zu bändigen und sie daran zu hindern, dass sie ihn trat und kratzte. Und er hatte all seine Disziplin aufwenden müssen, um zu ignorieren, wie sich ihr Körper anfühlte, als er sie festhielt.


				 Er öffnete das Wams, warf es zusammen mit dem Hemd auf das schmale Bett und ließ den kalten Luftzug, der vom offenen Fenster hereinwehte, über sein Gesicht und die nackte Brust streichen. Die Sonne lugte gerade über den Horizont. Ein schmaler Streifen rosa-goldenen Lichtes, das einen strahlenden Tag versprach.


				 Er würde Marcos schreiben und ihm dafür danken müssen, dass er ihn um diesen Gefallen gebeten hatte. Mit einem Mal erschien ihm diese englische Zusammenkunft nicht mehr grau und langweilig, sondern sehr farbig und interessant. In den kommenden Tagen war sicher alles möglich.
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				9. KAPITEL


				Das Bild, das die Gemächer des Duque und der Duquesa de Bernaldez boten und die Stimmung darin unterschieden sich sehr vom großen Festsaal. Man hätte sogar glauben können, in einem völlig anderen Palast zu sein, dachte Nikolai.


				 Während er leicht über seine Laute strich, blickte er sich im Raum um und betrachtete all die Menschen, die Darsteller dieses kleinen Schauspiels. Die Gesellschaft bestand hauptsächlich aus Spaniern, Freunden des Duque. Ihr singender, kastilianischer Dialekt schwebte leicht über der Musik, hier und da blitzten goldgeränderte Karten auf, die goldenen Pokale klirrten leise. Das Lachen war freundlich und gedämpft, ganz anders als bei dem derben Fest des englischen Gastgebers. Der ganze Raum war in Halbdunkel getaucht, voller bewegter Schatten und verborgener Ecken, die mit den dunklen geschnitzten Wandpaneelen verschmolzen.


				 Ein silbrig schimmernder Fleck jedoch schien alles Licht im Raum auf sich zu ziehen: Marguerite Dumas. Sie saß mit Doña Elena und zwei spanischen Herren am Tisch, die Augen konzentriert auf die Karten gerichtet. Kein einziges Mal sah sie zu Nikolai hin, auch nicht für einen winzigen Moment. Doch das unsichtbare Band zwischen ihnen, das er seit ihrer ersten Begegnung fühlte, war auch jetzt deutlich zu spüren.


				 „Wie findet ihr England bis jetzt, Señorita Dumas?“, fragte einer der Männer.


				 Marguerite lächelte. „Sehr kalt, Señor.“


				 Die anderen am Tisch lachten. „Und nicht nur das Wetter, sì? Die Leute sind so seltsam, so ungehobelt.“


				 „Königin Katharina ist sehr charmant“, protestierte Doña Elena. „Sie hieß meine Damen und mich äußerst liebenswürdig willkommen, und ihre Gastfreundschaft ist über jeden Tadel erhaben.“


				 „Aber sie ist auch Spanierin, nicht wahr, meine Liebe?“, meinte ihr Gatte am Nachbartisch. „Die Tochter unserer seligen Königin Isabella. Da ist sie natürlich charmant und liebenswürdig! Es liegt ihr im Blut.“


				 „Wenn es sie nicht gäbe“, bemerkte eine von Doña Elenas Begleiterinnen, „wäre dies hier ein ziemlich unerträglicher Ort. Sie richten sich nicht korrekt nach der Etikette. Sie tanzen noch nicht einmal richtig.“


				 „Arme Prinzessin Mary“, sagte eine andere Dame. „Ihre Mutter tut ihr Bestes, um sie gut zu erziehen, da bin ich mir sicher. Aber wenn sie an solch einem barbarischen Ort gefangen ist …“


				 „Zusammen mit Frauen wie dieser herumstolzierenden Boleyn“, fügte ein Herr hinzu. „In Spanien wäre so etwas unmöglich.“


				 „Nie würde dort eine tugendhafte und gläubige Königin so missachtet werden“, sagte Doña Elena traurig. Doch dann legte sie mit strahlendem Lächeln die Karten nieder. „Oh! Eine doppelte Sechs. Heute Abend habe ich eine Glückssträhne.“


				 „Und Ihr, Señorita Dumas?“, fragte einer der Herren.


				 Marguerite schüttelte den Kopf. „Leider habe ich nicht Doña Elenas Glück! Die Karten sind gegen mich.“ Sie fächerte ihre Karten auf dem Tisch auf und studierte wehmütig ihr Blatt. Als sie den Blick hob, schaute sie Nikolai an. Es war nur ein kurzer Blick, doch lange genug, um Nikolai das große Leid in ihren Augen erkennen zu lassen, die ihm wie zwei meergrüne Teiche vorkamen.


				 Offenbar glaubte sie, dass heute Abend nicht nur beim Kartenspiel das Glück nicht auf ihrer Seite war.


				 Er erinnerte sich an jene feenhafte, verrückte Person im Garten, die mit ausgestreckten Armen unter dem Mond herumgewirbelt war, um alles zu fassen, was die Welt ihr bieten konnte. Er erinnerte sich an ihre Lippen auf seinen, an ihre schlanken Arme, mit denen sie ihn leidenschaftlich umschlungen hatte.


				 Er spürte, wie ihn das Verlangen nach ihr schier zu überwältigen drohte. Er wollte sie, brauchte sie. Und er sehnte sich nicht nur nach ihrem verführerischen Körper, ihrem schönen Gesicht, sondern auch danach, sie besser kennenzulernen. Ihre Seele, die so tief unter Enttäuschungen und falschem Spiel verborgen lag. Er verstand sie nicht, doch er wünschte sich so sehr, sie zu verstehen. In diesem winterlichen Garten hatte er einen Augenblick lang gefühlt, dass er ihr wahres Wesen erlebte.


				 Jetzt senkte sie den Blick wieder auf die Karten und lachte fröhlich. Was ging nur in ihrem Kopf, in ihrem Herzen vor?


				 Sicher würde er nie erfahren, welche Verrücktheit im Garten in Marguerite, in sie beide gefahren war. Wenn sie könnte, würde sie ihn töten. Aber diese ernüchternde Tatsache vermochte nicht die Flamme des Begehrens zu löschen, die immer dann aufloderte, wenn sie einander begegneten.


				 Er würde einfach aufpassen müssen, ihr nicht zu nahe zu kommen.


				 Eine Reihe von Pagen, die Silberplatten beladen mit noch mehr Wein und frischen Süßigkeiten trugen, verdeckten ihm die Sicht auf Marguerite für einen Moment. Es gab in Sirup eingelegte Früchte, Marzipan, verschiedene Gelees und sogenannte „Küsschen“, eine Art von Pralinen. Es mangelte an nichts, um die hungrigen Spieler zu stärken.


				 „Nikolai!“, rief Doña Elena. „Würdet Ihr für uns singen?“ Sie wandte sich Marguerite zu. „Señorita Dumas, Señor Ostrowski hat eine herrliche Stimme, ein wahrer Orpheus. Bis jetzt hat er uns auf dieser Reise kaum mit seiner Gabe beglückt.“


				 Marguerite lächelte ihr zu und würdigte Nikolai dabei keines Blickes. „Dann hoffe ich, dass sich jetzt die Gelegenheit für ein Lied bietet. Ich verehre die Musik und habe sie, seitdem ich Fontainebleau verließ, bitter vermisst.“


				 „Das weiß ich“, sagte Don Carlos. „Ihr Franzosen werdet wohl nie so kultiviert sein wie die Spanier, Señorita, aber Ihr teilt mit uns die Liebe für gute Musik.“


				 Marguerite lachte. „Anders als unsere englischen Gastgeber?“


				 „Sind die Engländer überhaupt dazu in der Lage, gute Lieder zu komponieren?“, fragte Señorita Alva und rümpfte ihre hübsche Nase. „Gewiss lauscht die Königin in ihren Gemächern einigen lieblichen Melodien, ich aber habe nur Krach vernommen.“


				 „Kennt Ihr irgendein schönes englisches Lied, Señor Ostrowski?“, meinte Marguerite und sah ihn endlich doch noch an. Ihre Augen waren nicht länger traurig und leer, sondern nichtssagend und eisig. Wie ein tiefer dunkler Forst gaben sie ihr Geheimnis nicht preis. „Wie ich hörte, seid Ihr weit gereist. Da müsst Ihr viel über andere Länder und deren Musik wissen.“


				 Nikolai zuckte die Schultern. „Vielleicht kenne ich ein gutes englisches Lied, doch ich weiß nicht, ob es Euch gefallen wird, Madame Dumas.“


				 „Ich bin gar nicht so schwer zu erfreuen. Einen Becher Wein, ein paar Süßigkeiten …“ Sie hielt eine Schale mit in Sirup eingelegten Früchten hoch und stocherte mit einem langen Löffel darin herum. „Ein wohlklingendes Lied von einem hübschen Mann, und ich bin höchst zufrieden.“


				 „Seht, Nikolai, Ihr könnt unseren reizenden Gast gar nicht enttäuschen“, sagte Doña Elena. „Sie ist eine heimwehkranke Fremde in diesem kalten Land, genauso wie wir auch.“


				 „Ich würde nie gleich zwei reizenden Damen einen Wunsch abschlagen“, erwiderte Nikolai, stimmte seine Laute, spielte einige Akkorde und begann mit seinem Lied. Er erinnerte sich nicht mehr genau an dessen Wortlaut. Es war ein Gedicht von Sir Thomas Wyatt, der, wie Nikolai, ein etwas unstetes Leben führte. Es gefiel Nikolai, und er hatte, nur so zum eigenen Vergnügen, eine Melodie dazu erfunden. Bis jetzt hatte er das Lied noch nie vor Publikum gesungen.


				 Marguerite folgte ihm mit ihrem Blick beharrlich, als er im Raum umherging, bei dieser und jener Dame stehen blieb, obwohl er in Wahrheit allein für sie sang.


				 „Und willst mich verlassen, der dich so lang schon liebt in Glück und Leid? Ist denn dein Herz so stark, dass du mich lassen kannst? Sag nein, sag nein!“


				 Marguerite stützte das Kinn in die Hand und hatte offenbar Wein und Naschereien vergessen, während sie ihn beobachtete. Sie machte dabei einen recht unbeteiligten Eindruck, und ihr Gesicht gab nichts von dem preis, was in ihr vorging. Doch sie wandte nicht den Blick von ihm. Und tief in ihren Augen blitzte es auf wie ein Lichtstrahl in einem dunklen, alten Wald.


				 „Und willst mich verlassen, mich, der ich dir mein Herz schenkte, um mich nie mehr von dir zu trennen, weder im Schmerz noch in brennender Qual? Willst mich also verlassen? Sag nein, sag nein!“


				 Er lächelte Señorita Alva zu, während er ihren Tisch umrundete, und sie antwortete mit einem Kichern. Aber er beendete sein Lied neben Marguerite. Unter dem weißen Atlas ihrer Robe straffte sie wachsam die Schultern, doch sie hielt seinem Blick stand.


				 „Und willst mich verlassen und hast kein Mitleid mit dem, der dich so sehr liebt? Wehe über deine Grausamkeit! Und willst mich also verlassen? Sag nein, sag nein!“


				 Nikolai strich ein letztes Mal über die Saiten seiner Laute, sang noch einmal leise „Sag nein, sag nein“, dann verklang das Lied. Er verbeugte sich unter dem Applaus, doch seine Aufmerksamkeit galt allein Marguerite.


				 „Nun, Madame, was sagt Ihr zu meinem Lied?“, fragte er. „Hat es Euch gefallen?“


				 Sie schwieg eine lange Weile. „Vielleicht gibt es doch ein schönes englisches Lied. Wenn es denn von einem Moskowiter zum Besten gegeben wird.“


				 Unter einer Welle von Gelächter wurde erneut Wein serviert. „Vielleicht erfreut Ihr uns mit einem französischen Lied, Señorita Dumas?“, fragte Doña Elena. „Ich bin sicher, Ihr besitzt eine hübsche Stimme.“


				 „Nicht so hübsch wie die von Monsieur Ostrowski, fürchte ich“, erwiderte Marguerite. „Nach ihm würde ich ein trauriges Schauspiel liefern, besonders, da ich etwas erschöpft bin. Doch ich würde mich glücklich schätzen, bei einer anderen Gelegenheit für Euch zu singen, wenn man mir dafür ein spanisches Lied verspricht.“


				 „Dann ein anderes Mal, Señorita Dumas. Wir freuen uns schon darauf“, sagte Doña Elena freundlich. „Nikolai, würdet Ihr Señorita Dumas zu ihrem Gemach geleiten? Wir haben sie heute Abend schon zu lange aufgehalten.“


				 „Oh nein, Doña Elena, einer der Pagen wird mir den Rückweg leuchten“, sagte Marguerite. „Es ist nicht weit, und ich möchte Euch nicht Monsieur Ostrowskis interessanter Gesellschaft berauben. Ich danke Euch für Eure reizende Gastfreundschaft heute Abend. Ich habe sie sehr genossen.“


				 Ein anmutiger Knicks, ein Rascheln silberweißer Röcke, und in Begleitung von einem der eifrigen jungen Pagen verschwand sie, während sich im Raum das gedämpfte Gemurmel der Gespräche wieder erhob und die Karten erneut verteilt wurden. Doch Nikolai kam es so vor, als wäre alles Licht verschwunden und hätte nur schemenhaft verwischte Schatten zurückgelassen.


				 Doña Elena winkte ihn näher zu sich. „Sie ist sehr schön, nicht wahr?“, flüsterte sie.


				 Nikolai lächelte. „Das kann man wohl kaum leugnen, denke ich.“


				 „Doch sie scheint so traurig zu sein. Sie ist eine Waise, müsst Ihr wissen, und hat keinen, der sich in dieser Welt um ihre Interessen kümmert.“


				 Nikolai dachte, dass Marguerite mehr als fähig war, sich um ihre eigenen „Interessen“ zu kümmern. Doch was die Traurigkeit betraf, so hatte Doña Elena recht. Manchmal schien sie Marguerite zu umgeben wie ein Winternebel, der ihr wahres Selbst verwischte und verdunkelte. „Es war nett von Euch, sich ihrer heute Abend anzunehmen.“


				 „Und von Euch auch, Nikolai. Euer Lied vermochte es offenbar, sie aufzuheitern. Wirklich, Ihr seid der fröhlichste Mensch, den ich kenne.“


				 „Doña Elena, versucht Ihr wieder, die Ehestifterin zu spielen?“, neckte Nikolai sie.


				 Sie lachte. „Ihr könntet keine Französin heiraten! Aber jeder braucht Musik und unterhaltsame Gesellschaft. Besonders einsame junge Damen – solange es nicht zu weit geht.“


				 Nikolai erinnerte sich an Venedig, an seine Hand auf Marguerites nacktem Schenkel, seinen Mund auf ihrer Brust, an ihren Geruch und ihren Geschmack, der ihm die Sinne vernebelt und ihn zum Wahnsinn getrieben hatte. Sie waren bereits zu weit gegangen!


				 „Ich fürchte, Madame Dumas wird sich meiner Gesellschaft kaum entziehen können“, meinte er. „Wir werden in einer Aufführung zusammenarbeiten.“


				 „Sehr gut! Ich bin überzeugt, das wird die schönste Aufführung, die man je an diesem langweiligen Ort gesehen hat. Nun, wollt Ihr uns noch ein Lied vortragen? Auch Señorita Alva schien das letzte gefallen zu haben …“
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				11. KAPITEL


				Nikolai ließ seinen Schläger zischend durch die Luft sausen, während er den ledernen Ball gegen die geschwungene Wand des Ballhauses schmetterte. Wieder und wieder schwang er das Rakett und übte seinen Aufschlag. Er verdrehte den Arm mit dem Handrücken nach außen, bis seine Schultermuskeln schmerzten und ihm der Schweiß den Rücken hinunterlief. Das Hemd klebte bereits an seiner feuchten Haut, doch er hörte nicht auf, den Ball wieder und wieder mit dem Schläger zu malträtieren.


				 Überzeugt, dass dieser Ort der einzige in Greenwich war, an dem er allein sein und seinen Zorn und seine Wut ausschwitzen konnte, war er hierhergekommen. Alle anderen, einschließlich Marguerite, saßen schon wieder feiernd und trinkend in dem Festsaal.


				 Schon beim Gedanken an den Klang ihres Namens schwang Nikolai den Schläger noch heftiger. Das Aufprallen des Balles klang wie ein Schuss. Aber Nikolai konnte sie nicht aus seinen Gedanken verbannen. Dieses Bild von ihr, wie sie mit entblößten Brüsten auf dem Boden des Theaters lag, die Haare um den Kopf gebreitet, die Beine für ihn gespreizt, und wie sie ihn anlächelte und ihn in sich willkommen hieß – dieses Bild war immer noch da. 


				Es hatte sich ihm ins Gedächtnis und in all seine Sinne gebrannt. Die Art, wie sie roch – nach Maiglöckchen und klarem Wasser. Ihre weiche, seidenglatte und warme Haut.


				 Die Art, wie ihre grünen Augen glänzten, als sie seinen Namen geflüstert hatte. Sie glichen dem Smaragd, nach dem sie benannt war.


				Prokljatyj! Er traute ihr nicht. Was führte die Frau im Schilde? Versuchte sie, ihn jetzt durch Lust zu töten, weil sie es mit ihrem Dolch nicht konnte? Wenn ja, dann gelang ihr das ausgezeichnet.


				 Er verstand immer noch nicht, was über sie beide gekommen war. Natürlich hatte er auch schon früher Frauen begehrt, hatte mit einem Gefühl, das er für heiße Leidenschaft hielt, nach ihnen verlangt. Er liebte die Frauen, liebte ihr Lachen, ihre weichen Stimmen, ihre reine Süße und die vielschichtige, geheimnisvolle Art ihres Wesens. Und oft wurde er auch von ihnen wiedergeliebt.


				 Doch nie in seinem Leben hatte er etwas Ähnliches wie bei Marguerite Dumas gefühlt. In dem Augenblick, als er sich mit ihr duellierte, hatten seine Muskeln wie in so vielen Kämpfen auf die übliche Art und Weise reagiert. Beim Fechten dem Zorn nachzugeben bedeutete, den Kuss des Todes zu empfangen, besonders bei einem eiskalten und wenig vertrauenswürdigen Gegner wie der „Smaragdlilie“.


				 Doch im nächsten Moment war sein Körper wie von einer heißen Sonne verzehrt worden. Sein Verstand war betäubt und nur noch von Marguerite erfüllt gewesen. Verzweifelte Begierde hatte ihn erfüllt. Hemmungslos hatten sie sich auf dem Boden geliebt. Eine seit Venedig unerfüllt gebliebene Lust hatte ihre Körper aneinandergefesselt.


				 Aber warum war er dann immer noch so wütend? So voller Wut und Anspannung?


				 Er nahm einen weiteren Lederball aus dem Korb und schmetterte ihn gegen die Wand. Dabei stellte er sich vor, es wäre Velazquez’ Kopf, und verfluchte seinen Freund, weil er ihn in dieses Schlangennest von einem Palast geschickt hatte. Ein Schlangennest, beherrscht von einer smaragdäugigen Viper, die so verlockend wie gefährlich war.


				 „Ich bin zu alt für so etwas“, murmelte er.


				 „Oh, ganz im Gegenteil“, erklang Marguerites Stimme hinter ihm. „Nur ein Mann in den besten Jahren würde einen Schläger so schwingen können.“


				 Er wirbelte herum und sah sie im Fackelschein an der Tür stehen. Das war nicht mehr die Frau mit dem erhitzten Gesicht und den zerzausten Haaren, die nach ihrem Liebesspiel aus dem Theater geflohen war. 


				In ihrem rosenroten Seidenkleid, mit den in der Mitte gescheitelten und von einem edelsteinbesetzten Band gehaltenen silberblonden Haaren war sie wieder eine elegante Dame des französischen Hofs.


				 Doch in ihren Augen schimmerte die dunkle Glut der Erinnerung, und mit ihrer Hand umklammerte sie etwas zu fest den Türrahmen. Die Spannung, die in der Luft lag, war wie eine feine dünne, immer straffer werdende, zitternde Schnur, die sie verband.


				 Nikolai warf den Schläger beiseite und wischte sich mit dem Ärmel über die feuchte Stirn. „Wie fandet Ihr mich?“


				 „Doña Elena bat mich herauszufinden, was aus Euch geworden ist, und einer der Pagen erzählte mir von dem ‚verrückten Spanier‘ in dem leeren Ballhaus“, antwortete sie. „Ich nahm mir nicht die Zeit, ihm den Unterschied zwischen Spanien und Russland zu erklären.“


				 Er ließ ein raues Lachen hören. „Wahrscheinlich wäre es ein sinnloses Unterfangen gewesen. Was wollte Doña Elena?“


				 „Sie ist besorgt um Euch und glaubte Euch Eure Entschuldigungen, weshalb Ihr nicht am Bankett teilnehmen wolltet, nicht.“


				 „Sie ist von ihren Begleitern umgeben. Ich bin überzeugt, sie kann es auch einmal eine Stunde ohne mich aushalten. Später, zur Vorstellung, werde ich mich wieder bei ihr einfinden.“


				 „Wie es scheint, stimmt es, dass König Henrys Bankette viel länger dauern, als sie Spaß machen“, sagte Marguerite und trat einen Schritt näher. Dabei nestelte sie mit den Händen an dem feinen Stoff ihrer Röcke. Sie wirkte zögerlich, was so gar nicht zu ihr passte. „Aber ich glaube, sie war besorgt, Ihr könntet krank sein.“


				 Er grinste sie an. „Dank Euch, Madame, habe ich mich noch nie besser gefühlt.“


				 Sie lachte. Dabei schaute sie zu Boden, sodass ihr Gesicht halb im Schatten verborgen lag. „Ich war froh darüber, einen Grund zu haben, das Fest zu verlassen. Dieser ganze Lärm, die Blicke …“


				 „Die Blicke Eures Begleiters, des Priesters?“, fragte Nikolai und dachte an den dünnen, blassen Geistlichen, der offenbar beschlossen hatte, hier am Hof ihr Schatten zu sein.


				 „Pater Pierre, ja. Er warnt mich immer davor, zu viel Zeit mit den Spaniern zu verbringen. Er sagt, Ihr wäret alle nicht das, was Ihr zu sein vorgäbt.“


				 „Für jemanden wie Euch scheint das eine unnütze Warnung zu sein.“


				 Sie hielt fragend den Kopf schief. „Jemanden wie mich?“


				 „Jemanden, der bei Hofe lebt.“


				 „Hm, ja. Sicher hat Euer Leben als fahrender Schauspieler Euch auf Eure Rolle als Höfling gut vorbereitet.“


				 „Die Fähigkeit, jemanden darzustellen, der man nicht ist, ist überall von Nutzen. Fähig zu sein, sich zu verwandeln und zu verändern, wann immer man es wünscht.“


				 „Zu täuschen“, murmelte sie.


				 Nikolai trat zu ihr und streckte die Hand aus, um sanft ihr Kinn zu ihm, zum Licht zu drehen. Schatten huschten über ihre helle Haut und die hohen Wangenknochen. Sie sah ihn ernst an. Ihr Gesicht verriet nichts.


				 Doch sie zitterte unter seiner Berührung wie ein kleiner gefangener Vogel, der am liebsten die Flucht ergreifen würde.


				 „Wer bist du wirklich?“, fragte er leise. „Ich nannte dich eine Fee, eine Hexe, und das scheinst du auch zu sein.“


				 „Ich kann es dir nicht sagen.“


				 „Weil du mir nicht traust?“


				 Sie nahm seine Hand in die ihre, beugte den Kopf und küsste sie. Es war ein zarter, sanfter, seltsam trauriger Gruß. „Weil ich es nicht weiß.“


				 Sie ließ ihn los, machte einen Schritt zurück und blickte ihm fest in die Augen. „Ich muss wieder zurückkehren. Ich werde Doña Elena sagen, dass es Euch gut geht und dass sie mit Euch bei der Festvorstellung rechnen kann.“


				 Dann wandte sie sich um und stürzte davon. Zurück blieben nur ihr Duft und ihre geheimnisvollen Worte, die bedeutungsschwer in der Luft hingen. Nikolai trat zur Tür und blickte ihr nach, wie sie in der Dunkelheit der Nacht verschwand, eine in schimmernde Seide gehüllte Gestalt, die aussah wie die Fee, als die er sie bezeichnet hatte. Ihr Ziel war aber nicht irgendein verzaubertes, nebelhaftes Königreich, sondern der hell erleuchtete, laute Festsaal.


				 Während Nikolai ihr nachstarrte, löste sich ein großer, dünner Schatten aus der Nacht und folgte ihr. Eine unheilvolle Krähe, die dem strahlenden, zitternden Vogel folgte. Pater Pierre.


				 Also war Marguerite heute Nacht nicht das einzige Mitglied der französischen Abordnung, das Geheimnisse hatte.


				Hoch aufgerichtet und angespannt saß Marguerite auf ihrer Kleidertruhe und lauschte auf die Geräusche des Palastes. Es war spät in der Nacht, und draußen herrschte eine undurchdringliche Dunkelheit. Fast jeder, der sich innerhalb von Greenwichs dicken Mauern befand, schlief jetzt. Nebenan, in Claudines Gemach, war alles still.


				 Doch Marguerite konnte nicht schlafen, konnte sich noch nicht einmal auf ihr zerwühltes Bett legen. Sie war zu rastlos. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander und ließen ihr keine Ruhe.


				 Was hatte sie gemeint, als sie Nikolai sagte, sie könnte ihm nicht verraten, wer sie sei, weil sie es nicht wüsste? Natürlich wusste sie, wer sie war! Sie war Marguerite Dumas, die „Smaragdlilie“, treue Dienerin Frankreichs. Von niemandem abhängig, ging sie ihren Weg durch diese Welt. Seit ihrem fünfzehnten Lebensjahr hatte sie nur das gewollt, hatte sie nur darauf hingearbeitet.


				 Doch wenn sie in Nikolais Nähe war, verschwand das alles. Ihre Welt kam ins Wanken, zersprang, verwandelte sich in etwas Neues, Fremdes, etwas, das sie nicht wiedererkannte. Wenn sie ihm nahe war, wurde sie von diesem rastlosen Sehnen überwältigt, dem Sehnen nach etwas, das sie nicht zu benennen vermochte.


				 Und dann wusste sie nicht, wer sie war.


				 Marguerite erhob sich von der Truhe und trat vor den Spiegel. Sie trug nur ein ärmelloses, dünnes Hemd. Das Haar fiel ihr offen über die Schultern. Das feine Gewebe war beinahe durchsichtig; es enthüllte ihre schlanke Figur, die zarten rosa Knospen. Wie ein nächtlicher Geist schien sie nur aus Weiß und Silber zu bestehen.


				 Marguerite betrachtete sich erstaunt. Sicher würde sie gleich wie ein Nebelhauch verschwinden, und niemand würde sich daran erinnern, dass sie überhaupt existiert hatte. Sie warf eine lange Haarsträhne über die Schulter und starrte auf das winzige rote Mal direkt auf ihrer Brust. Nikolai hatte es dort hinterlassen. Es war eine Erinnerung an ihre wilde Liebesbegegnung auf dem Boden des Theaters. Eine Erinnerung an Nikolais Berührung, an das überwältigende Verlangen, das er in ihr geweckt hatte.


				 So konnte es nicht weitergehen. Er lenkte sie von ihrem Auftrag ab, und jeder Fehler konnte sich als fatal erweisen. Nach dem Fehlschlag in Venedig hatte sie noch einmal eine Chance erhalten, eine letzte Chance. Ihr war, als würde sie zitternd und schwankend auf einem Drahtseil balancieren, unfähig, vor oder zurück zu gehen.


				 Sie musste entscheiden, ob und wann sie von dort oben hinuntersprang.


				 Ohne noch lange nachzudenken, wandte Marguerite sich rasch vom Spiegel ab und griff nach ihrem Mantel. Sie warf sich den schwarzen Samt über und verließ auf bloßen Füßen geräuschlos ihr Zimmer.


				 Auf den Korridoren war es still. Nur das leise Schnarchen der Pagen auf ihren Strohmatratzen und das Knistern der Fackeln waren zu hören. Hinter einigen der geschlossenen Türen ließen sich Schreie und Seufzer der Leidenschaft vernehmen. Niemand hielt Marguerite auf, als sie jetzt die Treppen hinunter und durch das Labyrinth der Säle schlich. Sie streifte sich die Kapuze des Mantels über, um ihr helles Haar zu bedecken und ihr Gesicht zu verbergen.


				 Der Flügel, in dem die Spanier logierten, lag genauso verlassen da wie der Rest des Palastes. Doch es gab Anzeichen dafür, dass man beieinander gesessen hatte – leere Kelche und verstreute Karten, eine Laute, die achtlos in einer Ecke zurückgelassen worden war. Auf Zehenspitzen ging Marguerite auf eine Tür zu, die sich halb verborgen hinter einem Wandbehang befand, und fasste prüfend nach der Klinke. Die Tür war nicht verriegelt und sprang sofort auf. Kaum fähig zu atmen, betrat Marguerite das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


				 Nikolai schlief nicht. Ein offenes Buch neben sich, lag er gegen die Kissen gelehnt in seinem Bett. Flackerndes Kerzenlicht beleuchtete die zerwühlten Betttücher. Sie konnte sehen, dass er unter dem Laken nackt war. Seine Haut hob sich golden von dem weißen Leinen ab, und unter dem dünnen Stoff waren die Linien seines Körpers zu erkennen. Marguerite erinnerte sich, wie dieser Körper sich an den ihren geschmiegt hatte, und erbebte.


				 Nikolai blickte auf und runzelte die Stirn. Mit der Hand tastete er zum Rand eines Kissens. Marguerite war überzeugt, dass darunter ein Dolch versteckt lag. Doch Nikolai blieb still liegen, als sie jetzt die Kapuze abstreifte, und machte große Augen, als Licht auf ihr Gesicht fiel.


				 Gewiss würde sie einen Preis zahlen müssen für das, was sie heute Nacht tat. Marguerite wusste es nur zu gut. Doch sie war bereit, ihn zu zahlen.


				 Würde Nikolai es auch sein?


				 Er saß aufrecht im Bett und betrachtete sie. Es herrschte angespanntes Schweigen. Das Laken rutschte zur Seite und enthüllte seine schlanke, muskulöse Figur. Das Licht schimmerte auf den feinen blonden Haaren, die seine wohlgeformten Arme und Beine bedeckten, und ließ ihn vergoldet erscheinen wie einen antiken Gott.


				 Marguerite ließ den Umhang von den Schultern gleiten. Dann ging sie langsam auf das Bett zu. Sie wusste nicht, was Nikolai jetzt tun würde. Sie töten? Sie küssen? Sie auslachen und wieder fortschicken? Lieber sollte er ihr den Dolch ins Herz stoßen!


				 Er sagte nichts, sah sie nur mit diesen blauen Augen an, als sie langsam neben ihn auf die Matratze kletterte. Sie streckte die Hand aus und drückte ihn sanft zurück in das Gewirr aus Betttüchern und samtenen Decken.


				 „Marguerite …“, sagte er mit gepresster Stimme.


				 „Heute Nacht bin ich nicht Marguerite“, flüsterte sie. „Ich bin deine bezaubernde Fee.“


				 Sie beugte sich über ihn, und ihr Haar fiel wie ein heller Vorhang um sie beide und schloss die Welt aus. Mit der Zungenspitze berührte Marguerite die kleine Kuhle an seinem Hals, spürte seinen Herzschlag, atmete seinen herrlichen Duft ein. Nikolais Körper unter ihr war gespannt wie eine Bogensehne, aber er lehnte sich zurück und ließ Marguerite gewähren. Während sie seine Schultern mit Küssen übersäte, zeichnete sie mit den Fingern zarte Kreise um seine flache, braune Brustwarze, die sich unter ihrer Berührung zusammenzog. Das Gleiche tat sie dann mit ihrer Zunge, liebkoste sie spielerisch, aber sanft, bis er leise stöhnte.


				 „Du bist wirklich eine Zauberin“, raunte er mit heiserer Stimme.


				 Marguerite lachte und genoss das plötzliche Machtgefühl, die schwindelerregende Freude, die sie mit einem Mal durchströmte. Sie küsste seine Brust und seinen flachen Bauch voller Hingabe und Leidenschaft.


				 Zuletzt fuhr sie zärtlich mit der Zungenspitze seinen pulsierenden Schaft entlang. Nikolai griff ihr in die Haare, als wollte er sie wegstoßen – oder noch enger an sich ziehen. In diesem einen, vollkommenen Moment gehörte er ihr. Und das war alles, was sie wollte.
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				24. KAPITEL


				Marguerite lief in ihrer kleinen Kammer auf und ab. Einige Schritte in die eine Richtung, Kehrtwendung, ein paar Schritte in die andere. Immer rund ums Bett herum. Der beständige Rhythmus half ihr, sich auf ihre Gedanken und Gefühle zu konzentrieren, die völlig durcheinandergeraten waren, nachdem sie Pater Pierre verlassen hatte. Im heftigsten Krieg ihres Lebens musste sie jetzt einen Schlachtplan entwerfen. Und Kriege wurden nie mit fiebriger Leidenschaft, sondern immer nur mit kalter, klarer Überlegung gewonnen.


				 Claudine und ihre Begleiterinnen waren zu Königin Katharina gegangen, um Karten zu spielen, und hatten Marguerite allein zurückgelassen, als diese Kopfweh vorschützte. In ihrer stillen Kammer badete Marguerite und kleidete sich dann in ihr dunkelstes Gewand aus schwarzem Samt. Ihr einziger Schmuck war der Diamant ihrer Mutter, den sie unter dem hohen Kragen des Mieders verbarg. Jetzt war nicht die Zeit für rote Seide und Perlenketten! Sie brauchte eine starke Rüstung.


				 Jetzt galt es, Beweise dafür zu sammeln, dass Pater Pierres Worte der Wahrheit entsprachen und keine Falle waren. Sie musste herausfinden, was ihre Feinde als Nächstes planten. Dann musste sie sich Verbündete suchen. Wenn sie überhaupt mehr Verbündete haben sollte als nur einen von Schuldgefühlen verwirrten, überreizten Priester.


				 Marguerite lachte reumütig. Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet Pater Pierre, dessen Gegenwart ihr immer unangenehm gewesen war, sich am Ende als ihr Freund erweisen würde? Dass seine Liebe zu ihr ihn dazu bringen würde, den Comte zu verraten und auch seine eigene Stellung bei Hofe? Trotzdem durfte sie Pater Pierre nicht völlig vertrauen. Selbst wenn er die Wahrheit sagte, so schien er doch zu sprunghaft, zu unberechenbar zu sein. Was, wenn seine Gewissensbisse ihn dazu verleiteten, alles dem Comte zu beichten?


				 Und der Comte – wieso hatte sie sich von seinem freundlichen Verhalten täuschen lassen, von seinem fröhlichen Benehmen und seiner leutseligen Art? Er war wirklich ein guter Schauspieler. Sicher konnte er mit Nikolai konkurrieren, sollte er sich auf die Bühne stellen. Vielleicht steckte hinter Claudines Übellaunigkeit auch mehr als nur ihre Schwangerschaft.


				 Gewiss hatte Marguerite es an Vorsicht fehlen lassen, doch das war nun vorbei. Nun war sie vorgewarnt, und sie würde jetzt nicht zu besiegen sein. Nicht, wenn sie etwas besaß, für das es sich zu leben lohnte.


				 Sie öffnete ihre Hand und beobachtete, wie das Sonnenlicht den Schlüssel aufblitzen ließ. War es der Schlüssel zur Wahrheit? Der Schlüssel zu ihrer Zukunft?


				 Sie wirbelte herum, eilte aus ihrer Kammer und durchquerte Claudines Gemach. Auf den Tischen lagen noch verstreut die Reste des Morgenmahls, Brotkrumen und leere Bierbecher. Bald würden die Diener kommen, um alles fortzuräumen und die Schlafräume zu säubern. Die Zeit drängte also. Vorsichtig stieß Marguerite die Tür auf, die in das Gemach des Comte führte.


				 Das Bett war noch nicht gelüftet, und Stühle und Truhen waren mit abgelegten Kleidern bedeckt. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass sich wirklich niemand in der Nähe befand, und nachdem sie sich ein Versteck gesucht hatte für den Fall, dass sie gestört würde, schob sie die herunterhängenden Betttücher beiseite und kniete sich nieder, um einen Blick unter das Bett zu werfen. Da war die Truhe, genau wie Pater Pierre gesagt hatte. Ein fester, eisenbeschlagener Behälter für Dokumente von außerordentlicher Wichtigkeit.


				 Sie zog ihn hervor und setzte sich auf den Boden, um das Schloss zu inspizieren. Das breite Bett verdeckte sie. Die Truhe war eine hervorragende Arbeit, mit Sorgfalt hergestellt und von der Art, die selbst für eine Expertin wie Marguerite nur sehr schwer aufzubrechen war. Glücklicherweise hatte Pater Pierre ihr den Schlüssel gegeben!


				 Bald war die Truhe geöffnet. Obenauf lagen etliche schwere Beutel mit Münzen, die sie herausnehmen musste, um an ein Fach für Briefe und Dokumente zu gelangen. Die ersten Schriftstücke enthielten Anweisungen, wie die Verhandlungen mit König Henry zu führen seien und welche Mitglieder des englischen Hofs den Franzosen wohlgesinnt waren und welchen man nicht vertrauen konnte. Dann, zum Schluss, fand Marguerite, was sie suchte.


				 Es war ein Brief von König François. Er war nicht unterschrieben, aber sie kannte seine Handschrift gut. Wie oft hatte sie selbst genau solche Briefe erhalten?


				Was die infrage kommende Dame betrifft, so stellen wir sie durch diese Reise mit Euch endgültig auf die Probe. Nach Venedig können wir uns ihrer Kompetenz und ihrer Treue nicht mehr sicher sein. Beobachtet sie genau – sollte sie einen zu engen Umgang mit unseren Feinden pflegen, solltet Ihr auch nur den geringsten Anlass haben, ihre Treue anzuzweifeln, dann wisst Ihr, was Ihr zu tun habt. Manchmal geschehen Unfälle …


				Unfälle. Nachdem sie Frankreich ihre Jugend, ihr Leben und ihre Seele geopfert hatte, war das nun ihr Lohn nach dem einen Fehler in Venedig. Ein Unfall, rasch und sauber. Und damit Schluss.


				 Sie erinnerte sich, wie Pater Pierre sie auf seine ungeschickte Art so oft zu warnen versucht hatte, nicht mit den Spaniern zu verkehren. Ja, noch nicht einmal den Anschein zu erwecken, mit ihnen befreundet zu sein. Aber Marguerite wusste, dass ihre Tage ohnehin gezählt waren. König François sah nicht länger einen Nutzen in ihr, und so musste sie verschwinden.


				 Sorgfältig faltete Marguerite den Brief wieder zusammen und legte ihn zurück in die Truhe. Wirklich. Es war sehr nachlässig von dem Comte, die Botschaft aufzubewahren. Sie hatte solche Dinge immer verbrannt. Aber sie war ihm für diese Dummheit dankbar. Sie war froh darüber, hier schwarz auf weiß lesen zu können, dass die Vergangenheit tatsächlich vorbei war.


				 Während sie die anderen Dokumente und die Münzen wieder zurücklegte und dabei sorgfältig darauf achtete, es in der richtigen Reihenfolge zu tun, dachte sie, dass sie eigentlich hätte traurig sein müssen. Zornig. Wütend! Alles, was sie je getan, alles, an das sie je geglaubt hatte, war durch einen einzigen Brief zerstört worden. Doch alles, was sie empfand, war – Erleichterung. Das wunderbare Gefühl, dass nach langer Zeit endlich die Ketten von ihr abfielen, die sie so lange gefesselt hatten. Sie war frei!


				 Die „Smaragdlilie“ existierte nicht mehr. Übrig geblieben war nur noch Marguerite.


				 Aber Marguerite war immer noch in Gefahr. Jemand – ein sehr mächtiger Jemand – wollte ihren Tod. Aber sie würde nicht zulassen, dass der Comte seinen Auftrag ausführen konnte. Inzwischen war ihr klar geworden, dass sie an ihrem Leben hing, und sie hatte sogar begonnen, Hoffnungen auf eine bessere Zukunft zu hegen. Eine Zukunft, die sie vielleicht mit Nikolai erleben würde.


				 Sie verschloss die Truhe und schob sie wieder unters Bett, wobei sie sie genauso hinstellte wie zuvor. Um Marguerite zu retten, musste sie noch einmal zur „Smaragdlilie“ werden. Sie musste mit allen Mitteln kämpfen, die sie besaß.


				 Marguerite presste die Hand auf ihr samtenes Mieder und fühlte die scharfen Umrisse des Diamanten auf ihrem Herzen. Der Stein lag warm auf ihrer Haut und schien ihr zu versichern, dass sie nicht allein war. Niemals allein war. Ihre Eltern wachten über sie. Und sie hatte jetzt Nikolai.


				 „Maman“, flüsterte sie, wie sie es seit ihrer Kindheit nicht mehr getan hatte. „Hilf mir jetzt. Beschütze mich mit deiner Güte und Liebe. Und wenn du kannst, schicke mir eine Armee, die gut mit Schwertern und Kanonen ausgerüstet ist.“


				Non – sie würde nicht aufgeben, selbst wenn keine Armee kam. Selbst wenn sie allein würde Widerstand leisten müssen. Denn dank Nikolai hatte sie jetzt wahrhaftig etwas, für das es sich zu leben lohnte.


				„Wie ich sehe, bist du in dieser kalten englischen Luft etwas eingerostet“, stichelte Balthazar und stürzte sich mit seinem stumpfen Bühnendegen auf Nikolai. „All das Feiern und das Herumhuren haben dich geschwächt.“


				 Nikolai lachte, parierte Balthazars Angriff und wirbelte im Kreis herum, um klirrend seine Klinge abzuwehren. „Wenn jemand die Gefahren der Hurerei kennt, dann doch wohl Ihr, Signor Grattiano.“


				 „Was soll ich machen, wenn die Damen mich unwiderstehlich finden? Aber ich lasse mich nie durch sie ablenken, so wie du von deinem blonden französischen Engel, wie es scheint.“


				 „Du bist ja nur neidisch! Sie ist viel mehr als nur eine schöne Ablenkung. Viel besser als dies hier.“ So schnell wie ein Blitz bei einem Sommergewitter trat er zu und erwischte Balthazar am Knie. Fluchend stürzte Balthazar zu Boden und rollte sich geschickt zur Seite, um Nikolais Degenspitze zu entkommen. „Du mieser Betrüger!“, rief er, doch dann wandelten sich seine Flüche in Gelächter. „Aber was kann man schon von einem armseligen fahrenden Schauspieler erwarten?“


				 „Oder von einem niederträchtigen venezianischen Patrizier“, erwiderte Nikolai. Er warf den Degen beiseite und streckte die Hand aus, um Balthazar beim Aufstehen zu helfen. Ihr Kampf war beendet, und sie setzten sich neben das gerade fertiggestellte grüne Schloss zu einem kameradschaftlichen Becher Bier nieder.


				 „Das ist nur allzu wahr“, meinte Balthazar. „Wir Venezianer lernen bereits in der Wiege, wie man lügt und betrügt. Wie man sich auf der einen Seite charmant gibt und sich mit ausgesuchter Höflichkeit benimmt, während man hinter der Fassade genau entgegengesetzt handelt. Stinkend und bis ins Herz verrottet.“


				 „Aber du lässt das alles jetzt hinter dir“, sagte Nikolai und schenkte Bier nach. „Du segelst über den Horizont zur Neuen Welt.“


				 Balthazar nickte. „Vorläufig.“


				 „Willst du nicht auf einer der sonnigen Inseln bleiben? Man sagt, die Frauen dort seien außergewöhnlich. Braunhäutig und lüstern.“


				 Balthazar lachte darüber. „Und den lieben langen Tag tragen sie nichts als ein kleines Tuch. Ich habe auch diese Sagen gehört. Marcos brauchte nicht lange, um mich von der Richtigkeit dieser Reise zu überzeugen.“


				 Er nahm einen großen Schluck Bier, und Nikolai dachte daran, wie Balthazar und er sich zum ersten Mal in Venedig begegnet waren. Der damals in Samt und Seide gekleidete junge Aristokrat war voller ziellosem Zorn und offener Fragen gewesen, so unglücklich trotz all seines Reichtums. Der Putz war jetzt verschwunden und durch einfachen schwarzen Samt und Leder ersetzt, aber der Zorn brodelte noch in ihm. Obwohl Balthazar ihn in seinem neuen Leben fest unter Kontrolle zu haben schien, war es immer noch derselbe Zorn.


				 Würde der Freund in den Tropen Erleichterung erfahren? Nikolai suchte seine Erfüllung auf einem italienischen Bauernhof. Und langsam begann er zu glauben, dass wahrer Trost in keinem Land und an keinem Ort zu finden war, sondern nur im eigenen Herzen.


				 Und er befürchtete, wenn es ihm nicht gelang, Marguerite zum Bleiben zu bewegen, würde er nicht glücklich werden können. Er liebte sie und konnte sich ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen.


				 „Marcos musste mich wirklich nicht lange zu dieser Fahrt überreden“, erklärte Balthazar ruhig. „Ich hätte ihn sonst gebeten, mich auf diese Reise zu schicken.“


				 „Was erhoffst du dir von dieser Reise?“


				 Balthazar schwieg einen Moment und betrachtete die falschen Zinnen des Schlosses. „Vor allem hoffe ich, etwas loszuwerden.“


				 Nikolai nickte. „Nun, ich wünsche dir eine ruhige See und eine erfolgreiche Reise.“ Er prostete ihm mit dem Becher zu. „Mögest du mit einem Laderaum voll spanischem Silber zurückkehren.“


				 Balthazar ließ ein bitteres Lachen hören. „Damit ich dann noch reicher bin als ohnehin schon!“


				 „Es spricht einiges für den Reichtum, wenn er klug genutzt wird.“


				 Durch die halb offene Tür des Theatersaals sah Nikolai, wie Marguerite sich näherte. Sie ähnelte einem Schatten in ihrem schwarzen Kleid, das Haar von einer schwarzen Kappe und einem Schleier bedeckt. Er würde sie immer und überall erkennen, davon war er überzeugt. Keine andere Frau bewegte sich mit so einer Grazie wie sie. Selbst als sie jetzt zögerte und über die Schulter blickte, als fürchtete sie, es könnte sie jemand verfolgen, drückte ihre Haltung Selbstbewusstsein aus.


				 Auch Balthazar sah sie und kniff die Augen zusammen. „Es spricht auch einiges für einen Reichtum, mit dem man sich solch ein seltenes Juwel kaufen kann.“


				 Nikolai lachte. „Oh mein Freund, um dieses Juwel zu kaufen, brauchst du weit mehr als Reichtum.“


				 „Wenn es in Frankreich mehr davon gibt, sollte ich auf die Inseln verzichten und stattdessen nach Paris gehen.“


				 Schließlich trat Marguerite durch die Tür. Als sie aber merkte, dass Nikolai nicht allein war, erbleichte sie und wich zurück. Er stellte fest, dass sie verängstigt wirkte. Mit wachsender Besorgnis fragte er sich, was sie heute so furchtsam sein ließ.


				 „Ich wusste nicht, dass du beschäftigt bist“, sagte sie. „Ich werde wiederkommen …“


				 „Nein, Marguerite, bitte bleib hier“, sagte Nikolai, halb befürchtend, dass er sie nie wiedersehen würde, wenn sie jetzt ging. Er eilte zu ihr und streckte ihr die Hand entgegen.


				 Einen kurzen Moment zögerte sie, bevor sie einen Entschluss zu fassen schien und sie ergriff. „Wenn du dir sicher bist, dass ich dich nicht störe.“


				 „Ganz und gar nicht. Meinen Freund Signor Grattiano hast du ja bereits kennengelernt. Er erbot sich, mir bei der Verfeinerung meiner Fechtkünste zu helfen.“ Nikolai deutete auf die herumliegenden Degen.


				 Ein Lächeln spielte um Marguerites Lippen. „Ich glaube nicht, dass du sie noch verfeinern musst, mon cher. Du bist bereits ein Gegner, mit dem man rechnen muss. Aber ich bin froh, dass Ihr uns noch nicht verlassen habt, Signor Grattiano.“


				 Balthazar verbeugte sich galant vor ihr. „Wahrscheinlich bleibe ich bis nach König Henrys großem Turnier und der festlichen Theateraufführung. Ich bin neugierig, wie die barbarischen Engländer so etwas veranstalten.“


				 „Ich bin überzeugt, dass es nichts Besonderes sein wird im Vergleich mit venezianischen Festlichkeiten. Die Damen werden sicher überglücklich sein, Euch hier zu sehen. Gestern Abend waren alle Frauen – ob nun Französin, Engländerin oder Spanierin – voller Lob für Euch.“


				 „Hörst du das, Balthazar?“, fragte Nikolai leichthin. „Da du bereits alle Frauenherzen Venedigs gebrochen hast, kannst du jetzt mit denen von London, Paris und Madrid beginnen. Nicht zu vergessen die der Inseln.“


				 „Das ist in der Tat eine große Aufgabe“, entgegnete Balthazar. „Und eine, mit der ich geradewegs anfangen sollte, glaube ich. Die Zeit drängt. Wenn Ihr mich entschuldigen wollt, Madame Dumas?“


				 Er küsste Marguerite die Hand. Zu Nikolai drehte er sich nur um und hob die Brauen. „Das ist wahrer Reichtum“, meinte er. Dann war er fort, und Nikolai war mit Marguerite allein.


				 Sie kam ihm heute ruhelos vor, wie sie ziellos vom Schloss zu einem Tisch, dann zu einem Haufen von Kostümen wanderte, um gedankenverloren einen weißen Atlasstoff zu betasten und dann ein vergoldetes Schwert. „Signor Grattiano bleibt also zum Turnier. Und auch zur Festvorstellung danach?“


				 „Vor diesen langen Wochen auf See möchte er sich noch einmal an gutem Essen und schönen Frauen laben.“


				 „Ich kann nicht glauben, dass die Aufführung so bald stattfinden wird. Es scheint mir, als wären wir gerade erst in England angekommen! Ich fürchte, wir haben nicht genug geprobt.“


				 „Es bleiben noch ein paar Tage. So etwas fügt sich immer erst im letzten Moment zusammen.“ Nikolai lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Wand. „Aber die Vorstellung ist nicht der Grund für deine heutige Ruhelosigkeit.“


				 Marguerite ließ das Schwert fallen. „Non“, sagte sie und schenkte ihm ein reumütiges kleines Lächeln. „Ich fürchte nicht.“


				 „Sag es mir.“


				 Sie setzte sich auf einen Schemel und faltete die Hände im Schoß, als wollte sie damit die flatternde Unruhe in ihrem Innern bändigen. „Ich weiß jetzt, wer mir die Warnung zukommen ließ.“


				 Nikolai erstarrte. Er fühlte sich, als würde er jeden Moment in die Schlacht ziehen. „Wer war es?“


				 „Pater Pierre.“


				 „Der Priester?“


				 „Oui. Das haben wir nicht erwartet, was? Er traf mich, als ich heute Morgen deine Kammer verließ, und hatte mir etwas Interessantes zu erzählen.“


				 „Dann war er derjenige, der den Pfeil abschoss? Aber wie …“


				 „Nein, nein. Er versuchte nicht, mich zu töten. Er sagte, dass er sich um mich sorgt. Er schickte den Brief nur, um mich zu warnen, um mich zu beschützen.“


				 „Und du glaubst ihm?“


				 „Das tue ich jetzt. Denn du musst wissen, dass er mir verriet, wer mich wirklich umbringen will. Er sagte mir, wo der Beweis dafür zu finden ist.“ Ihre Hände verkrampften sich auf ihrem Schoss. Nikolai konnte die Anspannung in ihren Augen erkennen, den Zorn und die Angst in ihrem blassen Gesicht. „Es ist der Comte de Calonne. Im Auftrag von König François.“


				 Nikolai glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Er ergriff ihre Hand und hielt sie fest. „Dein eigener König befiehlt deinen Tod?“


				 „Nach meinem Versagen in Venedig bin ich ihm jetzt nicht mehr von Nutzen“, flüsterte sie und blickte dabei auf ihre ineinander geschlungenen Hände. „Der Comte soll dafür sorgen, dass ich bei einem Unfall ums Leben komme. Das letzte Mal war es ein Pfeil – wer weiß, was es das nächste Mal sein wird.“


				 Er spürte, wie eine weiß glühende Zornesflamme in ihm zum Leben erwachte. „Njet! Das ist abscheulich. Du hast nur deinem Land gedient, deinem König und musstest einen enormen Preis dafür zahlen. Dass er das tut …“


				 „Nein, mon cher!“, rief sie aus. Sie löste ihre Hand aus seiner und nahm sein Gesicht in ihre kalten Hände. Sie zwang ihn, sie anzuschauen, und er sah Tränen in ihren meergrünen Augen. Es waren Tränen der Freude, denn sie lächelte. Noch nie hatte sie glücklicher und lebendiger ausgesehen.


				 War sie vielleicht verrückt geworden? Hatte die Entdeckung des Verrats ihres Königs ihr den Verstand verwirrt?


				 „Oh, mon amour, verstehst du denn nicht?“, rief sie. „Ich bin frei. Frei, um die ‚Smaragdlilie‘ hinter mir zu lassen, frei, um – nun, um alles zu sein, wozu ich Lust habe. Ich bin nicht länger an einen Treueschwur gebunden, der offenbar immer einseitig gewesen ist. Ich kann Marguerite sein, wer immer das auch sein mag.“


				 Er kniete langsam vor ihr nieder und blickte zu ihr auf, sah die Glut in ihren Augen, die ihn zutiefst berührte. Endlich verstand er ihre seltsame Freude, und sie wurde zu seiner eigenen. Sie war frei. Die Fesseln ihrer Vergangenheit waren durch einen Pfeilschuss zertrennt worden. Zar Wassili III. würde sich einen neuen Spion suchen müssen, denn Nikolai würde sofort mit Marguerite ein neues Leben anfangen – daran würde ihn niemand hindern!


				 Ihr Lachen klang wie die süßeste Musik in seinen Ohren, und er beugte den Kopf, um ihre Hand zu küssen. „Vielleicht frei, um die Frau eines Bauern zu werden?“


				 „Oh Nikolai“, flüsterte sie. „Wahrhaftig?“


				 „Wenn du glaubst, dass der Weinanbau dich glücklich machen könnte. Dass wir zusammen sein können, bis der Tod uns scheidet. Diese Vorstellung ist mehr, als ich jemals zu träumen wagte.“


				 „Oui!“ Sie schlang die Arme um seinen Nacken und küsste wieder und wieder seine Wange, bis ihnen beiden vor Lachen ganz schwindlig war. Er hielt sie an der Taille fest, weil sie um ein Haar von ihrem Schemel gefallen wäre. „Nikolai, mein Liebster, wir werden den besten Wein des ganzen Veneto machen, du wirst schon sehen. Den reinsten Götterwein! Und unser Heim wird uns allein gehören, wir werden allein bestimmen, und …“


				 Plötzlich, als würde eine dunkle Wolke die Freude vertreiben, erstarrte sie in seinen Armen und klammerte sich fester an ihn.


				 Nikolai kam zu sich. „Was ist los, dorogaja?“


				 „Ich musste nur daran denken, dass ich um mein Leben kämpfen muss, wenn ich unser neues Heim jemals zu Gesicht kriegen möchte. Ich muss sofort von hier fliehen.“


				 „Marguerite“, sagte er ernst und hielt sie noch fester. „Es gibt gewiss kaum jemanden, der besser weiß, wie man am Leben bleibt als wir beide. Du bist sicher mehr als einmal dem Tod entronnen! Und ich entkam der gefürchteten ‚Smaragdlilie‘. Ist es nicht so?“


				 Er spürte, wie sie schwer schluckte und dann an seine Schulter gelehnt mit dem Kopf nickte. „Es ist so.“


				 „Dein verräterischer König unterschätzt dich, aber er tut es zum letzten Mal. Wir sind nicht ohne Freunde. Wir haben Doña Elena und ihren Gatten und Balthazar, der zu keiner besseren Zeit hier hätte auftauchen können. Und wir haben einander. Du wirst nicht sterben, mein Liebling“, raunte er ihr zärtlich ins Ohr. „Du wirst nicht sterben. Ich habe dich doch gerade erst gefunden.“


				 „Und ich dich. Ich weiß, dass wir siegen können. Wir sind nicht nur Winzer, wir sind Krieger, n’est-ce pas?“, sagte sie. „Aber wie? Wenn wir jetzt einfach weglaufen, wird der Comte uns leicht verfolgen können. Er wird mich beobachten.“


				 Nikolai dachte fieberhaft nach. Alle seine Sinne waren alarmiert. Intrigen und Abenteuer – das war seit Jahren sein Leben gewesen. Der wilde Rausch des Kampfes und der Erregung. Einst hatte er dieses Dasein geliebt, die gefährlichen Spiele und die raffinierten Winkelzüge. Jetzt wünschte er sich nur noch, dass es ein Ende nahm, wünschte sich sein eigenes Leben in der Natur und der Sonne, mit Marguerite an seiner Seite, mit ihren guten Weinen und ihrer neuen Familie.


				 Aber ein letztes tödliches Spiel konnte er noch spielen. Ein Spiel, bei dem er um einen höheren Einsatz denn je spielte – das Leben der Frau, die er liebte, und ihre ganze gemeinsame Zukunft.


				 „Ich will dir eine Geschichte erzählen“, sagte er. „Eine Geschichte aus Venedig. Von zwei Menschen, Marcos und Julietta, die einander liebten und sich in großer Gefahr befanden. Es war ein Spiel, eine Maskerade, die sie rettete …“
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				13. KAPITEL


				Gelächter hallte von den schwarz gestrichenen Wänden des Ballhauses wider und ließ die Fenster und das aus Seilen geknüpfte Netz leise vibrieren. Wie anders die Atmosphäre in diesem Raum gewesen war, als sie Nikolai hier angetroffen hatte, dachte Marguerite. Und doch hatte er den gewölbten Raum mit mehr Leben erfüllt als all diese Höflinge zusammen. Heute war er nicht da, und die ganze Fröhlichkeit erschien ihr hohl.


				 König Henry spielte gegen seinen Freund Sir Nicholas Carew, seinen Stallmeister. Zusammen mit den anderen Zuschauern saß Marguerite auf der geschützten Tribüne hinter Claudine, die sich mit Königin Katharina unterhielt. Von ihrem erhöhten, aber halb verborgenen Platz aus konnte Marguerite alles um sich herum gut beobachten.


				 Keiner der Spanier war anwesend, noch nicht einmal Doña Elena, nur Claudine und ihr Gatte sowie etliche ihrer Begleiter hatten sich unter die Engländer gemischt. Alle lachten einander liebenswürdig zu, während sie Wetten auf das Spiel abschlossen.


				 „Wollt Ihr nicht auf den König wetten, Madame Dumas?“, fragte Roger Tilney und schlüpfte auf den leeren Platz neben ihr.


				 Marguerite lächelte ihn an. Mit seinen braunen Augen und dem schimmernden dunklen Haar war er wirklich hübsch, bemerkte sie im Stillen. Und er schien sie sehr zu bewundern. So etwas war immer von Nutzen. Doch wann immer sie ihn ansah, wann immer er ihr zulächelte, stellte sie sich blaue Augen statt der braunen vor …


				 „Ich wette nicht, Master Tilney“, antwortete sie. „Ich neige leider dazu, mich für die falsche Seite zu entscheiden.“


				 „Der König ist ein ausgezeichneter Spieler. Wenn Ihr auf ihn setzt, könnt Ihr nichts verkehrt machen.“


				 „Vielleicht nicht. Doch ich ziehe es vor, mein Geld in Dinge zu investieren, von denen ich etwas verstehe.“ Sie beugte sich zu ihm und flüsterte: „Bänder und Juwelen und solche Sachen.“


				 Tilney lachte und spielte mit dem weißen Atlasband, das ihren Ärmel aus grünem Samt schmückte. „In der Mode trefft Ihr sehr kluge Entscheidungen, da bin ich mir sicher, Madame Dumas. Keiner, der Euch anschaut, könnte anderer Meinung sein.“


				 Mit einem leichten Schlag ihres Federfächers verscheuchte Marguerite seine Hand. „Ich habe König François zu Hause Jeu de paume spielen sehen, doch dieses englische Spiel hier scheint mir nicht ganz das Gleiche zu sein.“


				 „Wir Engländer müssen unserem Zeitvertreib immer unser eigenes Zeichen aufdrücken“, meinte er und rückte mit einem gutmütigen Schulterzucken von ihr ab.


				 „Nun, was geschieht jetzt?“, fragte Marguerite und schaute zu, wie der Schiedsrichter den Spielern ein Zeichen gab und König Henry und Carew daraufhin die Seiten wechselten.


				 „Wenn die Spieler die Seiten wechseln, ist der erste gespielte Satz die Chase.“


				 „Die Chase?“


				 „Ja. Der Schiedsrichter ruft die Chase aus, die der Gegner des Aufschlägers, das ist in diesem Fall Sir Nicholas, zu schlagen hofft.“


				 „Chase zwei und drei“, verkündete der Schiedsrichter.


				 „Die Spieler, seht Ihr“, fuhr Tilney mit seiner Erklärung fort, „können einen Punkt gewinnen, indem sie den Ball in eine Öffnung des Tribünenaufbaus über unseren Köpfen schlagen. Der Aufschläger muss diese Öffnungen verteidigen, denn der Spieler auf der gegnerischen Seite des Platzes wird oft kraftvolle Schläge benutzen, um einen Punkt zu erzielen. Die Spieler können auch eine Strategie heftiger Schläge anwenden, damit der Ball vom Dach des Tribünenaufbaus oder von den Seitenwänden abprallt. König Henry ist in dieser Art von Schlägen sehr geschickt.“


				 „Wie klug Ihr seid, Master Tilney“, sagte Marguerite. „Ich frage mich, warum Ihr heute nicht selbst spielt.“


				 „Gegen den König?“ Er lachte. „Nein, danke. Ich demonstriere meine körperliche Gewandtheit lieber auf weniger riskante Art.“


				 „Das kann ich mir vorstellen“, murmelte Marguerite.


				 Sie beobachtete, wie im Fortlauf des Spiels der Schweiß die feinen Leinenhemden der Spieler immer mehr durchtränkte, ihr Spiel immer intensiver und brutaler wurde. Tilney erklärte ihr die verschiedenen Manöver, und sie hörte ihm mit halbem Ohr zu, während sie gleichzeitig Spieler und Zuschauer beobachtete.


				 Königin Katharinas Gesicht strahlte nichts als gelassene Heiterkeit aus, während sie ihrem Gatten applaudierte und sich in ruhigem Gespräch Claudine zuneigte. Auch Claudine schien heute, da ihr Gatte neben ihr saß, bessere Laune zu haben. Wann immer der Comte etwas zu ihr sagte, ganz gleich, wie beiläufig seine Bemerkungen auch waren, leuchteten ihre Augen. Arme Claudine.


				Ehemänner – was war das doch für eine seltsame, abscheuliche Gattung. Marguerite war immer froh gewesen, sich nicht mit einem herumplagen zu müssen. Besonders nicht mit einem wie dem englischen König oder dem Comte de Calonne.


				 Sie erinnerte sich, dass Doña Elena behauptete, die Ehe brächte einen Mann „zur Ruhe“ oder so ähnlich. Sie selbst hatte das nie feststellen können. Aber sie hatte auch noch nie einen Mann wie Nikolai getroffen. Einen Mann, dessen ganze Existenz eben nicht darauf gerichtet war, sich einen immer größeren Vorteil zu verschaffen. Vielleicht konnte die Ehe tatsächlich jemanden, der so war, ob nun Mann oder Frau, zur Ruhe bringen.


				 Sie war dabei, hier in England eine Menge zu lernen, nur nicht das, was sie erwartet hatte.


				 Das Spiel näherte sich seinem Ende, und natürlich war König Henry der Sieger. Während die beiden Gegner sich samtene Mäntel umlegten, um sich nicht zu erkälten, und ihre weichen Schuhe gegen Stiefel eintauschten, verließen die Zuschauer nach und nach die Tribüne. Wetten wurden eingelöst, Verabredungen und Abmachungen für später getroffen.


				 „Und habt Ihr gewonnen, Master Tilney?“, fragte Marguerite, als er seine Börse einsteckte.


				 „Gewiss. Ich bin kein solcher Narr und wette gegen den König. Auf keinen Fall.“


				 „Gewinnt er denn immer? Wie entsetzlich langweilig.“


				 „Nicht immer. König Henry liebt es, der Sieger zu sein, ganz gleich, bei welchem Spiel. Doch ebenso hasst er das Gefühl, man habe ihn wegen seines Ranges gewinnen lassen. So muss er manchmal verlieren.“


				 „Also ist es beim Wetten wichtig zu wissen, wann die Zeit des Verlierens angebrochen ist?“


				 „Ihr seid ebenfalls sehr klug, Madame! Ich glaube, Ihr begingt einen Fehler, als Ihr Euch weigertet, Eure Geschicklichkeit beim Wetten auszuprobieren.“


				 „Ich probiere meine Geschicklichkeit die ganze Zeit aus, doch bei Spielen, die sicherer sind als Tennis.“


				 „Gibt es im Leben irgendein sicheres Spiel?“


				 In Marguerite blitzte die Vision eines weißen, in Sonne getauchten Gebäudes, umgeben von rankenden Reben und Gerstefeldern, auf. Und das Bild von Nikolais goldenem Körper auf hellen Laken. „Ich fange an zu hoffen, dass es das vielleicht doch geben könnte.“


				 „Dann müsst Ihr mir davon erzählen, denn ich fürchte, ich kenne keins.“


				 Sie folgten den anderen und traten hinaus in das graue, neblige Tageslicht. Claudine begleitete Königin Katharina. Der Comte schlenderte in die entgegengesetzte Richtung, und das Gesicht seiner Frau wurde wieder verkniffen und verschlossen.


				 Nach der feuchten, stickigen Wärme des Ballhauses wirkte die kalte Luft erfrischend, und Marguerite atmete tief ein. Ihr drehte sich alles im Kopf. Sie wollte nicht glauben, Nikolai könnte anders sein! Sie wollte sich nicht nach einem sonnigen italienischen Bauernhof sehnen.


				 Sie wollte nicht ihr Herz an etwas hängen.


				 „Würdet Ihr mit mir im Garten spazieren gehen, Madame Dumas?“, unterbrach Tilney sie in ihren Gedanken.


				 „Danke, Master Tilney“, entgegnete sie und nahm den Arm, den er ihr bot. „Nach dem langen Sitzen wird ein wenig Bewegung guttun.“


				 Andere hatten die gleiche Idee gehabt, denn die Gärten und die aus niedrigen Hecken geformten Labyrinthe waren voller Menschen, die plaudernd die Wege entlangflanierten und anscheinend froh waren, den warmen Räumen und langweiligen diplomatischen Treffen entkommen zu sein. Tilney und Marguerite blieben stehen und schauten einem Spiel mit Kugeln zu, das auf einem der gepflegten Rasenflächen stattfand. Ein radförmiger Ball, auch „Ferkel“ genannt, musste dicht an den jack, die Zielkugel, herangerollt werden.


				 „Lebt Ihr schon immer bei Hofe, Master Tilney?“, fragte Marguerite und hörte, wie die Spieler enttäuscht aufstöhnten, als das störrische Ferkel sein Ziel verfehlte.


				 „Seit meiner Kindheit“, erwiderte er. „Mein Vater starb, als ich noch sehr jung war, und meine Mutter schickte mich als Page hierher.“


				 „Und Ihr habt den Hof nie verlassen?“


				 „Wo sollte ich denn hin? Wo der König ist, ist der Mittelpunkt der Welt. In Frankreich ist es sicher genauso.“


				 „Ja. Wie Ihr kam auch ich an den Hof, als ich noch sehr jung war. Ich kenne nichts anderes.“


				 „Es ist ein wunderbares Abenteuer, nicht wahr?“


				 „So habe ich es immer empfunden.“ Und das hatte sie wirklich. Es war ein erregendes, gefährliches Abenteuer, das sie gut zu meistern verstand. Doch man konnte nicht für immer ein Abenteurer bleiben. Das konnte nicht alles im Leben sein.


				 Er zuckte die Achseln. „Ich kenne nichts, was ich lieber täte. Ohne königliche Gunst ist einfach nichts zu machen.“


				 Sie schlenderten weiter und umrundeten Brunnen und Bänke. Auf einer kleinen Lichtung spielte man eifrig Blindekuh. Die Schreie und das Lachen der jungen Spieler – es waren Pagen und Hofdamen – hallten fröhlich wider.


				 War sie je jung gewesen? Marguerite fürchtete, nein. Und wie Nikolai von sich und seinem Leben als fahrender Schauspieler sagte, spürte auch sie, dass sie alt wurde. Jeden Tag älter, bis ihr nichts mehr Freude bereitete. Noch nicht einmal das Katz-und-Maus-Spiel mit den Engländern und Spaniern.


				 Was, wenn sich der Duque und die Duquesa, was die neue Allianz betraf, als ein Hindernis erweisen würden? Würde sie sie auslöschen können, wie es ihr aufgetragen war?


				 Marguerite schüttelte den Kopf. Das verschwommene Gefühl der Verwirrung wurde immer stärker. Sie wäre gerne geflohen, doch sie konnte nirgendwo hin. Master Tilney hatte recht – es gab keinen anderen Ort als den Hof. Sie besaß nichts als die Fertigkeiten einer Spionin und Mörderin, hatte keine Familie oder Freunde. Ganz gleich, was sie auch erwarten mochte, sie hatte keine andere Wahl, als weiterhin ihre Arbeit zu tun.


				 Sie umfasste Tilneys Arm fester. „Ihr wart bei den Treffen zwischen König Henry und Bischof Grammont dabei, nicht wahr?“


				 „Natürlich. Es sind sehr delikate Verhandlungen, und der König benötigt eine Menge Ratschläge.“


				 Ratschläge – gewiss, und jeder würde anders lauten: die Ratschläge Wolseys zugunsten der Franzosen, die Ratschläge Königin Katharinas zugunsten der Spanier. Katharina stand zurzeit zwar nicht hoch in der Gunst, doch das konnte sich jederzeit ändern.


				 „Die Comtesse de Calonne macht sich Sorgen wegen ihres Gatten“, sagte Marguerite. „Sie ist besorgt, die lange Reise hierher, die gerade im Winter so gefährlich war, könnte sich als nutzlos erweisen.“


				 „Ich bin sicher, dass die Comtesse viele Ängste hegt, wie das bei Damen in ihrem Zustand eben so ist“, bemerkte er nachsichtig. „Doch ich bin mir auch sicher, dass der Gedanke, ihre Reise sei vergebens gewesen, nicht dazugehören sollte.“


				 Marguerite verlangsamte ihre Schritte und sah ihn an. Er musste mehr wissen. Er musste wissen, ob die Verhandlungen zugunsten der Franzosen verliefen oder nicht. Männer wollten nie mit Frauen über Politik reden. Sie glaubten, zarte weibliche Wesen könnten die verwickelten Vorgänge überhaupt nicht verstehen. Marguerite war ziemlich geübt darin, diese Annahme zu ihrem Vorteil zu nutzen. Sie konnte die Männer dazu bringen, ihr Dinge zu erzählen, die eigentlich höchster Geheimhaltung unterlagen.


				 Sie schenkte ihm ein süßes Lächeln und trat etwas näher an ihn heran, sodass er ihr Parfum riechen und sehen konnte, wie ihr helles Haar im Licht glänzte. „Es ist weise vom König, Euch sein Vertrauen zu schenken, Master Tilney“, murmelte sie.


				 Er erwiderte ihr Lächeln mit einem erwartungsvollen Grinsen. Als könnte er nicht anders, streckte er die Hand aus und berührte eine Locke ihres Haars. „Ich nehme nur einen unwichtigen Platz bei Hofe ein.“


				 „Ich bin überzeugt, dass das nicht stimmt. Jemand, der so klug ist, so gut aussehend …“


				 Er küsste sie, und sie schmiegte sich an ihn, ließ die Hände leicht auf seinen Schultern ruhen. Er küsste gut. Sinnlich. Auch schien er viel Erfahrung zu besitzen. Sein Kuss war äußerst verheißungsvoll. Erst ganz sanft und dann immer leidenschaftlicher suchte er mit seiner Zunge die ihre. Er umfasste ihre Taille und zog Marguerite eng an sich.


				 Doch sie spürte nichts. Nein, weniger als nichts, sie fühlte sich, als säße sie in einer Falle. Eingesperrt, gefangen, und sie konnte nicht entkommen. Ihr Herz hämmerte in plötzlicher Angst, ihr ganzer Körper wurde kalt und steif. Sie konnte es nicht tun!


				 Marguerite stemmte sich fest gegen seine Schultern und unterbrach den Kuss. Aus Angst, Tilney könnte die heißen Tränen in ihren Augen sehen, wandte sie das Gesicht ab.


				 „Verzeiht mir, Madame“, sagte er heiser und ließ sie los. „Ich wollte nicht die Situation ausnutzen. Ihr seid nur so wunderschön …“


				 Marguerite zwang sich zu einem Lachen und machte eine wegwerfende Handbewegung, als könnte sie damit ihre Tränen und all ihre Angst verscheuchen. „Ach, Master Tilney, was bedeutet schon ein kleiner Kuss im Garten! Ihr beweist bei den Damen genauso viel Geschick wie als Höfling. Ihr müsst sehr beliebt sein.“


				 Er lachte. Als sie sich entschuldigte und zum Palast zurückging, war sie sich sicher, dass er geschmeichelt und nicht beleidigt war. Mit schwingenden Hüften entfernte sie sich langsam von ihm, bis sie außer Sicht war. Dann rannte sie, so schnell es ihre hochhackigen Schuhe und das enge Mieder erlaubten, rannte und rannte, bis sie das Flussufer erreicht hatte und nicht mehr weiter konnte.


				 Marguerite beugte sich über das graue Wasser. Sie fürchtete, krank zu sein. Eine kalte Übelkeit nistete in ihrem Magen, und sie schlang fest die Arme um ihren Bauch. Etwas hatte sich verändert, etwas Tiefes und sehr Beunruhigendes. Es hatte sich so schnell verändert, dass sie selbst es noch nicht einmal gemerkt hatte, bevor Roger Tilney sie küsste.


				 Ihre sorgsam errichtete Mauer aus Eis bekam Risse. Sie spürte, wie die Wand, die sie um ihr Herz und ihre Seele gebaut hatte, Stein für Stein zusammenbrach. Ganz gleich, wie sehr sie sich auch bemühte, sie zu erneuern, die Risse zu kitten, sie brach weiterhin um sie herum zusammen.


				 Marguerite richtete sich auf und starrte auf das Wasser hinunter. Es floss dahin, unveränderlich, gleichgültig gegenüber menschlichen Ängsten und Leidenschaften. Was geschah mit ihr? Sie verstand es nicht. War es Nikolai? War es die seltsame Anziehungskraft, die er auf sie ausübte? Waren es seine verführerische Liebeskunst, seine Worte, seine Vision einer Zukunft voll Frieden und Wärme und von einem Leben in der Natur?


				 Einen Moment lang sah sie sich in den Fluss stürzen, in den kalten Wellen untertauchen und für immer verschwinden. Schon jetzt wogen ihre Sünden zu schwer.


				 Noch nie, nicht einmal nach dem Tod ihres Vaters, hatte sie sich derart einsam gefühlt.


				 Sie wandte sich vom Wasser ab und lief langsam zurück zum Palast und dem Leben, das sie dort erwartete. Es war alles, was sie hatte, alles, was sie kannte.


				 „Madame Dumas!“, hörte sie jemanden rufen. Als sie sich umdrehte, sah sie den Comte de Calonne auf sich zukommen, Pater Pierre im Schlepptau. Rasch wischte sie die Tränen fort und zauberte ein strahlendes Lächeln auf ihr Gesicht. „Was macht Ihr denn hier so ganz allein?“, fragte der Comte und hob zum galanten Gruß ihre Hand an die Lippen.


				 „Ich wollte nach dem Tennisspiel nur ein wenig frische Luft schnappen“, antwortete Marguerite und lächelte den Comte an. Anders als seine Frau machte er immer einen gut gelaunten Eindruck. Er widmete sich ganz seinen Pflichten Frankreich gegenüber, war aber auch einem Spaß nicht abgeneigt. Die haselnussbraunen Augen in seinem offenen, sommersprossigen Gesicht blitzten. „Eure Gattin ist mit Königin Katharina in den Palast zurückgekehrt.“


				 „C’est bon! Ich hoffe, Claudine gewöhnt sich an das Leben hier. Offenbar werden wir noch ein wenig länger bleiben.“


				 „Wirklich? Machen die Verhandlungen nicht die gewünschten Fortschritte?“, fragte Marguerite und versuchte zu ignorieren, dass Pater Pierre sie schweigend anstarrte.


				 „Sie gehen gut voran, doch König Henry scheint unsere Gesellschaft zu genießen und will uns nur ungern ziehen lassen. Er benutzt viele Ausreden, um uns hierzubehalten“, antwortete der Comte. „Und wie sollte er nicht? Wir sind Franzosen, n’est-ce pas? Wir betreiben die unterhaltsamste Konversation, können am besten tanzen und nennen die schönsten Damen unser eigen.“


				 Marguerite lachte. „Ich habe unter den Engländern viele hübsche Damen entdeckt. Lady Penelope zum Beispiel und …“


				 „Und Madame Boleyn?“ Der Comte warf einen Blick über die Schulter und nickte Pater Pierre zu. Dann bot er Marguerite den Arm. „Pater Pierre und ich müssen die Barke nach London nehmen, bevor sich die Gezeiten gegen uns wenden, Madame Dumas, denn heute Abend müssen wir dort zu einem Treffen sein. Wollt Ihr mit uns zu den Treppen gehen?“


				 Marguerite nickte. Sie war für alles dankbar, was sie von ihren eigenen Gedanken ablenkte. „Madame Boleyn ist in der Tat reizend.“


				 „Wie ich hörte, wuchs sie in Frankreich auf“, meinte der Comte und führte Marguerite den Spazierweg entlang. Pater Pierre folgte ihnen schweigend wie immer. Das Rascheln seines Gewands war das einzige Zeichen seiner Anwesenheit. „Steht sie denn uns und unserer Sache freundlich gegenüber?“


				 „Das kann ich nicht sagen“, antwortete Marguerite. „Ich habe mich nicht mit ihr unterhalten. Aber bestimmt wird sie nicht die Freundin eines Verbündeten der Königin sein.“


				 „Wie wahr. Vielleicht sollte ich Claudine bitten, mit ihr ins Gespräch zu kommen und sie zum Essen und oder zum Kartenspielen einzuladen.“


				 Marguerite bezweifelte, ob Claudines kalte Art die fröhliche, geistreiche Mistress Boleyn dazu bringen würde, Sympathien für die französische Delegation zu entwickeln. „Wenn man ihr das Gefühl geben könnte, wichtig zu sein …“


				 „… und wie eine Königin behandelt zu werden?“, ergänzte der Comte. „Das ist sinnvoll. Wie ich hörte, hatten die Boleyns immer den Drang nach Höherem. Pater Pierre glaubt, dass es von Seiten des Königs nur eine Verblendung ist, eine vorübergehende Zuneigung wie bei Mary Boleyn oder Madame Blount. Was meint Ihr, Madame Dumas?“


				 Marguerite dachte daran, wie König Henry Anne beim Tanz im Festsaal angesehen hatte, an die ehrfurchtsvolle Art, wie er ihre Hand genommen hatte. „Natürlich kenne ich nicht die Gedanken des englischen Königs.“


				 „Aber sicher wisst Ihr etwas über das Benehmen verliebter Männer.“


				 Marguerite lächelte bitter. „Ein wenig vielleicht. Und ich würde sagen, dass der König auf gewisse Weise in Anne Boleyn verliebt ist. Sie spielt sehr geschickt mit ihm und scheint eine Menge Einfluss zu haben.“


				 Der Comte nickte. Sie hatten die wartende Barke erreicht. „Wenn ich morgen zurückkehre, werde ich Claudine sagen, sie soll Madame Boleyn einladen, mit uns zu speisen. Würdet Ihr uns Gesellschaft leisten, Madame Dumas?“


				 „Gewiss. Gottes Segen für Eure Reise, Monsieur le Comte.“


				 Marguerite stand am Ufer und schaute zu, wie das Schiff auf den Fluss hinausglitt und als kleiner Punkt am Horizont verschwand. Sie stellte sich vor, sie würde über das Wasser davonsegeln, kleiner und kleiner werden, bis sie, Marguerite, nicht länger existierte, bis sie sich in etwas völlig anderes verwandelt hätte. In einen Vogel vielleicht, der immer höher in den Himmel aufstieg oder in einen Fisch, der in den Tiefen des Wassers tauchte.


				 Der Wind wurde stärker und ließ sie frösteln. Sie wandte sich vom Fluss und von ihren Fantasien ab und eilte zurück in den Schutz des Palastes. Sie wusste nicht, wohin sie gehen, noch, was sie tun sollte.


				 Sie fühlte sich verloren.


				 Dann fiel ihr Blick auf das Theater, dessen Türen halb offen standen. Nikolai war nicht beim Tennisspiel gewesen. Vielleicht würde er hier sein in seinem Übungsraum. In diesem sicheren Hafen, den sie immer wieder aufsuchte.


				 Beim Gedanken an ihn wurde ihr auf eine seltsame Weise das Herz leicht. Wenn sie klug war, würde sie das Theater meiden, würde in ihr eigenes Zimmer zurückkehren, ihre Dolche schärfen und neue Pläne schmieden. Doch ihre Schritte trugen sie wie von selbst zum Theater. Zuerst langsam und zögernd, dann schneller und schneller, bis sie schließlich fast rannte.


				 Sie schlüpfte durch die Tür und hielt einen Moment inne, um Atem zu schöpfen. Der Chor der Königlichen Kapelle probte gerade, und die wunderschönen Stimmen erhoben sich süß und jubilierend wie ein Engelschor.


				 Doch Marguerite war nicht dazu in der Lage, die Darbietung zu genießen. Alles, was sie fühlte, war eine kalte, Übelkeit erregende Vorahnung in der Magengrube.


				 Sie ging weiter, bis sie den Eingang zu Nikolais Raum erreicht hatte. Sie beugte sich vor und legte vorsichtig ein Ohr an die Tür. Aber sie hörte nichts außer dem Rauschen ihres eigenen Bluts in den Ohren.


				 Bevor sie noch zu sich kommen und fliehen konnte, trat sie rasch hinein. Er war tatsächlich da. Gerade bemalte er eine dünne Holzwand, die Teil eines halb fertigen Schlosses war, mit grüner Farbe. Er trug ein altes, dünnes Hemd, dessen Bänder gelöst waren, hatte die Haare zurückgebunden und war mit Farbe bekleckert.


				 Beim Knarren der Tür schaute er sich um. Ein Lächeln spielte um seine Lippen, als er Marguerite entdeckte. „Marguerite! Was machst du denn hier?“


				 Sie öffnete den Mund, um zu antworten, doch sie bekam keinen Ton heraus. Wie auch, wenn sie sich noch nicht einmal selbst erklären konnte, was in ihr vorging und wieso sie überhaupt hier war.


				 Sie flog auf ihn zu, schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn mit der ganzen Leidenschaft, zu der sie fähig war. Erstaunt öffnete er die Lippen. Sie klammerte sich an ihn wie eine Ertrinkende.


				 Wie von Weitem hörte sie den Pinsel zu Boden fallen, fühlte Nikolais Umarmung, spürte, dass er sie genauso begehrte wie sie ihn. Im Gegensatz zu dem Kuss Roger Tilneys fühlte sich dieser hier richtig an. Beinahe glaubte sie, sie wären füreinander geschaffen.


				 Eine Flut lang zurückgehaltener Gefühle drohte, sie schier zu überwältigen, Gefühle, die sie nicht mehr würde zurückrufen, nicht mehr würde unterdrücken können. Sie schmiegte sich an Nikolai, als wäre es das letzte Mal – was es vielleicht auch war.


				 „Marguerite“, raunte Nikolai mit heiserer Stimme und löste sich von ihr. „Was ist los? Geht es dir gut?“


				 Sie legte den Kopf zurück und sah ihn an. Zwischen seinen Brauen hatte sich eine kleine Falte gebildet. „Natürlich geht es mir gut. Ich sehnte mich nur nach einem Kuss. Ist das so schrecklich?“


				 „Schrecklich – nein, gar nicht. Meine Lippen stehen immer zu deiner Verfügung. Es kam nur so überraschend.“


				 Sie ließ den Kopf in der Mulde zwischen seinem Hals und seiner Schulter ruhen und atmete tief seinen Duft ein. Endlich beruhigte sich ihr Herzschlag, das ungute Gefühl verschwand und ließ nur noch Wärme zurück.


				 Er zog sie fest an sich und streichelte ihr liebevoll über den Rücken. Sie lächelte und presste sich noch enger an ihn. Jetzt verstand sie, warum seine Freunde ihm so sehr vertrauten. Er strahlte Wärme und Fürsorglichkeit aus; er war wie ein warmes Feuer in einer kalten Winternacht. Das war so verlockend. Sie befürchtete, ohne dieses Feuer nicht überleben zu können.


				 „Was führst du im Schilde, Marguerite? Was für ein Spiel spielst du?“, fragte er leise. Ernst. Misstrauisch.


				 Ein winziger, eisiger Dolch durchbohrte ihr Herz. Sie kam zu ihm mit dem ersten wahren Gefühl, dass sie seit langen Jahren wieder empfand, und er glaubte, sie spielte ein Spiel. Aber sie konnte es ihm wirklich nicht übel nehmen. War nicht ihr ganzes Leben ein einziges Spiel? Hatte sie ihm nicht, seit sie sich kannten, etwas vorgemacht?


				 Trotzdem schmerzte es sie.


				 Sie ließ ihn los und wandte ihm den Rücken zu, um die salzigen Tränen fortzublinzeln, die ihr plötzlich in die Augen gestiegen waren. Tränen halfen nicht. Sie machten die Dinge nur noch schlimmer und das Gesicht fleckig und rot dazu. Sie lachte sorglos. „Nun, Monsieur, ein Kuss an sich ist doch schon ein Spiel!“


				 Sie machte einen Schritt auf das Schloss zu und tat so, als würde sie seine Türmchen und die kleine Zugbrücke inspizieren. „Was baust du da?“


				 Den Blick immer noch wachsam und vorsichtig auf sie gerichtet, trat er an ihre Seite. „Dein grünes Schloss natürlich. Für die Festvorstellung.“


				 „Mein Schloss?“


				 „Wirst du nicht die Schönheit spielen, die Herrscherin über alles und jeden? Du wirst hier sitzen, umgeben von all deinen hübschen Damen.“ Er klopfte auf eine hohe Plattform, die hinter einem der Türmchen verborgen lag und über einige flache Stufen zu erreichen war.


				 Um die Wahrheit zu sagen, hatte Marguerite bei alldem, was geschehen war, die Festvorstellung bereits wieder vergessen. „Wann werden wir mit den Proben beginnen?“


				 „In zwei oder drei Tagen, hoffe ich. Wenn die Farben erst einmal getrocknet sind, damit die Damen sich nicht ihre feinen Kleider ruinieren. Das Schloss ist fast fertig.“


				 „Und wirst du eine Rolle übernehmen? Vielleicht spielst du einen der Ritter, die die große Festung belagern?“


				 „Nein, ich kümmere mich nur darum, dass alles seine Ordnung hat“.


				 „Wie schade. Obwohl es dir vermutlich keine große Mühe bereiten würde, ein Schloss voller Damen zu erobern. Sie bräuchten dich nur zu sehen, und schon würden sie die Zugbrücke herunterlassen.“


				 Nikolai lachte, und der warme Klang brachte einige der eisigen Splitter in ihrem Herz zum Schmelzen. „Wenn das Schloss nicht fertig gebaut ist, wird gar nichts erobert werden.“


				 „Komm, ich helfe dir.“ Marguerite band ihre Samtärmel los und streifte sie ab, bevor sie nach einem Pinsel griff.


				 „Gibt es keine anderen Pflichten, denen du nachkommen musst?“


				 Sie lächelte ihn an und schwenkte dabei den Pinsel wie ein Schwert. „Es gibt keinen Ort, an dem ich lieber wäre.“


			

		

	

OEBPS/27. KAPITEL.xhtml

		
			
				27. KAPITEL


				Balthazar kniete neben dem Comte und tastete gleichmütig nach dem Puls des Mannes. „Eine sehr saubere Arbeit, Nikolai, er ist tot“, sagte er bewundernd.


				 Marguerite beobachtete, wtie Pater Pierre langsam die Hand sinken ließ und sie sich an der schwarzen Wolle seines Gewandes abwischte, als wollte er damit loswerden, was gerade geschehen war. „Ich glaube, mir wird schlecht“, murmelte er.


				 Marguerite drückte Nikolai ihren Dolch in die Hand und stürzte um die Leiche des Comte herum an Pater Pierres Seite. Sie erinnerte sich gut an das Gefühl, das sie gehabt hatte, als sie zum ersten Mal tötete und einen toten, blutüberströmten Menschen sah. Sie erinnerte sich an diese saure Welle in der Magengrube, die kalte Furcht vor der drohenden Verdammnis. Es stimmte schon, Pater Pierre hatte ihn nicht wirklich getötet, da doch Nikolais Degen dem wertlosen Leben des Comte ein Ende gesetzt hatte. Aber sie konnte verstehen, dass er sich schuldig fühlte, weil er im entscheidenden Moment geschrien hatte.


				 Sie nahm ihn bei der Hand und zog ihn von der Leiche fort und zum Fluss hin, in den er sein Abendessen erbrach. Als er sich aufrichtete, reichte sie ihm ihr Taschentuch und kniete sich stumm neben ihn, während er sich die Augen abwischte. Da fiel ihr auf, was sie in der Hitze des Gefechtes nicht bemerkt hatte. Das Gesicht des Priesters war mit frischen Prellungen übersät, die sich gerade in dunkle, rotblaue Flecken verwandelten. Eine Kruste getrockneten Bluts bedeckte seine aufgeplatzte Lippe und sein Kinn. Und die Schulternaht seines Gewandes war aufgerissen.


				 „Ihr habt unser Leben gerettet“, sagte sie mit leisem Erstaunen. Wie hatte sie diesen Mann nur verachten können? Er hatte immer nur ihr Bestes gewollt und sein eigenes Leben riskiert, um ihres zu schützen.


				 „Ich habe einen Mord begangen“, sagte er heiser.


				 „Das habt Ihr nicht! Ihr habt uns nur gewarnt. Ihr habt einen Mord vereitelt, und das war richtig.“


				 Er schüttelte den Kopf. „Es war mein Fehler, dass Ihr nicht flüchten konntet. Euer Ersatz konnte den Comte in der Vorführung nicht täuschen. Und er verdächtigte mich, dass ich derjenige war, der Euch warnte. Ich weigerte mich, ihm irgendetwas zu erzählen! Aber ich habe nicht durchgehalten. Ich war nicht tapfer genug.“


				 Marguerite berührte sanft seine schmale, geschundene Wange. Er zuckte zusammen, wich aber nicht zurück. „Er folterte Euch. Einen Mann der Kirche!“


				 „Ich konnte es nicht ertragen. Ich sagte ihm, dass ich von Eurem Komplott weiß.“


				 „Was passierte dann?“, fragte Marguerite sanft. Vielleicht konnte sie ihm helfen, indem sie ihn zum Sprechen brachte.


				 „Als klar war, dass ich ihm nichts mehr sagen konnte, sperrte er mich in meine Kammer ein. Aber ich wusste, dass ich fliehen, Euch finden und Euch warnen musste!“


				 „Ihr wart sehr mutig“, sagte sie. „Wir habt Ihr uns gefunden?“


				 Ein winziges Lächeln spielte um seine aufgeplatzten Lippen. „Welchen anderen Fluchtweg aus diesem verfluchten Palast gibt es als den über das Wasser? Ich betete nur, dass ich noch rechtzeitig kommen würde.“


				 „Und das kamt Ihr. Ihr habt uns gerettet. Dafür kann ich Euch nie genug danken.“


				 „Wenn ich nur weiß, dass Ihr am Leben seid, Madame Dum… Marguerite. Es genügt mir, wenn ich weiß, dass Ihr das neue Leben beginnen werdet, über das wir sprachen.“


				 Marguerite spürte, wie die Tränen ihr in die Augen stiegen, und sie musste sich ein paar Mal räuspern, bevor sie etwas erwidern konnte. „Ich werde als eine ehrbare, verheiratete Frau ein neues Leben beginnen. Und ich werde nie vergessen, was Ihr heute Nacht getan habt.“ Sie beugte sich vor und küsste ihn zart auf die Wange. „Merci, mon père.“


				 Er lächelte sie an. „Ich würde Euch jetzt gerne die Beichte abnehmen, Madame, und Euch mit der Absolution in das neue Leben schicken. Aber ich fürchte, wir haben nicht die Zeit dazu.“


				 „Der Priester hat ganz recht“, sagte Balthazar. „Wenn wir jetzt nicht gehen, wird die Flut gegen uns sein.“


				 „Und die Festvorführung ist jetzt sicher schon vorbei“, sagte Nikolai. „Wir werden hier nicht mehr lange allein sein.“


				 „Oh nein!“, schrie Marguerite plötzlich auf. Durch die schrecklichen Ereignisse, den Kampf mit dem Comte, dessen Tod, die Unterhaltung mit Pater Pierre hatte sie ganz vergessen, dass sie fliehen mussten. Aber sehr bald würde die Menge der Theatergäste in die Gärten strömen. Sie hatten Glück gehabt, dass bis jetzt keine der Wachen aufgetaucht war. Die Zeit war wirklich sehr knapp.


				 Sie sprang auf die Füße und half Pater Pierre beim Aufstehen. „Was werden wir mit ihm machen?“, fragte sie und deutete auf den Comte.


				 „Wir sollten die Bühne vorbereiten, denke ich“, sagte Nikolai nachdenklich. Es würde ihre Abschiedsvorstellung werden, zum letzten Mal, so hoffte Marguerite, würden sie etwas inszenieren müssen, um ihre Spuren zu verwischen.


				 Er hob Marguerites Mantel vom Boden auf und gab ihr ihren Dolch zurück. Dann straffte er den Wollstoff. „Mache hier und hier einen groben Schlitz. So, als wäre er an einigen Pfählen hängen geblieben.“


				 Nachdem sie getan hatte, was er wünschte, zog Nikolai den Mantel durchs Wasser, bis er tropfnass war und drapierte ihn dann kunstvoll am Ufer. Plötzlich schien Pater Pierre aus seiner schuldbewussten Benommenheit aufzuwachen und nickte mit vor Begeisterung strahlenden Augen. Er fügte dem Mantel noch Marguerites Taschentuch hinzu, auf das ihr Monogramm MD gestickt war.


				 „Was macht ihr zwei denn da?“, fragte Marguerite verwirrt.


				 „Du bist ertrunken, Liebling“, sagte Nikolai. „Leider, leider. Und die Comtesse wird sicher denken, es habe sich um einen Streit zwischen Liebenden gehandelt!“


				 „Und dann ertrank auch noch der Comte“, fügte Pater Pierre hinzu. „Als er tapfer versuchte, das Leben seiner Geliebten zu retten, nicht wahr, Monsieur Ostrowski? Ich sah die ganze Tragödie, konnte Euch aber nicht rechtzeitig erreichen.“


				 „Und der Priester versuchte trotz allem, euch beide noch zu retten“, fuhr Nikolai fort. „Und dabei holte er sich diese abscheulichen Prellungen. Ihr seid nicht schlecht in diesem Spiel, Vater.“


				 Pater Pierre lächelte. „Zu meiner Zeit habe ich in ein oder zwei Mysterienspielen mitgewirkt, Monsieur.“


				 „Dann versteht Ihr ja das Wunder der Auferstehung“, meinte Marguerite. „Sehr schlau.“


				 Sie trat zurück und schaute zu, wie Nikolai und Balthazar dem Comte Nikolais Degen aus der Brust zogen. Sie rollten den Körper in den Fluss. Den eigenen Degen hielt er immer noch als Gewicht in der Hand. „Wird die Wunde keine Fragen aufwerfen, wenn man ihn entdeckt?“


				 „Wenn man ihn findet“, sagte Balthazar, „wird der Fluss seine Arbeit getan haben. Eine Stichwunde wird man nicht von den Bissspuren der Fische unterscheiden können. So etwas habe ich oft gesehen. Jeden Tag werden in Venedig Leichen aus den Kanälen geholt. Und jetzt, hübsche Madame, sollten wir wirklich aufbrechen.“


				 Nikolai schlug Pater Pierre auf die Schulter. „Ihr könnt Euch immer meiner Dankbarkeit sicher sein, Monsieur.“


				 Pater Pierre nickte. „Für Madame Dumas würde ich es wieder tun.“


				 Nikolai grinste und ergriff Marguerites Hand. „Dann haben wir viel gemeinsam.“


				 „Wo werdet Ihr hingehen, nachdem Ihr wegen meines traurigen Ablebens Alarm geschlagen habt?“


				 „Ich werde aus dem Dienst des Bischofs ausscheiden und in dieses Kloster eintreten, von dem ich Euch erzählte“, sagte er mit neuer Entschiedenheit. „Es ist weit weg in Bordeaux, ein kontemplativer Orden, in dem mein Cousin Abt ist. Er wird mich dort willkommen heißen.“


				 Marguerite nickte. „Wenn ich an Euch denke, werde ich wissen, dass Ihr in Frieden lebt.“


				 „Und ich werde dafür beten, dass auch Ihr einen solchen Frieden findet.“


				 Nikolai drängte sie zu dem wartenden Boot hin. Als sie einstieg und ihr altes Selbst für immer hinter sich ließ, blickte sie zurück, um Pater Pierre noch einmal zu sehen. Aber er war fort, und nur ihr eigener zerknitterter Mantel lag auf dem Boden. Die Überreste der armen, ertrunkenen Marguerite Dumas.
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				Ich freue mich, dass du gekommen bist, Balthazar“, sagte Nikolai, während er und Balthazar am Ufer des Flusses spazieren gingen. So spät in der Nacht war es hier am Wasser ziemlich einsam. Nur die tintenschwarzen kleinen Wellen, auf denen sich das blasse Mondlicht spiegelte, schlugen seicht ans Ufer und waren Zeugen ihrer Unterhaltung. Von weit her, wie aus einer anderen Welt, klang lautes Gelächter aus dem Bankettsaal herüber. „Wenn du es vielleicht auch bedauern wirst, nachdem du erst einmal festgestellt hast, in welchem Spinnennetz du gelandet bist.“


				 Balthazar schüttelte den Kopf. In seinen schwarzen Kleidern und mit dem dunklen Bart war er in der Dunkelheit kaum zu erkennen. Allein seine Augen glänzten im Mondlicht. Dieser verborgene, tief sitzende Zorn, den Nikolai schon in Venedig an ihm wahrgenommen hatte, existierte immer noch. Es gelang Balthazar aber, seine Gefühle sorgfältig zu unterdrücken und in der neuen Rolle als ernster Schiffskapitän aufzugehen.


				 „Jedenfalls war ich auf dem Weg in die Neue Welt“, sagte Balthazar. „Marcos liefert Proviant und Handelsgüter über Puerto Rico und Hispaniola nach Mexiko, und ich bot ihm an, auf dieser Reise Kapitän der ‚Elena Maria‘ zu sein.“


				 „Und es war eine bloße Kleinigkeit, auf deinem Weg von Sevilla hier in Greenwich haltzumachen?“, neckte ihn Nikolai.


				 Ein kleines Lächeln umspielte Balthazars Mundwinkel. „Nun, vielleicht nicht ganz so einfach. Doch auf der Themse zu reisen ist ein guter Unterricht, denn ich hoffe, in Bälde Kapitän meines eigenen Schiffes zu sein, und brauche Erfahrung. Und Marcos und Julietta sind immer noch ein wenig besorgt um Doña Elena. Man sagt, die Franzosen würden ihre Interessen ziemlich rücksichtslos verfolgen.“


				 Nikolai dachte an die „Smaragdlilie“ und all die anderen Spione, die vermutlich der französischen Delegation angehörten und wahrscheinlich über ganz Greenwich verstreut waren. „Wie immer sind sie zu allem entschlossen, das ist nur zu wahr. Aber ich glaube nicht, dass Doña Elena in irgendeiner Gefahr schwebt. Ganz gleich, was aus diesen Verhandlungen wird, sie und der Duque werden ziemlich bald nach Hause zurückkehren.“


				 „Ich denke, dass du es bist, der sich in größter Gefahr befindet.“


				 Nikolai runzelte die Stirn. Hatte Balthazar vielleicht bereits von Marguerite erfahren, von seinen Gefühlen für sie und den Komplikationen, die dadurch entstanden waren? „Was meinst du damit?“


				 „Ich will damit sagen, dass Doña Elena mir erzählte, sie sei fest entschlossen, dich verlobt zu sehen, noch bevor wir nach Spanien zurückkehren. Du warst gerade fort, um für mehr Wein zu sorgen. Du bist in großer Gefahr, ein verheirateter Mann zu werden, fürchte ich, mit einer spröden spanischen Gattin, die dir den Haushalt führt.“


				 Nikolai lachte. „Es stimmt, sie ist eine begeisterte Ehestifterin. Aber ich bin genauso entschlossen, einer Heirat aus dem Weg zu gehen.“


				 „Aha, der Ehe aus dem Weg zu gehen war also alles, womit du dich hier in England beschäftigt hast?“


				 Nikolai dachte an alles, was passiert war, seitdem er wegen dieses ungeliebten Auftrags nach Greenwich gekommen war. Es würde viel Zeit in Anspruch nehmen, die vielen Geschehnisse wohlgeordnet zu erzählen. „Das, und die Tatsache, dass ich mich um eine Festvorstellung kümmern muss, in der nicht weniger als sechzehn Hofdamen mit Hauptrollen bedacht werden wollen.“


				 Bei dieser Neuigkeit lachte Balthazar laut auf. Sein Lachen klang, als wäre es ein wenig eingerostet. „Du bist wirklich in Gefahr, mein Freund! Lieber würde ich mich den Gewehren einer Piratenflotte stellen, als mich mit der Eitelkeit von sechzehn Damen herumzuschlagen.“


				 „Aber du hast beschlossen, deine gemütliche kleine Welt der Wälder zu verlassen, an Bord eines Schiffes zu gehen und an den Hof zu kommen“, sagte Nikolai. „Hier wirst du dich mit einer neuen Art von Waffen konfrontiert sehen. Ich brauche einen Assistenten für die Festvorstellung, und ich denke, du eignest dich hervorragend für diese Aufgabe.“


				 Balthazar wich zurück und hob die Hände, als wollte er einen tödlichen Fluch abwehren. „Nein, Nikolai, alles, nur das nicht! Ich verstehe nichts von der Schauspielerei und so.“


				 „Aber du verstehst etwas von Frauen. Ich sah doch, wie sie in Venedig auf dich reagierten, wie sie die Krallen einzogen und sich wie brave kleine Hündchen dir zu Füßen legten. Du wirst der ideale Mann sein, um mir dabei zu helfen, sie sicher durch diese festliche Darbietung zu führen.“


				 Balthazar schüttelte immer noch den Kopf. „Vielleicht weiß ich einiges über Frauen, wenn man bedenkt, dass Liebeleien der einzige Zeitvertreib meiner vergeudeten Jugend waren. Aber sechzehn …“


				 „Viele von ihnen sind sehr hübsch“, versuchte Nikolai, ihn zu ködern. Ein leises Rascheln hinter ihnen weckte seine Aufmerksamkeit. Er drehte sich um und sah Marguerite geräuschlos den Spazierweg am Fluss entlangeilen. Folgte sie ihnen schon die ganze Zeit?


				 Nikolai verfluchte seine eigene Torheit, seine Unvorsichtigkeit. Das passte so gar nicht zu ihm, besser gesagt, es sollte nicht zu ihm passen, nicht in Zeiten wie diesen. „Oh, hier ist schon eine deiner schönen Schauspielerinnen“, sagte er laut genug, dass Marguerite es hören konnte. „Marguerite Dumas, was für eine Überraschung, Euch hier zu treffen!“


				 Marguerite erstarrte, und es schien einen Moment so, als wollte sie hinter der Mauer stehen bleiben, hinter der sie sich halb versteckte. Doch dann richtete sie sich auf, verließ die Dunkelheit und ging ruhig auf die beiden zu, als wäre es völlig normal für eine junge Dame, mitten in der Nacht am Fluss herumzuschleichen.


				 Als sie ins Mondlicht trat, machte Balthazar große Augen. „Ich begreife jetzt, was du meinst, Nikolai“, murmelte er. „Wirklich sehr hübsch.“


				 Nikolai unterdrückte das heftige Verlangen, seinen Freund niederzuschlagen. „Das ist Madame Dumas, eine der Begleiterinnen der Comtesse de Calonne.“


				 „Guten Abend, Monsieur Ostrowski“, sagte Marguerite und verschränkte sittsam die Hände vor der Taille. „Offenbar bin ich nicht die Einzige, die sich nach frischer Luft sehnt.“


				 „Tatsächlich nicht. Darf ich Euch meinen Freund Balthazar Grattiano vorstellen? Er ist kürzlich aus Venedig eingetroffen.“


				 „Monsieur Grattiano“, sagte sie mit einem graziösen Knicks und streckte Balthazar die Hand entgegen. „Ein neues Gesicht ist hier in Greenwich höchst willkommen.“


				 „Wenn es nur ein ebenso reizendes Gesicht wäre wie das Eure, Madame Dumas“, antwortete Balthazar und küsste ihre Hand ein wenig länger, als es notwendig gewesen wäre.


				 Nikolai verdrehte die Augen, doch Marguerite lachte nur erfreut. „Signor Grattiano hat eingewilligt, bei unserer Festaufführung mitzuhelfen“, sagte Nikolai und schob sich elegant zwischen Marguerite und Balthazar. Sie hängte sich einfach bei ihm ein, als wäre diese vertrauliche Geste die größte Selbstverständlichkeit der Welt.


				 „Brauchst du einen Assistenten?“, fragte sie, während sie dahinschlenderten. „Du schienst allein doch ganz gut zurechtzukommen. Es wird sicher die schönste, aufregendste Festvorstellung werden, die dieses arme England je erlebt hat!“


				 „Nur, weil sich gewisse Damen bis jetzt unerwartet gefügig zeigten“, meinte Nikolai. „Aber ich vermute, dass sich das bald ändern wird.“


				 Marguerite lachte. „Ich bin sicher, dass du damit nicht mich meinst! Nikolai, du wirst Signor Grattiano einen falschen Eindruck von mir vermitteln, fürchte ich. Ich will nur das Beste für diese Aufführung – und für alle deine Unternehmungen.“


				 Sie wechselten einen langen Blick, und sie strich kurz mit der Hand über seinen Arm.


				 „Ich bin nur hier, um zu helfen, wo ich kann“, sagte Balthazar. „Aber jetzt muss ich zum Bankett zurückkehren, denn ich versprach Doña Elena, nicht lange fortzubleiben. Sie sagte, sie wolle alles über die neue venezianische Mode hören.“


				 „Seid vorsichtig, Signor“, sagte Marguerite leichthin. „Oder Ihr werdet Euch als Betrogener wiederfinden, noch bevor die Nacht vorbei ist!“


				 „Ich werde Eurer freundlichen Warnung Beachtung schenken, Madame Dumas.“ Mit einer tiefen Verbeugung verabschiedete sich Balthazar und ließ Nikolai und Marguerite allein am Fluss.


				 Einen Augenblick lang standen sie schweigend da. Dann löste sich Marguerite von Nikolai und ging langsam davon. Er folgte einen Schritt hinter ihr.


				 „Dein Freund übt eine ziemliche Faszination auf die Damen aus“, sagte sie. „Sie flüstern und kichern darüber, wie hübsch und geheimnisvoll er ist!“


				 „Das machen die Damen meistens. In Venedig waren viele hinter ihm her.“


				 „Ach ja? Aber in Venedig scheint ja einiges zu passieren! Ich wundere mich schon, dass irgendjemand noch woanders lebt. Ist er ein Mitglied deiner Truppe?“


				 „Du weißt, dass er das nicht ist. Er ist Kapitän auf einem der Schiffe von Marcos Velazquez. Er sagt, er habe auf der Fahrt in die Neue Welt hier einen Zwischenstopp eingelegt, um sich zu versichern, dass es Doña Elena gut geht.“


				 „Was für ergebene Beschützer Doña Elena hat. Alle Frauen sollten dieses Glück haben.“


				 Nikolai ergriff ihre Hand und wirbelte Marguerite zu sich herum. Er nahm sie in die Arme. Lachend kuschelte sie sich an ihn, mit den Händen strich sie zärtlich über seine Schultern und liebkoste sie durch den Samt hindurch. „Du findest Balthazar hübsch, nicht wahr?“, knurrte er.


				 „Nicht annähernd so hübsch wie dich!“


				 „Aha, dann bist du uns also nur gefolgt, um unsere hübschen Gesichter zu sehen?“


				 Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte ihn mit großen Augen an. „Ich bin euch nicht gefolgt. Ich brauchte nur eine kleine Pause vom Bankett. Und als ich bemerkte, dass du dich mit deinem Freund unterhieltest, wollte ich das Gespräch nicht stören.“


				 „Dann hast du uns nicht belauscht?“


				 Sie unterbrach die zärtliche Liebkosung seiner Schultern und gab ihm einen kleinen Klaps. „Zum Lauschen war ich viel zu weit entfernt! Und ich hätte es sicher wesentlich geschickter angestellt Aber ich gestehe, dass dein Freund mich etwas neugierig macht.“


				 „Ich bin sicher, wenn du nachher zum Kartenspiel in Doña Elenas Gemächer kommst, wird Balthazar sich glücklich schätzen, deine Neugier persönlich zu stillen.“


				 Marguerite nickte. Als würde eine Wolke vor die Sonne ziehen, wurde sie plötzlich ernst. „Ich werde bei Doña Elena erscheinen, aber …“


				 „Aber was?“


				 „Kann ich dich später in deiner Kammer treffen?“, flüsterte sie, obwohl keiner da war, der sie hätte hören können. „Ich muss dich in einer delikaten Angelegenheit um Rat bitten.“


				 Nikolai schloss sie fester in die Arme. Was immer es war, das in ihren Augen leuchtete, es alarmierte ihn. „Ist noch etwas geschehen? So etwas wie die Sache mit dem Pfeil?“


				 Sie schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich, aber – ich erzähle es dir später, ja?“


				 „Nun gut“, sagte er langsam und gab ihr einen Kuss. „Später.“
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				Vjkhadjila, pjesnju zavodjila, pro stepnovo, sizovo orla …“


				Marguerite hörte von weit her eine Stimme tief und süß geheimnisvolle fremde Worte singen. Sie konnte sie nicht verstehen, ihre Bedeutung nicht enträtseln. Sie wandte den Kopf, spürte ein weiches Federkissen unter ihrer Wange und die Wärme eines Feuers auf ihrer Haut.


				 Langsam, als würde sie aus einem tiefen Zauber, einem Traum, an den sie sich nur halb erinnerte, erwachen, wurden ihr noch andere Dinge bewusst. Ein Betttuch, das sie wärmend bedeckte. Ein kühles Tuch, das gegen ihre Stirn gepresst wurde. Das Stechen in ihrem Bein …


				 Und sie erinnerte sich. Das Picknick, der Wald. Nikolais Kuss. Der Pfeil.


				 Sie öffnete rasch die Augen. Sie war in einem kleinen Schlafgemach, und draußen vor dem Fenster herrschte dunkelste Nacht. Die Bettvorhänge waren zum lodernden Kaminfeuer hin geöffnet. Ein Leuchter auf dem Tisch spendete Licht.


				 Sie wusste, wo sie war – in Nikolais Kammer.


				 Bemüht, ihr Bein ganz still zu halten, drehte sie sich langsam um und fand ihn neben ihrem Bett sitzend vor. Er war es, der ihr das kühle feuchte Tuch gegen die Stirn presste. Er sah sie ernst an. Seine Augen schimmerten im dämmrigen Licht wie blaue Leuchtfeuer, die ihr Halt gaben und sie beruhigten.


				 „Die verzauberte Prinzessin erwacht also“, sagte er leise und lächelte plötzlich voll Erleichterung.


				 „Ich dachte, ich sei eine Hexe“, flüsterte sie mit rauer Kehle.


				 „Heute Abend nicht. Heute Abend bist du eine Prinzessin, die von mir nur noch bedient wird.“


				 „Von dir, Nikolai?“


				 „Natürlich. Ich bin dein Diener, wenigstens bis zum Morgen.“ Er tunkte das Tuch ins Wasser und wrang es aus, bevor er es ihr wieder auf die Stirn legte. „Du hattest einen Fieberanfall, doch das Fieber scheint jetzt zu sinken. Erinnerst du dich an das, was geschah?“


				 Marguerite runzelte die Stirn. „Ich erinnere mich an den Pfeil. Konntest du den Schützen erwischen?“


				 Nikolai schüttelte bedauernd den Kopf. „Ich fürchte, nein. Da waren zu viele Leute, zu viele Maskierte. König Henry schwört, dass seine Bande von Gesetzlosen nur stumpfe Pfeile bei sich hatte. Er schickte dir etwas von seinem kostbaren Malvasierwein, falls du Lust auf einen Schluck hast. Er reicht vielleicht nicht an die Weine der Dumas heran, doch für den Augenblick sollte er genügen.“


				 Marguerite nickte, und er schob den Arm unter ihren Kopf, um ihr beim Trinken zu helfen. Der Wein war süß und kalt in ihrer Kehle und tat ihr gut. Als Nikolai sie wieder aufs Kissen zurückbettete, fragte sie: „Wie kam ich denn hierher und nicht in mein eigenes Gemach?“


				 „Dafür sorgte Doña Elena. Der Arzt des Königs wollte dich zur Ader lassen, doch ich befürchtete, dass du schon zu viel Blut verloren hattest. Doña Elena behauptete, ich wäre in Turin zum Arzt ausgebildet worden und hätte schon viele Pfeil- und Schwertwunden geheilt. So übergab man dich meiner Obhut.“


				 „Ist das wahr?“


				 „Die medizinische Ausbildung in Turin? Ganz und gar nicht. Ich war noch nicht einmal in Turin bisher. Aber das mit den Wunden – ja, das stimmt. Der Leiter einer Schauspieltruppe muss auf alles vorbereitet sein.“


				 Marguerite lüftete das Betttuch und warf einen Blick auf ihr sauber bandagiertes Bein unter dem Saum ihres kurzen Hemdes. „Du scheinst deine Sache sehr gut gemacht zu haben.“


				 „Ich säuberte die Wunde mit etwas von dem Wein hier, dann machte ich einen Umschlag mit Fieberkraut. Er muss morgen früh erneuert werden.“


				 Mit einem Seufzer ließ Marguerite das Betttuch wieder sinken. „Alors, Nikolai, du steckst voll endloser Überraschungen.“


				 „Dasselbe könnte ich über dich sagen.“


				 „Aber wenn es kein Unfall, verursacht durch einen der falschen Gesetzlosen Henrys, war“, überlegte Marguerite, „wer könnte dann im Park des Königs einfach so Pfeile verschossen haben?“


				 „Ein Wilddieb vielleicht?“


				 „Wirklich ein dummer Wilddieb, der so nahe bei der Gesellschaft des Königs seiner Beute nachjagt.“ Als sie die Hand hob, um sich die Schläfe zu massieren, bemerkte sie, dass ihre Finger taub waren. Sie fühlte sich etwas benommen, und die Augen fielen ihr immer wieder zu. Kaum hatte sie einen Gedanken gefasst, löste er sich auch schon wieder auf und verschwand. „Was hast du mir in den Wein getan?“


				 „Nur ein paar Kräuter, damit du schlafen kannst. Doña Elena sammelte sie im Garten und zerstieß sie zu Pulver. Sie ist von sich als Apothekerin überzeugt.“


				 „Sicher lernte sie es im Kloster. Sie wirken – ich kann meine Augen nicht mehr aufhalten.“


				 „Gut. Schlaf ist die beste Medizin.“


				 „Aber ich kann nicht schlafen!“ Als würde sie gegen eine Strömung ankämpfen, die sie mit sich zu ziehen drohte, wehrte Marguerite sich gegen den Schlaf. „Da gibt es so vieles, das ich wissen muss. Ich muss herausfinden, wer das getan hat.“


				 Nikolai drückte sie sanft in die Kissen zurück und steckte das Betttuch um ihre Schultern fest. „Es gibt nichts, was nicht bis morgen warten kann.“


				 „Was, wenn sie zurückkommen, um die Arbeit zu beenden?“


				 „Niemand kann dir etwas antun, Marguerite“, besänftigte er sie liebevoll und strich ihr die feuchten Strähnen aus dem Gesicht. „Keine Angst, ich werde über dich wachen.“


				 Ein warmes Gefühl des Friedens ergriff sie, eine plötzliche tiefe Ruhe. Vielleicht konnte sie wirklich schlafen, konnte loslassen, nur dieses eine Mal. Sie nahm seine Hand und drückte seine kühlen Finger gegen ihre heißen Wangen. „Ich habe Feinde.“


				 „Ich weiß. Aber ich werde sie nicht in deine Nähe lassen.“


				 „Würdest du bei mir bleiben, bis ich eingeschlafen bin?“


				 „Natürlich.“ Marguerite fühlte, wie er neben sie glitt und sanft die Arme um ihre Taille legte. Sie kuschelte sich an ihn und ließ zu, dass sie immer träger wurde. Sie konnte nicht länger dagegen ankämpfen.


				 „Was war das für ein Lied, das du da gesungen hast?“, murmelte sie. „Ich hörte dich, als ich aufwachte.“


				 „Es war nur ein altes Volkslied. Mein Kindermädchen sang es mir vor, als ich noch klein war. Es heißt Katjuscha.“


				 „Wovon handelt es?“


				 „Es ist die Geschichte eines Mädchens, dessen Geliebter weit weg ist. Es geht am Flussufer spazieren und schickt ihm Liebesbotschaften mit dem Wind.“


				 „Singst du es mir noch einmal vor? Es war hübsch.“


				 „Während sie spazieren geht, singt sie ein Lied über einen grauen Adler der Steppe, über den, den sie liebt, über den, dessen Brief sie in der Hand hält …“


				 Marguerite sank immer tiefer, immer wohliger in den heilenden Schlaf, fühlte Nikolais zärtliche Berührung auf ihrem Haar, die Wärme und Kraft seines Körpers in ihrem Rücken.


				 „Oh Lied, folge der hellen Sonne, flieg zu dem Krieger im fernen fremden Land und bring ihm Grüße von Katjuscha …“


				 Sein Lied war wie eine strahlende Kerze, die sie führte und sie in einen schönen Traum geleitete.


				Nikolai merkte, dass Marguerite eingeschlafen war. Ihr Körper entspannte sich und lag weich in seinen Armen, ihr Atem ging ruhig und gleichmäßig.


				 Seine tapfere kriegerische Hexe. Wie sie kämpfte! Gegen den Schlaf, gegen den Schmerz, gegen das Leben selbst. Sie warf sich gegen alle Hindernisse, gleich, welche Blessuren sie davontrug. Doch geschlagen gab sie sich nicht. Nie gab sie sich geschlagen.


				 Er musste an den Augenblick denken, als sie in seinen Armen zusammengebrochen war, als das Blut ihr Bein rot färbte, ihre Augen sich erschreckt weiteten. Wie still sie gewesen war, als er sie hochhob, still und kalt und bleich. Fast wie jemand, der schon tot war.


				Ich habe Feinde, hatte sie geflüstert. Jeder, selbst jemand, der so sanft war wie Doña Elena, hatte Feinde im Leben. Die „Smaragdlilie“ musste Legionen davon haben, und sie schienen überall zu sein. Selbst in einem englischen Wald war ein Pfeil auf sie gerichtet worden.


				 Gott sei Dank hatte der Pfeil ihr Bein und nicht ihr Herz getroffen. Was er, Nikolai, wohl getan hätte, wäre sie tatsächlich in seinen Armen gestorben? Was hätte er gefühlt?


				 Damals, nach ihrer Begegnung in Venedig, hätte die Nachricht vom Dahinscheiden der „Smaragdlilie“ nur leises Bedauern wegen ihrer Schönheit in ihm ausgelöst. Aber jetzt – jetzt hatte er Marguerites Wesen kennengelernt und nicht nur ihr hübsches Gesicht und ihren schönen Körper. Er hatte einiges über die Umstände erfahren, durch die sie zur „Smaragdlilie“ geworden war, sogar einiges über die wehmütigen Sehnsüchte ihres jungen Herzens. Sie war eine Getriebene, gerade so wie er, und wanderte durch das Leben auf der Suche nach etwas, das ihrem Leben einen tieferen Sinn verlieh.


				 Wäre sie heute gestorben, dann wäre sie gegangen, ohne ihre wahre Bestimmung gefunden zu haben. Und dann hätte er sich nie über seine eigenen Gefühle für sie klar werden können.


				 Irgendeiner dieser Feinde hätte sie ihm fast entrissen.


				 Nikolai gab ihr einen zarten Kuss auf die Wange und schlüpfte aus dem Bett. Marguerite zog die Stirn kraus und kuschelte sich tiefer zwischen die Laken. Er ging zum Fenster und blickte in den dunklen Garten hinunter.


				 Niemand war zu sehen, doch in einiger Entfernung konnte er die Umrisse von König Henrys Wachen ausmachen, groß und kräftig in ihren grünen Tuniken. Es war gerade Wachwechsel. Dann musste es bald Morgen sein. Alles war ruhig und friedlich. Jedenfalls im Moment.


				 Wer immer Marguerite verwundet hatte, Nikolai würde ihn finden. Und er würde ihn dafür bezahlen lassen.
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				15. KAPITEL


				Und was geschah danach? Nachdem du den wollüstigen Holländer getötet hattest?“


				„Hm?“ Marguerite hatte, den Kopf auf Nikolais Schulter, vor sich hin gedöst und träge mit den Fingerspitzen Kreise auf seine nackte Brust gezeichnet. Nach ihrem heißen, stürmischen Liebesspiel war sie nun ergriffen von einer verträumten Mattigkeit. Doch seine ruhigen Worte weckten sofort ihre Wachsamkeit. Sie hörte auf, ihn zu streicheln. „Was meinst du mit danach? Nichts, denn er – er war tot.“


				 „Verdientermaßen. Nur ein Schuft überfällt ein Mädchen. Aber wie kam es nach dieser Tat der Selbstverteidigung dazu, dass …“


				 „Dass ich zur ‚Smaragdlilie‘ wurde?“ Sie setzte sich auf, lehnte sich gegen die Kissen und zog das zerknitterte Betttuch über ihre nackten Brüste. Nikolai rollte sich auf die Seite, stützte den Kopf in die Hand und sah sie an. Sie fühlte sich durch diesen Blick wie festgenagelt, konnte sich aber weder abwenden noch von seiner Frage ablenken.


				 „Ich entdeckte, dass ich beängstigend gut war im Töten“, sagte sie schließlich. „Wegen des Fechtunterrichts und all den Handbüchern über Kriegsführung, die ich in der Bibliothek meines Vaters gelesen hatte. Auch war ich gut darin, böse Taten zu vertuschen und den Anschein von weiblicher Unschuld und Unwissenheit zu erwecken. Und ich liebte den Beutel Gold, mit dem der König mich belohnte. Bis zu der Zeit hatte ich verbergen können, in was für einer schrecklichen Notlage ich war. Doch viel länger hätte ich nicht mehr so weitermachen können. Ich hielt es für eine wunderbare Sache, Geld dafür zu bekommen, Frankreich von seinen Feinden zu befreien.“


				 „Glaubst du das immer noch?“


				 Sie zuckte die Achseln. „Ich kenne nichts anderes, keine andere Lebensweise. Es ist alles, was ich jetzt habe.“


				 „Ich denke, du könntest alles haben und tun, was du möchtest.“ Er nahm ihre Hand und drehte sie um, um die Innenseite zu betrachten, die glatten Linien, die weiche, rosige Haut. Die Finger wiesen am Ansatz leichte blasse Schwielen auf, die vom Degen herrührten. „Du weißt, ich kann es nicht zulassen, dass du Doña Elena oder ihrem Gatten etwas antust. Ich habe geschworen, sie zu beschützen.“


				 Marguerite schlang die Finger um die seinen. „Und ich schwor, dafür zu sorgen, dass diese Allianz zustande kommt. Doch ich werde Doña Elena nichts antun. Sie ist freundlich zu mir, wenn ich auch nicht begreifen kann, warum.“


				 Die Hände ineinander verschränkt, lagen sie lange schweigend da. Marguerite schaute Nikolai an und war wie immer von ihm fasziniert.


				 „Jetzt kennst du meine schmutzige Vergangenheit“, meinte sie. „Meine schäbige Kindheit. Was ist mit dir, Nikolai?“


				 „Mit mir?“ Er grinste sie an und hob ihre Hand an die Lippen, um ihre Fingerknöchel und die Mulde ihres Handgelenks zu küssen. „Ich bin ein offenes Buch, dorogaja.“


				 Sie schüttelte den Kopf. „Du bist der einzige Mensch, den ich überhaupt nicht deuten kann. Deine Eltern müssen auch Schauspieler gewesen sein, denn sie haben dich nur allzu gut in dieser Kunst unterrichtet.“


				 Er ließ sie los und lehnte sich mit hinter dem Kopf verschränkten Händen bequem zurück. „Meine Eltern waren Kaufleute in Moskau“, begann er. „Mein Vater handelte mit Pelzen aus dem Norden, Gewürzen und Seide aus dem Osten. Wir lebten im Wohlstand, meine Eltern, meine Schwester Alexandra, die noch ein kleines Kind war, und ich.“


				 Marguerite hatte Mühe, sich ihn im komfortablen Haus eines Moskauer Kaufmanns vorzustellen, gehüllt in die langen Gewänder eines reichen Russen und mit Pfeffersäcken und Stoffballen Handel treibend. „Was wurde aus deinem angenehmen Leben?“


				 „Sie starben an der Pest, als ich ungefähr acht Jahre alt war. Die ganze Stadt wurde davon heimgesucht. Ich selbst wäre auch fast gestorben, doch ich überlebte, um sie zu beerdigen.“ Er streckte das Bein aus, um ihr die feine Narbe an der Innenseite seines Schenkels zu zeigen, das rote Mal der Pest. „Auch Alexandra, meine schöne kleine Schwester.“


				 Seine Stimme war leise, tonlos, ohne ein Zeichen von Gefühl. Doch Marguerite wusste, was es hieß, plötzlich allein zu sein und niemanden mehr zu haben, den man lieben konnte. Sie rutschte tiefer, bis sie die feine Narbe zart küssen konnte. Unter ihrer Berührung spannten sich seine Muskeln. „Was geschah dann?“


				 Er grub die Finger in ihr Haar und wartete, bis ihr Kopf wieder an seiner Brust ruhte.


				 „Ich hatte nur noch einen Verwandten, Alexej, der jüngere Bruder meines Vaters. Onkel Alexej hatte sich nie für Geschäfte und Handel interessiert. Er wollte reisen, Dinge lernen, magische Dinge. Er war so etwas wie ein Spitzbube, eine rastlose Seele. Als er jung war, ging er mit einer Schauspieltruppe auf und davon, und mein Vater sprach selten von ihm. Er war der schändliche Alexej, Alexej der Verschwender.“


				 Nikolai lächelte, als er dies sagte, und Marguerite spürte die tiefe Zuneigung, die er seinem Onkel gegenüber hegte. „Er kam dich holen, als deine Eltern starben?“


				 „Das tat er, nachdem ich herausgefunden hatte, wo er war und ich ihm eine Nachricht schicken konnte. Es kostete ihn viel Zeit, denn er musste von weit her anreisen. In der Zwischenzeit sorgte man in einem Kloster für mich. Diese Monate genügten vollkommen, um mir zu zeigen, dass ich überhaupt keine Neigung für das religiöse Leben besitze. Ein Leben wie jenes, das Alexej führte, übte auf mich den weit größeren Reiz aus.“


				 „Er lehrte dich, ein Schauspieler zu sein.“


				 „Das Seiltanzen, das Fechten …“


				 „Die Aufmerksamkeit der Damen zu wecken?“


				 Nikolai lachte. „Darin war er sicherlich erfahren. Er starb einige Jahre später und hinterließ mir seine Kostüme und seine Besitztümer, womit ich mir eine eigene Truppe aufbauen konnte. Er hinterließ mir auch noch etwas anderes …“


				 „Was war es?“, fragte Marguerite voller Interesse.


				 „Oh nein, Madame“, sagte er lächelnd. „Diese Geschichte muss auf das nächste Mal warten. Für heute Nacht bin ich des Erzählens müde.“


				 Behutsam rollte er sie auf den Rücken und bedeckte ihre Schulter bis hinunter zur Rundung ihrer Brust mit zarten, verführerischen Küssen. Marguerite erschauerte, ließ den Kopf in den Nacken sinken und gab sich ganz ihren Gefühlen hin. „Auch ich bin des Redens müde“, murmelte sie. „Ich kann mir eine bessere Verwendung für deinen talentierten Mund vorstellen, Nikolai Ostrowski.“


				 „Ja? Bitte sag mir, welche Verwendung du vorziehst, du bezaubernde Fee“, raunte er zwischen zwei Küssen.


				 „Ich glaube, du solltest dich auf deinen Einfallsreichtum verlassen“, wisperte sie.


				 „Etwa so?“ Langsam ließ Nikolai seine Hand verheißungsvoll an ihrem Bein entlanggleiten, bis er ihren Fuß umfasste. Er hob ihn an seine Lippen, küsste den Spann, die Biegung ihres Knöchels, bis er sanft an ihren Zehenspitzen saugte.


				 Marguerite schnappte lachend nach Luft. „Das ist – ein Anfang.“


				 „Was hältst du davon?“ Er fuhr mit seiner Zunge über ihr Bein, ganz leicht und dennoch äußerst erregend. Fast musste Marguerite aufschluchzen, als er die empfindliche Stelle in ihrer Kniekehle liebkoste, das Grübchen am Ansatz ihres Schenkels verwöhnte.


				 „Mon ange“, flüsterte sie. Die Augen fest geschlossen, ließ sie den Kopf zurückfallen, während die Lust sie in eine Art Rauschzustand versetzte. Seine Berührungen lösten wohlige Schauer der Wonne in ihr aus, und sie wünschte sich, für immer zusammen mit ihm in diesem Bett zu bleiben. Es gab nur noch diesen einen, vollkommenen Augenblick, in dem sie die einzigen Menschen auf der ganzen Welt waren.


				 Sie spreizte die Beine, umklammerte seine Schultern mit den Händen, während er die Innenseite ihres Schenkels mit Küssen übersäte, höher und höher. Bis er schließlich ihre geheimste Stelle erreicht hatte. Sie öffnete sich ihm, gab sich ihm ganz hin und schwelgte in dem Genuss, den er ihr bereitete.


				 Marguerite konnte ein lautes Stöhnen nicht länger unterdrücken, zu stark waren die Empfindungen, die sie durchfluteten. Im Umgang mit einem Frauenkörper war Nikolai genauso geschickt wie auf dem Seil oder beim Spielen der Laute. Wieder und wieder rief Marguerite vor Entzückung seinen Namen, bis die Welt um sie herum sich in einem Sternenschauer auflöste, rot, golden und strahlendblau.


				 „Mon beau“, flüsterte sie. „Mon cœur.“


				 Sie fühlte, wie er sich neben sie legte und sie ansah. Dann beugte er sich über sie und begann, sie zärtlich zu küssen. Sie roch seinen frischen Duft nach Kräutern und ihren eigenen salzigen. Sie waren einander so nahe, wie sie es noch nie zuvor mit einem Menschen erlebt hatte – ihr Zusammensein hatte etwas Magisches.


				 Sie schlang die Beine um seine Hüfte und zog seinen Körper an sich, bis ihre Herzen im Takt schlugen. Sie waren eins.


				 Und wenn sie nach Frankreich zurückkehren und er fortgehen würde zu seinen sonnigen Weingärten, wenn aus dem Einen wieder zwei würden, dann würde ein großer Teil von ihr fehlen. Dann würde sie sicher ihr Herz vermissen.
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				2. KAPITEL


				Nach etlichen kalten Stürmen, die das, was eine kurze Reise hätte werden sollen, in eine schier endlose Überfahrt verwandelt hatten, war die See jetzt wenigstens ruhig. Heute versuchte sogar die Sonne, durch die Wolken zu brechen, und warf ein seltsames bernsteinfarbenes Glühen über den Himmel und über das dunkel glänzende Meer. Die Luft war eisig, feucht und roch nach Regen. Doch Gott sei Dank war bislang noch kein Tropfen vom Himmel gefallen. Hoffentlich würde das Wetter noch so lange halten, bis sie an Land gingen.


				 Nikolai Ostrowski stützte die Ellbogen auf die Reling und starrte über das weite Wasser. Bald würden sie Dover erreicht haben. Sie mussten sich beeilen, wenn sie noch vor den Franzosen in Greenwich ankommen wollten. Mit all den Frauen und Dienern würde es nicht leicht werden. Doch es musste sein.


				 Nikolai lachte über seinen Leichtsinn, diese Aufgabe ohne Weiteres übernommen zu haben. Es war wirklich verrückt, über den ganzen Kontinent zu reisen, während kluge Leute sich jetzt an ihren Kamin setzten und auf den Frühling warteten.


				 Er griff in sein wattiertes rotbraunes Wams und zog den Brief seines Freundes Marcos Velazquez heraus. Das Schreiben hatte Nikolai ausgerechnet in dem Augenblick erreicht, in dem er gerade beschlossen hatte, es sich einen friedlichen Winter lang bei Wein und schönen Frauen in einer kleinen italienischen Stadt gemütlich zu machen. Eben erst hatte er einen lästigen Auftrag erfüllt, der ihn beinahe das Leben gekostet hätte – wieder einmal. Jetzt hatte er sich doch wohl ein paar Monate des Ausruhens und des Vergnügens verdient!


				 „Niemandem außer dir kann ich eine solche Aufgabe anvertrauen, mein Freund“, stand in dem Brief. Die feuchte, salzhaltige Luft hatte die mit schwarzer Tinte geschriebenen Worte fleckig werden lassen. „Kürzlich verließ meine Mutter das Kloster St. Theresa, wohin sie sich zurückgezogen hatte, und heiratete wieder. Ihr Gatte, der Duque de Bernaldez, wurde mit dem neuen spanischen Gesandten Diego de Mendoza, dessen Verwandter er ist, nach England beordert. Ihr Auftrag ist sehr delikat, da die Franzosen versuchen, einen neuen Vertrag mit König Henry auszuhandeln. Nach Aussage meines neuen Stiefvaters muss das mit allen Mitteln verhindert werden.


				 Meine Mutter besteht darauf, ihren Gatten in England zu treffen, und ich mache mir große Sorgen um ihr Wohlbefinden dort. Sie ist so sanft, und die Jahre, die sie nach dem Tod meines Vaters im Kloster verbrachte, haben sie nicht auf einen königlichen Hof vorbereitet. Ich muss dich bitten, sie zu begleiten und auf ihr Wohlergehen zu achten, denn ich muss in der Nähe Venedigs bleiben. Julietta kann jeden Tag unser erstes Kind zur Welt bringen.


				 Mein Freund, ich weiß, dass ich dich um ziemlich viel bitte, aber ich vertraue keinem außer dir. Ich werde tief in deiner Schuld stehen, noch mehr, als ich es bereits tue.“


				 Nikolai faltete den Brief wieder zusammen und starrte erneut über das weite, graue und kalte Meer. Wie hätte er sich weigern können? Freundschaftspflichten und der Schutz wehrloser Damen waren seine größten Schwächen. Also hatte er Marcos geantwortet und erklärt, er verlange, dass man das Neugeborene Nikolai nannte, wenn es ein Junge wurde und Nicola, sollte es ein Mädchen sein. Und hatte sich auf den Weg gemacht, Doña Elena Maria Velazquez, die neue Duquesa de Bernaldez, zu treffen.


				 Er fand, dass der Freund seine Mutter ziemlich unterschätzte. Ja, sie war lieb und entzückend, doch das Kloster hatte ihre eiserne Natur keineswegs weich werden lassen, wie er inzwischen festgestellt hatte. Im Augenblick sah sie es als ihre Aufgabe an, Nikolai mit einer ihrer Damen zu verheiraten. Und dabei ließ sie sich nicht beirren. Sein Einwand, er würde ein zielloses Söldnerleben führen, das sich so gar nicht für feine Damen eignete, änderte nicht das Geringste an ihrem Entschluss.


				 „Eine gute Frau würde Euch sesshaft werden lassen, Nikolai. Sie würde Euch ein Heim schaffen, so wie Julietta es für meinen Sohn getan hat“, sagte sie. „Wünscht Ihr Euch denn keine Familie?“


				 Glücklicherweise retteten ihn etliche Anfälle von Seekrankheit, unter denen Doña Elena und die meisten ihrer Begleiterinnen litten, vor ihren Heiratsvermittlungen. Er hatte einfach nicht die Zeit, sich ihrer Verkupplungsversuche zu erwehren und ihre anstrengende Reise zu planen.


				 Im Wesentlichen sollte er eine Art Vergnügungsmeister der spanischen Gesellschaft sein, sich Geschichten ausdenken, um den englischen Hof und die Franzosen zu beeindrucken, und angesichts all der Herausforderungen den Reichtum, die Frömmigkeit und die Stärke der Spanier demonstrieren. Seine Jahre als Schauspieler und Akrobat beim fahrenden Volk würden ihm bei einer solchen Aufgabe eine Hilfe sein, aber auch bei seinem geheimen Auftrag. Er sollte nämlich nicht nur Doña Elena und ihren neuen Gatten beschützen, er sollte auch die Interessen des Zars von Russland im Auge haben. Zar Wassili III. hatte mit seinen neuen Handelsplänen im Osten viel Erfolg gehabt und wollte sie nun auch auf den Westen ausdehnen.


				 Es würde nicht einfach sein, Frankreich, Spanien, England, Venedig und Russland gleichzeitig zufriedenzustellen. Doch es war auch aufregend. Eine Maske zu tragen, war seine Lebensaufgabe. Es gab keinen, der darin besser war als er. Und wenn alles gut ging, würde es auch seine letzte gefährliche Mission sein.


				 Nikolai griff nach der Scheide an seiner Hüfte, zog einen Dolch hervor und balancierte ihn auf seiner behandschuhten Hand. Der Smaragd im Griff schimmerte im fahlen Licht, glühte wie eine stille Drohung – ein Versprechen, das noch eingelöst werden musste.


				 Er warf ihn leicht in die Luft und fing ihn so auf, dass die winzige Lilie zu erkennen war, die in den fein geschmiedeten Stahl geritzt war. Als Erinnerung daran, dass er einst die „Smaragdlilie“ getroffen hatte, die schattengleiche, in ganz Europa gefürchtete französische Mörderin, trug er den Dolch immer bei sich. Dass er sie getroffen – und sie reingelegt hatte, wenn auch mehr durch Glück als durch irgendeine besondere Geschicklichkeit seinerseits.


				 Noch nie hatte er mit irgendjemandem über diese Nacht in dem venezianischen Bordell gesprochen – noch nicht einmal mit Marcos und Julietta. Zum einen, weil er, abgesehen von dem Dolch, sich nicht sicher sein konnte, dass es kein Traum gewesen war. Zum anderen, weil er nicht gegen die Macht ankam, die jene Augen, so grün wie dieser Smaragd, vom ersten Augenblick an über ihn besaßen, als er sie durch den Rauch und den Dunst des Hurenhauses erblickt hatte.


				 Sie war wirklich schön gewesen mit ihrem silbrig hellen Haar, schön wie ein Engel oder eine Fee. Doch das Verlockende an ihr in dieser Nacht war noch etwas ganz anderes gewesen als purer Liebreiz. Den besaßen tausend andere Frauen auch. Es waren diese Augen gewesen. So hart, so kalt, doch mit einem darunterliegenden Funkeln, das ihn verzaubert hatte.


				 Sie leben zu lassen, war dumm von ihm gewesen. Erbarmen zu zeigen, sah ihm eigentlich nicht ähnlich. Sie hätte es ihm gegenüber auch nie gezeigt. Die „Smaragdlilie“ galt als umbarmherzig. Sicher hatte sie es ihm übel genommen, dass er sie zum Narren gehalten hatte. Eines Tages würde sie ihn wieder verfolgen, wahrscheinlich gerade dann, wenn er es am wenigsten erwartete.


				 Vielleicht hatte das ihn bewogen, sie gefesselt auf dem zerwühlten Bett liegen zu lassen. Das Wissen, dass sie sich eines Tages wiederbegegnen würden. Schließlich würde sie ihren Dolch zurückhaben wollen.


				 Das Ärgerliche daran war nur, dass nach einem weiteren Zusammentreffen einer von ihnen oder alle beide in einem Grab vermodern würden.


				 Erneut warf Nikolai den Dolch in die Luft und fing ihn mit einer leichten Drehung seiner Fingerspitzen wieder auf. Bis zu jenem schicksalhaften Tag hatte er Besseres zu tun gehabt, als sich über schöne, grünäugige Mörderinnen den Kopf zu zerbrechen.


				 Und gerade marschierte sein größtes Kümmernis auf ihn zu.


				 Doña Elena tauchte an Deck auf, gefolgt von zwei ihrer Damen, die sich von ihrer mal de mer erholt hatten. Mit ihrem zurückgekämmten, dunkelbraunen, nur mit wenigen silbernen Strähnen durchzogenen Haar, auf dem eine mit Perlen umsäumte Haube aus dünnem Stoff saß, und dem Kreuz aus Granatsteinen an ihrem Hals ähnelte sie einer frommen spanischen Matrone. Ein schwarzer Mantel bedeckte ihr dunkelrotes Kleid und schützte sie vor dem rauen Wind. In ihrer behandschuhten Hand hielt sie ein Gebetbuch mit Goldschnitt. Doch aus den sanften braunen Augen sprach eine Zielstrebigkeit, die ihresgleichen suchte.


				 Ihr Sohn Marcos hatte seine Entschlossenheit gewiss von ihr geerbt. Die Familie Velazquez bekam immer ihren Willen.


				 „Ah, Nikolai, da seid Ihr!“, rief sie und stellte sich neben ihn an die Reling. „Der Kapitän sagt, wir würden heute sicher Land erreichen.“


				 Nikolai deutete zum Horizont, wo in diesem Moment hoch aufragende nackte Klippen im Dunst auftauchten. „Jeden Augenblick, Doña Elena.“


				 „Gott sei Dank.“ Sie bekreuzigte sich rasch. „Diese Reise war nicht sehr erfreulich.“


				 „Es ist selten ein guter Einfall, mitten im Winter in See zu stechen.“


				 Elena seufzte. „Besonders für so eine Person wie mich, die an die Bequemlichkeiten an Land gewöhnt ist. Ich weiß, Marcos hätte es lieber gesehen, wenn ich zu Hause in Madrid geblieben wäre und auf Carlos’ Rückkehr gewartet hätte. Aber er versteht das eben nicht. Er und seine Gattin sind immer zusammen. Für mich ist es aber lange her, dass ich die Freuden der Ehe genossen habe.“ Sie runzelte die Stirn, und Nikolai wusste nur zu gut, was ihn nun erwartete. „Die Annehmlichkeiten eines Zuhauses kann man gar nicht hoch genug einschätzen. Wenn Ihr nur die großen Vorteile kennen würdet …“


				 Bis er sie abgewehrt und sie mit ihren Begleiterinnen wieder unter Deck geschickt hatte, damit sie zu Ende packten, hatte sich das Schiff der felsigen Küste genähert.


				 Endlich war die unruhige Seereise vorbei, doch Nikolai fürchtete, dass die wahren Mühen für ihn jetzt erst begannen.
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				23. KAPITEL


				Als würde sie durch unergründliches, eisiges Wasser schwimmen und nach der hellen Oberfläche streben, obwohl sie sich nach den dunklen Tiefen sehnte, tauchte Marguerite langsam aus ihren Träumen auf. Schnell kroch sie tiefer unter die Decken und tastete nach Nikolai.


				 Doch er war verschwunden, und sie spürte, wie die kalte Leere sich wieder in ihr ausbreitete. In der Kammer herrschten frostige Temperaturen, und sie fror trotz der Decken. Sie schlang die Arme um ihren Körper und fragte sich gereizt, wo die Magd blieb, um Feuer zu machen. Und bestimmt würde Claudine bald nach ihr schicken, um einen weiteren nörglerischen Tag zu beginnen …


				 Dann fiel ihr wieder ein, dass sie sich ja gar nicht in ihrem eigenen Gemach befand, nicht in ihrem eigenen Bett, sondern in Nikolais, wohin sie gekommen war, um Zuflucht zu suchen.


				 Sie schlug die Bettdecken zurück und richtete sich auf, um festzustellen, dass sie allein war. Das Feuer auf dem Rost war erloschen, die Kerzen heruntergebrannt, und der Himmel draußen vor dem Fenster war dunkelgrau. Schwaches Licht kündigte den Anbruch der Dämmerung an.


				 Gewiss war Nikolai gerade zum Abort gegangen oder holte Kerzen und würde sicher bald wieder an ihrer Seite sein. Doch Marguerite fühlte sich seltsam beraubt, als sie wieder unter die Decke schlüpfte, wie zurückgelassen auf einem großen, weiten Meer.


				 Etwas hatte sich heute Nacht unwiderruflich verändert, etwas zwischen ihr und Nikolai, etwas in ihr drinnen. Sie hatte sich ihm anvertraut, ihm den Brief gezeigt, ihm von ihren Ängsten erzählt, wobei sie sich doch immer nur auf sich selbst verlassen, nur sich selbst vertraut hatte. Und doch hatte sie ihm ihr Innerstes offenbart, und es fühlte sich richtig an. Selbstverständlich.


				 Dann hatten sie sich geliebt, so liebevoll und zärtlich, dass ihr bei der Erinnerung daran ganz warm wurde. Schon vor langer Zeit hatte sie gelernt, ihren Körper von ihrem Herz und ihrem Verstand zu trennen. Vergangene Nacht, in seinen Armen, war sie mit Nikolai verschmolzen – noch nie hatte sie sich in ihrem Leben irgendjemandem so nahe gefühlt.


				 Jetzt, da er sie verlassen hatte, spürte sie wieder die Kälte und die Ungewissheit. Sah den Abgrund, der vor ihr gähnte.


				 Und sie erinnerte sich an das Seil. Wie dünn und wenig belastbar hatte es gewirkt, und doch war sie mit Nikolais Hilfe auf ihm gelaufen. Es hatte sie gehalten und ihr das Gefühl von Freiheit gegeben.


				 Sie setzte sich auf und strich sich, gegen die Polster gelehnt, das wirre Haar aus dem Gesicht. Und da bemerkte sie, dass auf Nikolais Kissen etwas glitzerte. Es war ihr Dolch, der, den sie verloren, den ihr Nikolai in Venedig gestohlen hatte.


				 Langsam griff Marguerite danach. Halb fürchtete sie, der Griff könnte ihre Finger verbrennen. Doch das Metall war kühl und lag immer noch perfekt in ihrer Hand. Ein alter Freund, auf den sie sich einst so sehr verlassen hatte. Jetzt aber schreckte sie vor dem zurück, was er bedeutete.


				 Sie hob ihn auf der ausgestreckten Hand hoch und fand ihn immer noch leicht und elegant gearbeitet. Der Smaragd funkelte sommerlich grün. Er gehörte ihr oder besser gesagt der „Smaragdlilie“. Und die „Smaragdlilie“ war ein Teil von ihr, von dem sie sich nie trennen würde, wie sie auch nie ihre Treue gegenüber Frankreich und dem König würde brechen können.


				 Die „Smaragdlilie“ und Marguerite Dumas waren die beiden Hälften ein und derselben zerbrochenen Münze und würden immer zusammengehören. Selbst jetzt, da sie gemeinsam mit Nikolai angefangen hatte, von einem anderen Leben zu träumen, war ihr Schatten immer noch bei ihr.


				 Aber wenn sie wirklich seiner wert sein wollte, dann musste sie zuvor diesen Schatten vertreiben. Auch wenn sie dabei zugrunde gehen sollte.


				 Marguerite stieg aus dem Bett und sammelte ihre verstreuten Kleidungstücke ein. Hastig zog sie sich im dämmrigen Licht an. Sie steckte den Dolch zu dem Brief in ihrem Beutel und wickelte sich in ihren Mantel. Der Gang vor den Gemächern der Spanier war leer. Keine Anzeichen deuteten auf Nikolais Rückkehr hin. Schon bald würden Bedienstete durch die Korridore eilen, um ihre frühmorgendlichen Arbeiten zu erledigen, und der Palast würde zu einem weiteren Tag erwachen, an dem die Abgesandten sich damit beschäftigten, ihre weltlichen Ziele zu verfolgen.


				 Immer noch war Marguerite ein Teil des ganzen Spiels, ob es ihr gefiel oder nicht. Sie schuldete ihrem König die Treue, und sie musste ihre Aufgabe zu Ende bringen. Was dann danach geschah …


				 Sie wusste es nicht.


				 Marguerite lief in die Gärten hinaus. Sie brauchte frische Luft und wollte den verschachtelten Gängen des Schlosses entfliehen, in denen sie sich eingeengt und gefangen fühlte. Der leichte Wind war herrlich kalt und belebte ihre Sinne. Sie liebte die Nacht. Ihr war, als könnte sie sich in ihren tintenschwarzen Schlünden verstecken, um nie mehr gefunden zu werden. Besonders liebte sie diese Zeit kurz vor dem Morgen, wenn es so still und einsam war wie jetzt, als ob sie der einzige Mensch auf Erden wäre.


				 Einen Augenblick lang wünschte sie sich, Nikolai wäre hier, würde ihre Hand halten und diese wunderbare, vollkommene Stille mit ihr teilen. Würde mit ihr rund um die schlummernden Blumenbeete tanzen, sie zum Lachen bringen und sie wieder fliegen lassen.


				 Marguerite eilte um eine große Hecke und sah in der Dunkelheit eine Gestalt vor sich aufragen. Einen Moment lang glaubte sie, es wäre Nikolai, den ihre Träume herbeigezaubert hätten, und ihr Herz tat einen Sprung vor Freude. Die Freude legte sich rasch, als sie erkannte, dass die Gestalt keine goldene Mähne, sondern kurz geschnittenes dunkles Haar besaß und zu dünn war, um Nikolai zu sein. Marguerite machte einen Schritt zurück und nahm eine geduckte Kampfhaltung an.


				 Bevor sie sich aber davonschleichen und fortlaufen konnte, rief die Gestalt leise: „Madame Dumas! Wartet!“


				Pater Pierre. Natürlich war er es. Seit sie in Greenwich angekommen waren, schlich er um sie herum. Nein, vorher schon, seit Fontainebleau. Ständig beobachtete er sie und schien etwas von ihr zu erwarten, von dem sie nicht die geringste Ahnung hatte, was es sein könnte. Er war wie eine immer wieder auftauchende, schicksalsträchtige schwarze Krähe.


				 Marguerite richtete sich auf und tastete nach dem Beutel, der den Dolch enthielt. Sie war darauf vorbereitet wegzurennen oder zu kämpfen, aber Pater Pierre sagte: „Ich weiß, dass Ihr es seid. Ich sah Euch zu den spanischen Gemächern gehen. Ich habe gewartet, dass Ihr herauskommt.“


				 „Ihr seid mir hierher gefolgt?“, sagte Marguerite mit gepresster Stimme. Unter dem Schutz ihres Umhangs löste sie die Schnüre des Beutels. Ihre Finger berührten den kalten Griff. „Weshalb?“


				 „Ich wache schon während der ganzen Reise über Euch“, antwortete er. Sein schweres wollenes Gewand raschelte, während er jetzt näher kam. Es war, als besäße er auch die Flügel einer Krähe, und Marguerite hatte das Gefühl, als würden sie sich um sie legen. Sie trat noch einen Schritt zurück.


				 „Eure Aufmerksamkeiten waren nur schwer zu übersehen“, sagte sie.


				 „Ich musste dicht bei Euch bleiben, um Euch zu beschützen.“ Seine Augen glänzten hell und eindringlich im verblassenden Mondlicht.


				 „Mich beschützen? Oder mich bespitzeln?“


				 „Oh nein, nein, Madame! Ich war nicht derjenige, den man als Spion auf Euch angesetzt hat. Ich bin Euer Freund, Euer wahrer Freund.“


				Ihr Freund. „Ihr habt den Brief geschrieben“, keuchte sie.


				 „Ich wollte Euch vor der Gefahr warnen, in der Ihr schwebt. Euch von den Spaniern und ihrem verderblichen Einfluss fernhalten. Und doch seid Ihr geradewegs zu ihnen gelaufen! Ihr hörtet nicht auf mich!“ In seiner Stimme schwang immer noch diese angespannte Verzweiflung mit, gemischt mit Entrüstung, als wäre sie eine Katechismusschülerin, die einfach nicht lernen wollte und seinem Unterricht nicht lauschte.


				 Marguerite atmete tief durch und unterdrückte das kurze Aufflackern ihres eigenen Zorns. Zorn würde ihr nicht helfen. Also verlieh sie ihrer Stimme einen weichen, versöhnlichen Klang, lockend und beruhigend. „Ich bin nur eine törichte Frau, Vater. Ich verstand Eure Botschaft nicht. Natürlich versuchtet Ihr, mir ein Freund zu sein. Ich hätte nie etwas anderes gedacht.“


				 „Ich bin immer Euer Freund gewesen! Habe mich immer um Euch gesorgt. Immer, seitdem ich zum ersten Mal Eure große Schönheit sah. Mir war sofort klar, Ihr würdet anders sein, Ihr würdet begreifen.“ Er schüttelte heftig den Kopf. „Aber jetzt kenne ich die Wahrheit. Ich weiß, wie anders Ihr tatsächlich seid.“


				 Marguerite zitterte im kalten Nachtwind. „Was meint Ihr?“


				 „Ich weiß, was Ihr wirklich tut. Man sagte es mir. Ihr seid eine Spionin des Königs.“


				 Sie versuchte, ihre Überraschung zu verbergen, jenen Schauer über die Erkenntnis, dass jemandem – einem Priester – ihre Identität enthüllt worden war. Sie versuchte sogar zu lachen, als wäre das nur ein großer Unsinn. „Aber Pater Pierre, woher habt Ihr denn solche Ideen! Ich verstehe nur etwas von Kleidern und Parfums …“


				 „Hört auf!“, schrie er plötzlich und schoss vor, um ihren Arm zu packen. Marguerite sprang zurück und hob ihre langen Röcke, damit sie ihm zwischen die Beine treten und dann flüchten konnte. Doch mit erstaunlicher Kraft hielt er sie fest.


				 „Hört sofort auf!“, wiederholte er zischend. „Mich könnt Ihr nicht belügen, denn ich kenne Eure wahre sündige Natur. Der Comte de Calonne hat es mir erzählt.“


				 „Der Comte!“


				 „Oui, und noch etwas: Der Comte hat den Auftrag, Euch zu töten. Ich soll hier sein Gehilfe sein. Deshalb schrieb ich Euch diesen Brief, deshalb müsst Ihr mir jetzt zuhören.“


				 Marguerite spürte ein heftiges Rauschen in ihren Ohren, ein Rauschen wie von einem herannahenden Sturm, einer Flut, die sie zu verschlingen drohte. Der Boden wankte unter ihren Füßen. „Ihr lügt.“


				 „Das tue ich wirklich nicht. Euch kann ich nicht länger anlügen. Niemals wieder.“


				 Ihr wurde so schwindelig, dass Marguerite befürchtete, sie müsste ohnmächtig werden. In Anbetracht der Tatsache, dass ihr gerade die Nachricht von ihrer geplanten Hinrichtung überbracht worden war, wäre das ziemlich dumm gewesen. Oder war das alles nur ein übler Trick?


				 Durch den Nebel hindurch spürte sie, wie Pater Pierre sie zu einer Marmorbank führte und ihr half, sich zu setzen. Er ließ sich neben ihr nieder, aber nicht dicht genug, um sie zu berühren. Jetzt würde sie sicher leicht fliehen können. Aber als sie ihn genauer betrachtete, merkte sie, dass sie gar nicht fliehen wollte. Denn sie war sich jetzt sicher, dass er die Wahrheit sagte. Auf seine seltsame, linkische Art sorgte er sich um sie. Er hatte ihr diese Botschaft geschickt und hatte die ganze Nacht auf sie gewartet, um sie erneut auf die Gefahren hinzuweisen, die auf sie lauerten.


				 „Erzählt es mir“, sagte sie. „Ihr schriebt den Brief. Warum kamt Ihr nicht einfach zu mir, wenn Ihr mich warnen wolltet?“


				 „Wie konnte ich? Ihr hättet mir nicht geglaubt.“


				 „Ich bin nicht sicher, ob ich Euch jetzt glaube.“


				 Er blickte sie mit seinem schmalen, angespannten Gesicht an, und zum ersten Mal sah Marguerite, wie jung der Priester eigentlich war, so jung wie sie selbst.


				 Doch sagte er ihr die ganze Wahrheit? Sie konnte nie sicher sein.


				 „Ihr habt keinen Grund, mir zu trauen, Madame Dumas“, sagte er. „Ich habe gezeigt, dass ich Euer Freund bin, aber ich habe es nicht sehr gut gemacht. Das tut mir leid, aber jetzt müsst Ihr mir zuhören! Die Zeit wird knapp.“


				 Marguerite schaute ihm zu, wie er in seinem Gewand herumfummelte, bis er schließlich einen kleinen Schlüssel hervorzog. Er glänzte, so neu war er. Gerade, als wäre er jetzt erst dem Original nachgemacht worden.


				 Er drückte ihn ihr in die Hand und murmelte: „Nach dem Morgenmahl mit der Comtesse wird der Comte den ganzen Morgen mit König Henry verbringen. Dieser Schlüssel öffnet eine Truhe, die unter seinem Bett versteckt ist. Schaut hinein, Madame, und Ihr werdet sehen, dass ich hier bin, um Euch zu helfen.“


				 Sie schloss die Finger fest um den Schlüssel, doch Pater Pierre ließ ihre Hand nicht los. Er hielt sie fest umschlungen, während sein ganzer Körper bebte, so verzweifelt war er.


				 Vorsichtig rutschte Marguerite ein Stück zur Seite. Bestimmt hatte sie schon früher verzweifelte Männer erlebt, Männer, die bereit waren, alles zu tun, um zu behalten, was sie besaßen – Reichtum, Macht. Das Leben selbst. Doch noch nie war sie Ziel eines solch fiebrigen Verlangens gewesen. „Was wollt Ihr als Gegenleistung für diese Information, Vater?“


				 Immer noch ihre Hand umklammernd, schüttelte er den Kopf. „Ich will nichts für mich selbst, Madame – Marguerite! Nur Eure Sicherheit. Ich könnte es nicht ertragen, wenn Ihr verletzt würdet, wenn ich es hätte verhindern können.“ Seine Stimme wurde nun zu einem heiseren Flüstern. „Ich versuchte, dagegen anzukämpfen, meinem Gelübde treu zu bleiben. Aber Ihr seid so schön, so …“


				 Er wandte sich ab und barg den Kopf in den Händen. Ein Schluchzen ließ seine schmalen Schultern erbeben.


				 Plötzlich wurde Marguerite von Mitleid ergriffen. Mitleid – für Pater Pierre! Das Leben war tatsächlich voller Überraschungen, überlegte sie. Unerwarteter Enthüllungen. Sie war eine Närrin gewesen, dies zu vergessen. Zu vergessen, dass Menschen immer seltsam waren und man sich niemals allzu sicher sein konnte, was sie als Nächstes taten. Nichts war, was es schien, ob gut oder schlecht.


				 Sie legte ihm leicht die Hand auf die Schulter und spürte, wie er zusammenzuckte. „Bitte, quält Euch nicht meinetwegen. Ich könnte es nicht ertragen. Ihr habt heute eine wahrhaft gottesfürchtige Tat getan. Ihr habt ein Leben gerettet, selbst wenn es ein so unwürdiges ist wie das meine.“


				 „Sagt das nicht!“ Er fuhr herum und ergriff wieder ihre Hand. Frische Tränen glänzten auf seinen Wangen. „Vor Gott ist keiner unwürdig, Marguerite. Ihr müsst ein neues Leben anfangen, eines, das Eurer wahren Güte und Schönheit geziemt.“


				 Marguerite dachte an Nikolai, an seine sonnigen Weingärten unter endlos blauem Himmel. „Ich verspreche Euch, Eure gute Tat wird nicht unbelohnt bleiben. Ich werde einen neuen Weg finden, und Ihr auch, wenn Ihr wollt.“


				 „Ich werde nicht an den Hof zurückkehren, ich werde in ein Kloster gehen.“ Er verzog bitter das Gesicht, und sein Griff um ihre Hand verstärkte sich. „Ich habe genug vom Betragen der Könige.“


				 „Ja, ich weiß. Mir geht es genauso.“ Marguerite löste vorsichtig ihre Hand aus seiner und steckte den Schlüssel in ihren Beutel, während sie sich erhob. Sollte das eine Art Falle sein, so würde sie es früh genug erfahren. Aber sie glaubte nicht, dass der Priester zu solch einem Verrat fähig war. „Merci, Vater. Ich danke Euch aus tiefstem Herzen. Und es tut mir leid, Euch so verkannt zu haben.“


				 Während sie sich entfernte, spürte sie, wie sein Blick ihr sehnsüchtig folgte. Es war ein einsames Verlangen, das sie nur zu gut verstand. Schon zuvor hatte sie gefühlt, dass der Boden unter ihren Füßen begann, brüchig zu werden. Das Zusammenbrechen ihrer ganzen Welt schwoll zu einem ohrenbetäubenden Brüllen an. Schneller und schneller lenkte Marguerite ihre Schritte über die Wege. Doch noch während sie rannte, wusste sie, dass sie nicht entkommen konnte. Die alte Welt war fort, hatte sich in nichts als Asche und Feuer aufgelöst.


				 Konnte irgendetwas Neues an ihrer Stelle aufgebaut werden, oder war Marguerites Schicksal bereits besiegelt?
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				18. KAPITEL


				Woran arbeitest du?“, fragte Marguerite. Ohne dass Nikolai es bemerkt hatte, war sie schon vor einiger Zeit wach geworden und beobachtete ihn nun, wie er am Fenster saß. Das weiche Morgenlicht fiel auf sein Haar und seine Schultern in dem dünnen Leinenhemd und hüllte ihn in ein schimmerndes Glühen. Er beugte den Kopf über ein Blatt Papier, doch bei ihren Worten blickte er auf und lächelte.


				 „Wie fühlst du dich heute Morgen, meine Prinzessin?“, sagte er.


				 „Besser“, antwortete sie und bewegte vorsichtig den Fuß unter dem Betttuch. „Mein Bein schmerzt kaum noch.“


				 „Dann hat der Umschlag seinen Zweck erfüllt.“ Nikolai verließ seinen Platz am Fenster und trat zu ihr. Er lächelte sie liebevoll an und fühlte leicht ihre Stirn. „Das Fieber scheint auch gesunken zu sein.“


				 „Ich hatte einen guten Arzt“, erwiderte Marguerite leichthin. „Das muss an seinem Studium in Turin liegen.“


				 Nikolai lachte. „Wie ich feststellen muss, hat der Pfeil nicht deine Zunge verletzt.“


				 „Auf keinen Fall. Komm, setz dich zu mir. Zeig mir, was du da gerade anschaust. Außer, es ist ein Geheimnis …“


				 „Überhaupt nicht.“


				 Er setzte sich neben sie und half ihr, sich aufzurichten und sich gegen die Kissen zu lehnen. Er roch wunderbar. Als hätte er eben mit seiner Kräuterseife gebadet. Marguerite fürchtete, dass sie nach dem langen Liegen im Bett nicht gerade den besten Eindruck machte. Doch sie konnte nicht anders, sie musste sich an ihn lehnen und sich an seine Schulter kuscheln wie ein sturmzerzauster Vogel, der einen sicheren Hafen suchte.


				 Er reichte ihr die Papiere. „Es sind nur Listen und Zeichnungen für die Festvorstellung.“


				 Marguerite schaute sie sich an, entdeckte Skizzen von Fahnen für die grünen Türme – eine mit drei gebrochenen Herzen, eine mit einer Damenhand, die das Herz eines Mannes hielt und eine mit der gleichen Hand, welche das Herz drehte. Es gab auch Kostüme zu sehen, Gewänder, Mäntel, Hüte und Helme.


				 Es gab weitere Listen: Schönheit, Ehre, Beharrlichkeit, Freundlichkeit, Standhaftigkeit, Großzügigkeit, Barmherzigkeit und Mitleid – in Weiß zu kleiden. Gefahr, Geringschätzung, Eifersucht, Unfreundlichkeit, Verachtung, Scharfzüngigkeit und Wunderlichkeit – in Schwarz. Neben jeder Eigenschaft war ein Name geschrieben. „Marguerite Dumas“ stand neben Schönheit. Lady Penelope – Freundlichkeit, Anne Boleyn – Beharrlichkeit.


				 „Nach allem, was ich so gehört habe, sollte Madame Boleyn die Scharfzüngigkeit darstellen“, murmelte Marguerite.


				 „Ich bezweifle, dass das König Henry gefallen würde“, meinte Nikolai.


				 Marguerite lachte und widmete sich der Liste mit den männlichen Charakteren. Liebe, Edelmut, Jugend, Hingabe, Treue, Freude, Sanftheit, Freiheit, angeführt von Glühendem Verlangen. Doch Nikolais Name war nicht unter den vorgeschlagenen Schauspielern. „Willst du wirklich keine Rolle spielen?“


				 „Nein. Ich werde genug damit zu tun haben, euch wilde Frauen unter Kontrolle zu halten“, neckte er.


				 „Wir sind tatsächlich eine Menge. Es war nicht nett von Guildford, dir die ganze Arbeit auf die Schultern zu laden.“ Sie legte die Papiere beiseite, streckte die Hand aus und fuhr mit den Fingerspitzen spielerisch die Linie seines Kinns entlang, über seine Kehle, bis unter sein offen stehendes Hemd. Sie spürte seinen schnellen Herzschlag und die Hitze seiner nackten Haut. „Aber ich glaube, als ‚Glühendes Verlangen‘ wärst du perfekt.“


				 Als Marguerite ihr Streicheln noch etwas weiter unten fortsetzen wollte, fing er ihre Hand ab und hielt sie fest. „Marguerite, du bist krank“, sagte er.


				 „Nicht mehr, dank deiner Heilkunst“, erwiderte sie und küsste ihn verführerisch auf die Wange. „Ich fühle mich ausgezeichnet.“


				 „Aber vor morgen kannst du dein Bein nicht bewegen. Als dein Arzt befehle ich es dir.“


				 „Oho, du befiehlst, wie?“


				 „Ja.“


				 „Im Gehorchen bei Befehlen war ich nie gut. Aber wenn du mich natürlich bitten würdest, wenn du mir eine angemessene Zerstreuung in Aussicht stellen würdest …“


				 Nikolai packte sie plötzlich um die Taille, zog Marguerite vom Kissen, sodass sie flach auf dem Bett lag, mit ihm auf sich.


				 „Ist das genug Zerstreuung für dich?“, knurrte er.


				 „Nicht – ganz“, keuchte Marguerite. Sie wollte nach ihm greifen, als er sich von ihr herunterrollte, aber er entkam ihr. Er sprang auf die Füße und sah streng zu ihr herunter. Sie musste lachen, denn jetzt ähnelte er sehr ihrem alten italienischen Fechtlehrer Signor Lunelli, der umso strenger wurde, je übermütiger sie sich benahm.


				 Nikolai lachte auch und küsste sie rasch auf die Stirn. „Dann werde ich dich mit dem Besticken der Fahnen beauftragen. Das wird dich beschäftigen und für einige Zeit von Schwierigkeiten fernhalten.“


				 „Wenigstens einen Tag lang. Ich werde mich vermutlich mit Sticken zufriedengeben müssen, da kein zärtliches Liebesspiel stattfinden wird.“


				 „Gewiss nicht.“


				 „Wie entsetzlich grausam du bist.“


				 „Ich bin nicht grausam, meine Schöne“, murmelte Nikolai. „Komm, lass mich dein Bein sehen. Der Verband muss gewechselt werden.“


				 „Erst verweigerst du mir einen weiteren Kuss, und jetzt willst du mein nacktes Bein sehen! Grausam und wankelmütig.“ Sie schlug die Decke zurück, zog den Saum ihres Hemdes hoch und schaute Nikolai zu, wie er den Verband löste. Die Wunde war gerötet, aber sauber, ohne jene bösen Streifen, die eine gefährliche Infektion ankündigten. Die Wundränder waren sauber zusammengenäht und mit einem fettigen Kräuterbrei eingeschmiert. „Wie geschickt du bist, Turin hin oder her. Ich wette, ich werde noch nicht einmal eine Narbe zurückbehalten.“


				 Nikolai betupfte die Wunde vorsichtig mit einem feuchten Tuch. „Keine wie jene auf deinem Bauch.“


				 Marguerite drückte den Stoff ihres hochgezogenen Hemdes gegen ihren Bauch. Nikolai hatte sie dort geküsst, sie gestreichelt, aber er hatte bis jetzt nichts über ihre Male gesagt. Sie hatte zu hoffen begonnen, dass er sie nicht bemerkt hatte. „Es sind alte Narben. Ich fiel vom Pferd, als ich zwölf war, und wurde geschlagen und getreten.“


				 Er streckte die Hand aus und löste langsam ihren Griff, sodass er das Hemd anheben konnte. Zart strich er über die welligen rosa Linien, als könnte er sie mit seiner Berührung zum Verschwinden bringen.


				 Langsam entspannte sie sich unter seinen Zärtlichkeiten und lehnte sich zurück. Seltsam distanziert blickte sie auf ihren verletzten Körper hinunter, so, als würden die Narben, die salzigen Tränen und die heiße Verzweiflung jemand anderem gehören. Jemandem, den sie nicht länger kannte.


				 „Es muss wehgetan haben“, sagte er leise mit starkem russischen Akzent.


				 „Als man mich nach Hause brachte, sagte der Arzt zu meinem Vater, dass ich den nächsten Tag sicher nicht erleben würde. Dass ich verbluten würde.“


				 „Wie dumm, dich und deine Dickköpfigkeit so zu unterschätzen.“


				 Marguerite lachte. „Wie gut du mich doch kennst, Nikolai. Ich ergebe mich nicht so schnell, noch nicht einmal dem Tod. Ich klammerte mich mit aller Kraft an mein Leben, krallte mich fest und kämpfte. Als ich wieder gesund war, eröffnete man mir, dass mein Bauch so voller Narben sei, dass ich niemals ein Kind haben würde. Nie das Leben einer richtigen Frau führen könnte.“


				 So. Zum ersten Mal hatte sie es laut ausgesprochen. Normalerweise wagte sie noch nicht einmal, daran zu denken. Trotz all der schrecklichen Dinge, die sie in ihrem Leben getan hatte, war es das hier, wofür sie sich am meisten schämte. Diese Geschichte, die sie zu einer Frau gemacht hatte, die niemals würde ein Kind kriegen können. Deshalb fühlte sie sich minderwertig.


				 Aber Nikolai wandte sich nicht voll Abscheu von ihr ab. Er hatte es noch nie getan, ganz gleich, was sie ihm erzählte oder was er von sich aus herausfand. Er blickte sie nur unverwandt an, die blauen Augen dunkel von aufsteigender Traurigkeit. Immer noch strich er mit seinen Händen behutsam über ihr Bein und verteilte den Kräuterbrei auf die Wunde. „Und glaubtest du den Ärzten? Da sie sich doch irrten, als sie dir den Tod voraussagten?“


				 Marguerite zuckte die Achseln. „Ich tat es nicht. Nicht zu Anfang. Aber ich bin nie schwanger geworden. Und meine monatliche Regel kommt völlig unregelmäßig und ist nie schmerzfrei.“ Sie legte die Hand auf die seine. „Wenn wir uns lieben, Nikolai, musst du dich nicht zurückziehen. Es besteht keine Gefahr, dass ich einen halb französischen Bastard in die Welt hinausschicke, damit er wie seine verfluchte Mutter wird.“


				 „Marguerite …“


				 „Non, das ist schon alles richtig so, mon cher. Ich würde wahrhaftig eine schreckliche Mutter abgeben! Kannst du dir vorstellen, was für nutzlose Fertigkeiten ich einem Sohn oder – Gott behüte – einer Tochter beibringen könnte?“, sagte sie leicht dahin, obgleich ihr Herz schwer war. „Wie man kämpft, wie man tötet und lügt …“


				 „Marguerite.“ Er legte ihr die Hand auf den Mund und brachte sie zum Schweigen. „Du wärst eine wunderbare Mutter. Du würdest deine Kinder lehren, stark zu sein und ihnen beibringen, wie man der kalten Welt die Stirn bietet und überlebt, komme, was da wolle. Wie man Menschen als das erkennt, was sie sind.“


				 Sie schüttelte den Kopf. „Hast du zufällig ein Kind, Nikolai?“


				 Er lächelte sie an. „Nicht, dass ich wüsste.“


				 „Das ist sehr schade, denn du hättest einem Kind mehr zu geben als irgendjemand, den ich je getroffen habe. Ich sehe die Menschen wirklich, wie sie sind, doch ich sehe nur ihre Fehler. Du siehst auch ihre edlen Charakterzüge. Du glaubst an das Gute in ihnen, an die Macht der Freundschaft.“


				 „Wie könnte ich nicht? Ich war zu oft Zeuge von Freundschaft und Güte, um nicht daran zu glauben.“


				 „Und ich habe sie nie erlebt, außer bei dir. Kinder benötigen sicher diese Güte, diese Wärme, wie sie auch Waffen brauchen, um die grausamen Schlachten des Lebens zu schlagen.“ Schweigend schaute sie ihm zu, wie er einen sauberen Verband anlegte. Er tat es so leicht und sanft, dass sie es kaum spürte. Aber eine fast überwältigende Woge von Traurigkeit stieg in ihr auf. „Du solltest Señorita Alva heiraten, sie auf deinen italienischen Bauernhof mitnehmen und eine große Schar reizender Kinder mit ihr haben.“


				 Nikolai lachte. „Ich bezweifle, dass Señorita Alva Gefallen am ländlichen Leben fern vom spanischen Hof finden würde. Und ich bin sicher, dass sie nichts vom Weinanbau versteht.“


				 „Aber sie würde schöne Kinder bekommen.“


				 Nachdem er mit dem Verband fertig war, rutschte er auf dem Bett höher, um Marguerite in den Arm zu nehmen. Sie barg das Gesicht an seiner Schulter und hielt ihn fest. „Für eine junge Dame wie sie wäre ich genau der falsche Ehemann. Wir würden uns überhaupt nicht verstehen.“


				 Er richtete sich auf und blickte ihr geradewegs in die Augen. Und zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte Marguerite, dass jemand sie wirklich sah. Dass dieser Jemand ihr wahres Wesen erkannte und sie – trotz aller Sünden, Schwächen und Fehler – verstand.


				 Diesen Moment, in dem er nicht nur ihre Schönheit und ihr wenig tugendhaftes Leben sah, sondern auch ihre Ängste, Wünsche und Träume, würde sie niemals vergessen. Er war ihr wertvoller als jeder Edelstein dieser Welt. Das war mehr, als sie je zuvor besessen hatte.


				 Es war alles.


				„Und ihr Haarschmuck! Schon seit fünf Jahren aus der Mode, ich schwöre es“, schnatterte Señorita Alva. „Ich wünschte, Ihr hättet dabei sein können, Señorita Dumas.“


				 „Lady Monteath sah sehr hübsch aus, Maria-Carolina“, schalt Doña Elena freundlich. Die beiden Damen waren gekommen, um Marguerite beim Besticken der Fahnen zu helfen und ihr Gesellschaft zu leisten, während Nikolai ins Theater aufgebrochen war, um zu arbeiten.


				 Oder um vor ihr fortzulaufen. Marguerite konnte nicht sagen, warum er in Wahrheit gegangen war.


				 Aber sie lächelte Doña Elena an und freute sich über das Gespräch, über die Zerstreuung, die die Neuigkeiten aus der Welt des Hofes ihr boten, der Welt des Klatsches und der Mode. Die kurze Zeit, die sie in dieser kleinen Kammer verbrachte, hatte ausgereicht, diese vier Wände zu ihrem Zuhause zu machen. Sie würde diesen sicheren Hafen nicht mehr verlassen wollen, selbst wenn die Zeit dafür gekommen war, fürchtete sie.


				 Und sie fürchtete, dass sie Nikolai nie mehr würde verlassen wollen.


				 Sie beugte den Kopf über die Fahne, um zu verbergen, dass ihr die Röte in die Wangen gestiegen war. Sicher war sie seit ihrer Kindheit nicht mehr so oft errötet – sie hatte seither so viel gesehen, dass sie jetzt nichts mehr erschüttern konnte. Doch die Erinnerung an die mit Nikolai gewechselten Worte, die Art, wie er sie gehalten hatte, während sie um all das trauerte, was sie in ihrem Leben verloren hatte, ließ ihre Wangen flammend rot werden. Und weckte in ihr den Wunsch zu weinen.


				 All die Verzweiflung und all die Wut hatte sie über Jahre hinweg so fest unterdrückt und weggesperrt, bis sie selbst glaubte, dass sie nicht länger existierten, nicht länger von Bedeutung waren. Das hoffnungsfrohe junge Mädchen war tot gewesen, und es gab nur noch die „Smaragdlilie“. Doch mit einer Berührung, einem freundlichen Blick hatte Nikolai alles wieder zum Leben erweckt.


				 Es gab jemanden, der sie verstand. Jemanden, der mit ihr fühlte. Und das machte ihr mehr Angst als alles andere. Klingen und Pfeilen konnte sie sich stellen. Sie wusste aber nicht, ob sie jemanden besiegen konnte, der sie so sah, wie sie war, mit ihren Narben und ihrer Vergangenheit.


				 Und am Ende war sie sich nicht sicher, ob sie sich selbst würde besiegen können.


				 Also fuhr sie fort, die Finger flink über die Seide zu bewegen, einen Stich und noch einen zu tun, bis ein Herz Gestalt annahm. Ihre Gedanken wandten sich von Nikolai ab und dem Pfeil selbst zu. War es wirklich nur ein in einem unvorsichtigen Moment durch zu viel Wein und Vergnügen hervorgerufener Unfall gewesen? Marguerite glaubte das eher nicht. Sie und Nikolai waren zu tief im Wald gewesen, als dass jemand so einfach über sie hätte stolpern können.


				 Marguerite runzelte die Stirn, während sie die Fahne umdrehte, um ihre Stiche auf der Rückseite zu überprüfen. Es stimmte, schon zuvor hatten Feinde versucht, sie zu töten. Doch selten solche, die sich ihr überhaupt nicht zeigten. Wer hier wusste von dem wahren Grund ihres Aufenthaltes? Niemand, soweit sie es beurteilen konnte – zu allen Zeiten hatte König François ihre Identität geheim gehalten. Nur Nikolai kannte sie. Und er hatte direkt vor ihr gestanden, als der Pfeil aus den Schatten geschossen kam.


				 Hätte er immer noch Grund, sie zu töten? War alles nur ein Spiel, eines, dessen Regeln sie aus Schwäche vergessen hatte?


				 Ab jetzt musste sie besonders wachsam sein. Ihre Mission hier in England war weit davon entfernt, beendet zu sein.


				 „Ist es nicht so, Señorita Dumas?“, fragte Señorita Alva.


				 „Wie bitte?“, antwortete Marguerite. „Verzeiht mir, Madame, ich war einen Augenblick lang abgelenkt.“


				 Señorita Alva kicherte. „Zweifellos abgelenkt durch Gedanken an Señor Ostrowski! Sieht er nicht schrecklich gut aus? Ich wünschte, ich würde krank, damit er mich pflegen könnte.“


				 „Maria-Carolina!“, schalt Doña Elena. „Señorita Dumas wurde ernsthaft verletzt. Sicher fühlt sie sich im Moment nicht dazu in der Lage, das gute Aussehen irgendeines Mannes zu bewundern.“


				 Marguerite lachte. „Eine Dame müsste bewusstlos sein, um das gute Aussehen Monsieur Ostrowskis nicht zu bemerken! Seine Augen sind ungeheuer blau.“


				 „Und doch fürchte ich, verspürt er nicht den Wunsch, sich eine Frau zu nehmen.“ Señorita Alva seufzte. „Es ist zu traurig.“


				 „Ich bin überzeugt, es gibt viele andere attraktive Interessenten, besonders für eine so hübsche junge Dame, wie Ihr es seid“, sagte Marguerite aufmunternd. Schon zuvor im Gespräch mit Lady Penelope hatte Marguerite entdecken können, dass im Klatsch der Damen sich oft nützliche kleine Informationen verbargen. „Im Gefolge des Gesandten Mendoza befinden sich viele hübsche und ehrgeizige junge Männer. Und Doña Elena als Ihre Gönnerin …“


				 Señorita Alva verzog das Gesicht, wandte sich aber dabei ab, damit Doña Elena sie nicht sehen konnte. Wie sehr ähnelte sie doch einer scheueren Variante von Lady Penelope! Sicher waren alle jungen Damen dieser Welt gleich. „Sie sind alle so furchtbar streng! Selbst die jungen Männer. Die ganze Zeit nichts als Gebet und Geschäft.“


				 „Frömmigkeit und Hingabe an die Interessen Spaniens haben wohl kaum etwas mit Strenge zu tun, meine Liebe“, sagte Doña Elena. „Schaut Euch meinen eigenen Gatten an! Und hat der Conde de Garcia-Baca Euch nicht kürzlich große Aufmerksamkeit geschenkt?“


				 Marguerite lauschte ihnen mit halbem Ohr, wie sie über verschiedene Herren diskutierten, und erfuhr dabei ein oder zwei aufschlussreiche Neuigkeiten über einige der Männer. Während der ganzen Zeit flog ihre Nadel über den Stoff, und ihre Gedanken drehten sich um ein Thema.


				 Wer hatte den Pfeil auf sie abgeschossen und warum?
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				3. KAPITEL


				In ihren Mantel gehüllt saß Marguerite am Heck der Barke, während sie die Themse hinauffuhren. Sie hatte die mit Zobelpelz besetzte Kapuze zurückgeschlagen, um die vorbeigleitende Landschaft besser betrachten zu können. Die Engländer waren so stolz auf ihren kleinen Fluss, an dessen Ufer sich die Herrschaftssitze des Adels aneinanderreihten! Ihre Begleiter, Mitglieder von Henrys Hofgesellschaft, zeigten auf die steinernen Türme und die Herrenhäuser aus Backstein und erzählten Geschichten über die Wohnsitze der Carews, Howards und Poles.


				 Marguerite schnaubte verächtlich. Sie sollten erst einmal die hohen, märchenhaften Turmspitzen der Schlösser entlang der Loire sehen! Dann würden sie nicht mehr so angeben, diese aufgeblasenen englischen Buben.


				 Sie musste gestehen, dass sie recht attraktiv waren. Man sagte, dass Henry sich gern mit jungen Leuten umgab, die ausgelassen und voll Energie und Lebensfreude waren. Ihre Eskorte schien das zu bestätigen. Große, starke Männer mit strahlenden Augen. Und kostbar gekleidet waren sie – wenn auch nicht so modisch wie die Franzosen, natürlich. Sie waren schnell mit Prahlerei wie auch mit einem Scherz dabei und besaßen offenbar eine Vorliebe für alles Schöne auf dieser Welt. Obwohl sie doch eine der Rangniedrigsten in der französischen Delegation war, hatte sich jeder von ihnen bereits vor Marguerite verbeugt.


				 Auch wenn sie immer noch so tat, als würde sie den Fluss betrachten, beobachtete sie in Wirklichkeit die jungen Männer aus den Augenwinkeln. Falls sie, wie es Männern nun einmal häufig zu eigen war, voller List und Tücke waren, so verbargen sie es gut. In ihren hübschen Gesichtern lag keine Spur von Misstrauen und in ihren lachenden Stimmen kein Hauch von Täuschung.


				 Marguerites Aufgabe würde entweder leichter sein, als sie erwartet hatte oder weit schwieriger.


				 „Wart Ihr zuvor schon einmal in England, Madame Dumas?“


				 Sie drehte sich um und stellte fest, dass einer der englischen Höflinge, Roger Tilney mit den rabenschwarzen Haaren, sich neben sie auf die schmale Bank gesetzt hatte.


				 Sie lächelte ihn an. „Noch nie. Ich war in Italien, doch noch nie in England. Es ist faszinierend.“


				 „Wartet nur, bis wir in Greenwich sind, Madame. Der König hat eine große Überraschung vorbereitet. Jeden Tag wird es dort vom frühen Morgen bis Mitternacht Vergnügungen geben.“


				 Marguerite lachte. „Viele Vergnügungen? Und ich dachte, Ihr Männer hättet Euch um höchst wichtige Geschäfte zu kümmern!“


				 „Man kann nicht die ganze Zeit über nur arbeiten, besonders nicht mit solch willkommenen Ablenkungen vor Augen.“


				 Er beugte sich zu ihr, und Marguerite bemerkte, dass die Engländer auch nicht wie die Franzosen rochen. Tilneys Parfum war eher würzig als blumig, insgesamt herber und viel weniger lieblich als die Duftwässerchen, die die französischen Herrn zu benutzen pflegten.


				 Hm, dieser Master Tilney hatte sicher recht. Man konnte nicht den ganzen Tag arbeiten.


				 Doch genau das musste sie tun. Denn wenn sie nur einen Augenblick in ihrer Aufmerksamkeit nachließ, konnte alles schiefgehen. Das hatte sie der Russe gelehrt.


				 „Ich liebe es zu tanzen“, sagte sie. „Werden wir denn für solche frivolen Unternehmungen Zeit haben?“


				 Tilney lachte, und durch den dicken Mantel hindurch spürte sie den raschen, warmen Druck seiner Hand. „Tanzen ist eine von König Henrys größten Leidenschaften.“


				 „Ich freue mich, das zu hören. Einen Hof, an dem nicht zur fröhlichen Musik getanzt wird, könnte man …“


				 „Spanisch nennen, vielleicht?“


				 Gemeinsam kicherten sie über den bösen kleinen Seitenhieb. Als Marguerite die Hand vor den Mund presste, um ihr Lachen zu unterdrücken, bemerkte sie, dass Pater Pierre sie mit einem missbilligenden Ausdruck auf seinem schmalen, blassen Gesicht beobachtete.


				 Sie wandte sich entschlossen von ihm ab und entschied, dass sein Starren sie heute nicht beunruhigen sollte.


				 „Wie ich hörte, soll den Spaniern nicht viel an solch weltlichem Tun liegen“, flüsterte sie. „Aber ist Eure eigene Königin nicht Spanierin? Wie denkt sie über das Tanzen?“


				 Tilney zuckte die Achseln. „Gewöhnlich ist Königin Katharina guter Laune. Sie ist höchst nachsichtig und für ihr heiteres Lächeln und ihr ausgeglichenes Wesen berühmt. Sie mag nicht gern selbst tanzen, doch sie ist eine großzügige Gastgeberin.“


				 „Gewöhnlich?“


				 Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, schien sich dann aber eines Besseren zu besinnen. Stattdessen lächelte er und deutete zum Ufer hin. „Seht dort, Madame. Euer erster Blick auf den Palast von Greenwich.“


				 Während die Barke beim Näherkommen langsamer wurde, betrachtete Marguerite das Gebäude. Greenwich war nicht so hell und anmutig, wie die Pläne von François es für Fontainebleau vorsahen. Es war niedrig und lang gestreckt und auf seine eigene Art prunkvoll.


				 Das steile Dach war so grau wie der Himmel über ihm und verschwamm hinter den Rauchfahnen, die sich aus seinen zahlreichen Kaminen kringelten. Die Wände aber waren im alten burgundischen Stil mit roten Ziegelsteinen verkleidet.


				 Es gab keinen Burggraben oder Befestigungen. Das wäre selbst für England zu altmodisch gewesen. Stattdessen richteten sich schmale Fenster auf den Fluss, die wie tausend Augen glitzerten.


				 „Es ist sehr hübsch“, sagte Marguerite. „Der richtige Ort für Vergnügungen, würde ich sagen.“


				 „Es ist um drei Innenhöfe herumgebaut“, erklärte Tilney. „Sie taugen ausgezeichnet für Spiele mit Kugeln. Und es gibt Turnierplätze und ein Ballhaus für Tennis.“


				 Marguerite lachte. „Es hört sich wirklich wie ein fröhlicher Ort an. Tanzen, Kugelschieben, Musik …“


				 „Ah, Madame, ich fürchte, jetzt glaubt Ihr, wir wären nichts als leichtfertig! Schaut her, die Kirche der Ordensbrüder vom Heiligen Franziskus. Die Königin ist ihre Schirmherrin. Sie sind immer dort, um uns an ein höheres Ziel zu erinnern.“


				 „Und Euch sofort die Beichte abzunehmen, sollte es nötig sein?“


				 „Das auch.“ Als die Barke anlegte, wurde Tilney zu den englischen Höflingen gerufen, und Marguerite ging, um zu sehen, ob die Comtesse de Calonne ihre Hilfe benötigte. Die junge Comtesse war schwanger, und in ihrem Zustand war so eine Reise nicht gerade bequem. Sie ertrug alles ganz gut. Ihr Gesicht war so blass, dass die goldenen Sommersprossen besonders stark zur Geltung kamen. Die meiste Zeit hielt sie die Augen geschlossen und lauschte einer ihrer Begleiterinnen, die ihr laut Gedichte vorlas, während eine andere ihr die Schläfen mit Lavendelöl massierte. Sie brauchte – oder wollte – Marguerites Hilfe nicht oft.


				 Gerüchte über die vielen Affären ihres hübschen Gatten tragen sicher auch nicht dazu bei, ihre Stimmung zu heben, dachte Marguerite. Der Comte und die Comtesse waren Cousin und Cousine und sehr jung miteinander verheiratet worden. Aber man sagte, dass Claudine für ihren Gatten mehr empfände als er für sie.


				 „Wir sind angekommen, Madame la Comtesse“, sagte Marguerite und kniete sich neben Claudine, um ihr zu helfen, ihre Handschuhe einzusammeln und ihren Mantel und den Kopfputz zu richten. „Bald werdet Ihr gemütlich in Eurem eigenen warmen Federbett liegen, mit einem warmen Feuer und einem Becher Gewürzwein.“


				 Claudine lächelte verkrampft. „Eher wird man uns mit zehn anderen Leuten zusammenpferchen und uns nur Bier anbieten! Diese Engländer – pah! Sie verstehen nichts von wahrer Gastfreundschaft.“


				 „Dann müssen wir sie die Gastfreundschaft lehren, Madame!“ Marguerite nickte einer von Claudines Zofen zu. Sie nahmen die Comtesse zwischen sich und halfen ihr auf die Füße, damit sie gemeinsam mit ihrem Gatten das Festland betreten konnte. „Wir werden ein gutes französisches Beispiel geben.“


				 „Wenigstens schicken sie uns einen Kardinal zur Begrüßung“, meinte Claudine und deutete auf einen Mann in Scharlachrot, der sie offenbar erwartete. Er war von so vielen Begleitern in Schwarz umringt, dass es aussah, als würde ihn ein Schwarm Krähen umflattern. „Nicht irgendeinen einfachen Geistlichen.“


				 „Ich bin überzeugt, König Henry besitzt einen besseren Sinn für das Protokoll, als es scheint“, erwiderte Marguerite und musterte den Mann. Es musste Wolsey selbst sein – der gefährliche, allmächtige Wolsey. Marguerite erkannte seinen Körperumfang und die lange, höckerige Nase wieder, denn sie hatte einige Porträts von Wolsey gesehen.


				 Man munkelte, der große Kardinal, Erzbischof von York und der einzige Mensch, dem Henry vor allen anderen vertraute, trüge ein härenes Hemd unter dem üppigen roten Samt und Atlas. Und wenn man seinem verkniffenen, grauen Gesicht nach urteilte, so mochte Marguerite es gerne glauben. Er erweckte nicht den Eindruck eines gesunden Mannes. Trotzdem würde sie nicht gerne mit ihm die Klingen kreuzen. Ein Glück, dass er so emsig für den französischen Vertrag eintrat.


				 Marguerite hielt sich hinter Claudine, während sie jetzt alle die Barke verließen. Das Spiel konnte endlich beginnen.


				Claudines Befürchtungen erwiesen sich als unbegründet, denn sie bekam ein eigenes Gemach, wenn auch ein eher kleines, das fast schon unter dem Dach des Schlosses lag. Marguerite bewohnte eine noch winzigere Kammer, die sich dahinter quetschte. Es war fast eine Art Wandschrank mit kaum Platz für ein Bett und eine Kleidertruhe und mit einem winzigen Fenster hoch oben. Doch der unauffällige Raum entsprach genau ihren Bedürfnissen – abgeschieden, ruhig und, wie der Page ihr erzählte, in der Nähe einer verborgenen Treppe gelegen, welche zum Abort und dann hinaus in die Gärten führte.


				 Ideal für geheime Unternehmungen.


				 Während Claudine sich für die abendlichen Festlichkeiten ausruhte, war Marguerite sich selbst überlassen und fing an auszupacken. All die Samtkleider und die wattierten Atlasunterröcke und der juwelengeschmückte Kopfputz wurden ausgeschüttelt, glatt gestrichen und zusammen mit Lavendel in der Truhe verstaut. Die Brokatschuhe mit den hohen Absätzen, die bestickten Strümpfe, ihr kleines Schmuckkästchen und der dazu passende Behälter mit Toilettensachen wurden ordentlich obenauf gelegt.


				 Nachdem die Reisekiste ihres Inhalts entleert worden war, hob Marguerite den falschen Boden hoch. Darunter befanden sich, sorgfältig eingehüllt in Baumwolllappen, ihre Dolche und ihr Degen.


				 Die Klingen waren in der Schmiede des Königs speziell für sie hergestellt worden. Die Waffen waren Marguerites Größe und Kraft angepasst und daher leichter und kleiner als üblich, elegant wie Tänzer und fest wie Granit.


				 Marguerite hielt den Degen ausgestreckt vor sich, nahm Kampfhaltung ein und schlug mit der Klinge ein, zwei Mal durch die Luft. Das Metall sang in dem kalten Luftzug, ein kurzes, tödliches Sirren, dann herrschte wieder vollkommene Stille. Es war wirklich eine wunderschöne Waffe.


				 Lächelnd versteckte Marguerite sie wieder dort, wo sie sicher ruhen konnte, bis sie gebraucht wurde. Sie ergriff einen der Dolche mit schmaler Klinge, fast so zierlich und nutzlos wie das Essmesser einer Dame. Doch er war so geformt, um rasch und sauber zwischen die Rippen eines Menschen zu gleiten und nichts als einen tödlichen Bluttropfen zu hinterlassen.


				 Der Griff war mit winzigen Rubinen besetzt, die im trüben Licht wie Schlangenaugen funkelten. Einen Augenblick lang erinnerte Marguerite sich an ihren alten Dolch, ihre Lieblingswaffe mit dem seltenen Smaragd.


				 Sie erinnerte sich auch daran, wie sie ihn verloren hatte. Eines Tages würde sie ihn wiederbekommen.


				 Marguerite hob den Saum ihres Rocks und steckte den Dolch in eine Scheide, die an ihrem Strumpfband befestigt war. Sie durfte jetzt nicht an ihn denken. Für ihn war hier kein Platz. Es galt, einen wichtigen Auftrag zu erledigen. Der würde heute Abend mit dem feierlichen Bankett zu Ehren der Ankunft ihrer Delegation beginnen. Sie musste noch baden, um sich dann umzukleiden.


				 Wieso nur schien es ihr dann, als würde der Russe überall dort sein, wo auch sie war? Als würde er ihr seit fast einem Jahr folgen? Diese eisblauen Augen …


				 Um ihre Gedanken in eine andere Richtung zu lenken, schlug Marguerite den Deckel ihrer Truhe zu und schob sie unter das Fenster. Die winzige Scheibe aus kostbarem Glas befand sich so hoch oben, dass sie auf die Truhe klettern musste, um hinauszuschauen. Ihr Gemach ging auf einen der drei Burghöfe hinaus, von denen Tilney ihr erzählt hatte. Es war ein sorgfältig angelegter Garten, der jetzt in der winterlichen Kälte schlummerte. Die rechteckigen und rautenförmigen Beete waren braun und verdorrt, die Bäume kahl, die Brunnen versiegt. Doch Marguerite konnte genau sehen, dass der Garten im Sommer außerordentlich schön sein würde, ein einziges Schwelgen in Rosen, Lilien, Veilchen, Goldlack, duftenden Kräutern und grünen Weinranken über den niedrigen Geländern und Spalieren.


				 Auch jetzt konnte man den Garten kaum leblos nennen, denn Menschen schlenderten über die weißen Kieswege, und ihre höfischen Gewänder waren von solch strahlender Farbenfreude, wie eine Blume sie sich nur wünschen konnte. Waren es Engländer, Franzosen, Spanier? Von ihrem Beobachtungsplatz aus konnte Marguerite es nicht erkennen. Aber bald genug würde sie es wissen.
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				19. KAPITEL


				Das Theater schien sich in ein Vogelhaus verwandelt zu haben, erfüllt von einer Schar flatternder, zwitschernder Vögel im schimmernden seidenen Federkleid. Während sie darauf warteten zu erfahren, welche Rollen sie spielen würden, hatten sich etliche Hofdamen in einer Ecke des weiten Raumes versammelt und begutachteten Bahnen schwarz-weißen Atlasstoffes, die für Kostüme bestimmt waren. Anne Boleyn kauerte verspielt auf einem Thron aus Holz, kicherte und lästerte mit ihren Freundinnen über weniger gut gekleidete Damen.


				 Nikolais Blick schweifte prüfend über die plappernde Schar. Welche Dame war am besten für welche Rolle geeignet? Aber immer wieder kehrte seine Aufmerksamkeit zu einer bestimmten Dame zurück – zu Marguerite.


				 Mit Lady Penelope und einigen anderen englischen Damen stand sie ein wenig abseits an der Seite und stützte sich auf einen geschnitzten Gehstock. Er war das einzige äußerliche Zeichen ihrer Verletzung. Sie war dunkel gekleidet, in braunem Samt mit einem hohen flämischen Kragen. Das Haar hatte sie zurückgekämmt und mit einer Kappe aus Perlen bedeckt. Ruhig und gedämpft unterhielt sie sich mit den anderen. Doch wie immer schien das ganze Licht des Raumes sie mit einem himmlischen Silberglanz zu umgeben.


				 Heiter lächelte sie Lady Penelope zu und wirkte selbstbeherrscht und gelassen. Ganz und gar nicht wie die Frau, die er in den Armen gehalten hatte, als sie ihm von dem Unfall in ihrer Jugend erzählte. Dem Unfall, der ihr Leben veränderte und sie vom üblichen Lebensweg einer Frau abbrachte. Da war ihr ganzer Körper starr gewesen, verkrampft und zitternd von zu lange unterdrückten Gefühlen. Sie schenkte ihm ihre Geheimnisse, Teile ihres Herzens legte sie ihm in die Hand wie kostbare Perlen, bevor sie sich wieder verkroch, sich hinter ihre eisige, schöne Fassade zurückzog und diese verletzliche, schöne Seele verbarg.


				 Aber Nikolai wusste, dass er noch da war, der alte Schmerz, die eiserne Kraft, die sie durch die Prüfungen des Lebens getragen und sie zu dem gemacht hatte, was sie war.


				 Letzte Nacht hatte er sie beim Schlafen beobachtet. Ihr Gesicht war rosig und friedlich gewesen. Was sie wohl geträumt hatte? Er überlegte, wie nahe er daran gewesen war, sie zu verlieren, noch bevor er sie wirklich hatte finden können. Dass er sie um ein Haar vor seinen Augen hätte sterben sehen. Das weckte etwas in ihm, von dem er geglaubt hatte, es nie wieder zu verspüren: das überwältigende Bedürfnis, sie zu beschützen. Ein wildes Verlangen, für ihre Sicherheit zu sorgen, koste es, was es wolle.


				 Sie selbst sagte, sie hätte viele Feinde. Sicher war sie die ganze Zeit über in Gefahr gewesen. Ihre Arbeit war die Garantie dafür, dass ihr Leben nicht lange währen würde. Aber er konnte nicht zuschauen, wie ihr etwas zustieß. Nicht jetzt. Nicht, nachdem sie einander wiederbegegnet waren, und sollte ihre gemeinsame Zeit auch begrenzt sein.


				 Nun, er selbst war auch nicht ohne Feinde. Er hatte sein Leben damit verbracht, zu lernen, wie man Maskeraden entlarvte und Geheimnisse aufspürte, ganz gleich, wie gut diese versteckt waren. Sicher würde er herauskriegen, wer diesen Pfeil auf Marguerite abgeschossen hatte, und sie so wenigstens vor einem Feind beschützen können.


				 Sie sah zu ihm hinüber und schenkte ihm ein rasches, heimliches Lächeln. Einen Moment lang fiel die unnahbare Fassade von ihr ab, und sie war wieder die Frau, die ihn vor Kurzem noch zärtlich geküsst hatte. Ein Kuss voll freundlicher Hoffnung und mit einem verlockenden Versprechen.


				 Nikolai erwiderte ihr Lächeln. Dann klopfte er mit dem langen Stab, den er in den Händen hielt, auf den Boden. Langsam erstarb das Plaudern und das Gelächter, und die Damen wandten sich ihm zu, begierig zu erfahren, welche Rollen sie spielen würden.


				„Und ich werde die Freundlichkeit spielen!“, schwärmte Lady Penelope, während sie mit Marguerite über die Gartenwege schlenderte. „Glaubt Ihr, dass das eine gute Rolle ist, Madame Dumas?“


				 „Aber ganz gewiss doch“, antwortete Marguerite. Sie stellte fest, dass das der längste Satz war, den sie gesprochen hatte, seitdem sie das Theater verlassen hatten, denn Lady Penelope bestritt einen großen Teil der Unterhaltung allein. Das war Marguerite ganz recht. In ihrer beunruhigten Gemütslage war sie nicht besonders redselig.


				 „Aber natürlich nicht so gut wie die Rolle der Schönheit“, neckte Lady Penelope sie. „Ihr werdet den höchsten Platz von allen einnehmen! Ich wette, Mistress Anne Boleyn wurde vor Neid so grün wie das Schloss, als sie davon hörte. Doch die Kostüme werden entzückend sein und viel Aufmerksamkeit erregen. Meint Ihr nicht auch?“


				 „Euer dunkles Haar wird sich sehr gut von dem weißen Atlas abheben“, sagte Marguerite. „Ich fürchte, ich werde dagegen einfach verblassen!“


				 „Das werdet Ihr sicher nicht! Ihr werdet wie ein Engel aussehen, und Anne Boleyn wird noch mehr Grund zur Eifersucht haben. Wenigstens müssen wir keine der Damen in Schwarz sein. Meine Schwester wird die Verachtung spielen, und sie ist ganz und gar nicht glücklich darüber. Aber zumindest führt diesmal ein hübscher Mann die Oberaufsicht, nicht dieser ungeduldige alte Guildford! Das letzte Mal, als ich bei einem seiner Festspiele mitmachte, schrie er mich dauernd wegen meiner Körperhaltung an und sagte, ich sollte nicht kichern. Findet Ihr auch, dass ich eine schlechte Körperhaltung habe?“


				 Marguerite fand, dass das Mädchen in seinem Korsett und dem steifen Mieder sich wohl kaum krumm halten konnte, selbst wenn es das gewollt hätte. „Gewiss nicht.“


				 „Ich glaube es auch nicht. Doch für Master Ostrowski möchte ich so gut wie möglich aussehen! Er selbst erscheint mir wie ein Engel.“


				 Marguerite lachte. Hatte sie selbst nicht auch oft Nikolai mit einem Engel verglichen? Ein Engel der Schönheit, der Rache und des Zorns – und auch der Güte. Noch nie hatte sie jemanden wie ihn gekannt. Gewiss hätte kein anderer ihr so leicht und mühelos ihre Geheimnisse entlocken und sie mit diesem Gefühl der Leichtigkeit zurücklassen können. In seinen Armen hatte sie zum ersten Mal seit vielen Jahren tief und traumlos geschlafen.


				 Vielleicht war er auch ein Engel des Friedens.


				 „Dann haben sich Eure Gedanken von dem Herrn abgewandt, der Euch einst so anziehend erschien, Lady Penelope?“, fragte sie.


				 „Ach ja, der Comte! Nicht wirklich, aber ich treffe ihn äußerst selten. Alle Männer sind in diesen Tagen so ernst und denken an nichts anderes als an Allianzen und Verträge.“


				 Allianzen und Verträge waren sicher der einzige Weg für England und Frankreich, sich gegen die Ansprüche des Kaisers zu wehren und auf diese Weise sie alle zu schützen, dachte Marguerite, sprach den Gedanken aber nicht aus. Lady Penelope schien sich nicht viel für die Belange ihres Landes zu interessieren. Und um die Wahrheit zu sagen, auch Marguerite fiel es schwer, sich im Augenblick auf derlei Verwicklungen zu konzentrieren. Nicht, wenn allzu plötzlich Pfeile auf sie gerichtet wurden – und auch nicht bei der Gefahr, die Nikolai Ostrowski für ihr verletzliches Herz darstellte.


				 „Ich bin überzeugt, dass keiner bei der Festvorstellung über Verträge grübeln wird“, meinte Marguerite. „Nicht, wenn Ihr in Eurem weißen Atlas so verlockend aussehen werdet.“


				 Lady Penelope lachte. „Wie recht Ihr habt, Madame Dumas! Der Comte wird nicht umhinkommen, mich dann zu bemerken, selbst wenn unsere Gesichter hinter diesen goldenen Masken verborgen sind. Ich werde lernen, mich eleganter zu bewegen. Vielleicht könntet Ihr mir dabei helfen?“


				 Marguerite erinnerte sich an die Piazza San Marco und an die Frau, die die Geliebte des Arlecchino gespielt hatte. Jede ihrer Gesten war von vollendeter Eleganz gewesen, voll spielerischer Schelmerei. Marguerite fragte sich, wer sie wohl war, was aus ihr geworden war und was sie Nikolai bedeutete.


				 „Ich weiß nicht, wie man sich auf der Bühne bewegt“, sagte sie.


				 „Natürlich wisst Ihr es! Wahrhaftig, jeder Mann hier ist schon in Euch verliebt, wenn er Euch nur tanzen sieht. Es soll zwar ein Geheimnis sein, aber ich habe gehört, dass Roger Tilney dabei ist, ein Sonett für Euch zu schreiben. Ich glaube nicht, dass man jemals ein Sonett für mich schreiben wird!“


				 Marguerite lachte. „Dann verratet mir doch bitte, von wem Ihr Euch ein Sonett wünscht?“


				 Während Lady Penelope einige ihrer Verehrer aufzählte – „schwerfällige Männer, ohne Sinn für Poesie“ –, bogen sie in einen anderen Weg ein. Ein Page stürzte auf Marguerite zu und überreichte ihr rasch ein gefaltetes Papier, bevor er wieder davonlief.


				 „Seht Ihr?“, sagte Penelope. „Da ist schon das Sonett.“


				 „Wenn es ein Sonett ist, dann ist es eher ein sehr kurzes“, gab Marguerite zu bedenken. Sie brach die Versiegelung auf – schlichtes rotes Wachs ohne Siegel – und entfaltete das Pergament.


				 „Seid vorsichtig“, lautete die Botschaft in einfachen Blockbuchstaben. „Traut keinem. Gefahr kann an ungeahnten Orten lauern. Ein Freund.“ Unter den ungelenk geschriebenen Worten waren ein grober Pfeil und ein Sarg gezeichnet.


				 Marguerite zerknüllte die Botschaft in ihrer Hand. Trotz des milden Nachmittags verspürte sie plötzlich eine eisige Kälte. Mit der anderen Hand umklammerte sie ihren Wanderstock, bis sie fühlte, wie sich die Schnitzereien in ihre Haut drückten.


				 Hastig blickte sie sich um. Doch der Page war verschwunden, und niemand schaute auf verdächtige Weise zu ihr herüber. War der Verfasser des Briefes selbst eine der „lauernden Gefahren“, und beobachtete er sie jetzt? Wartete er eine günstige Gelegenheit ab, bis er einen weiteren Pfeil abschießen konnte?


				 „Es ist wohl ein sehr schlechtes Gedicht?“, fragte Lady Penelope.


				 Marguerite zwang sich zu einem Lachen. „Ja, ein sehr schlechtes, in der Tat! Ihr solltet Euch glücklich schätzen, dass Ihr nie ein solches Gedicht erhalten habt.“


				 Sie stopfte den zerknüllten Brief in ihre kleine Samttasche und schaffte es, den Spaziergang mit Lady Penelope fortzusetzen und dabei zu plaudern, als hätte sie keine größeren Sorgen als misslungene Gedichte. Als Lady Penelope sich einer anderen Gruppe von Damen anschloss, entschuldigte sich Marguerite und machte sich auf den Weg zurück zum Theater.


				 Sie wusste nicht, was sie sagen oder tun sollte, wenn sie dort ankam. War es sinnvoll, Nikolai etwas zu zeigen, das möglicherweise nur eine kindisch hingekritzelte unbedeutende Botschaft war? Was konnte er schon tun?


				 Doch sie wollte, musste ihn sehen, zu sehr sehnte sie sich nach seiner Nähe, nach seiner Wärme.


				 Sie schlüpfte in den stillen Theaterraum. Das Kichern der Damen war längst verhallt, und nur die Bahnen des schwarz-weißen Atlasstoffes und die goldenen Kronen waren zurückgeblieben. Aus irgendeiner weit entfernten Ecke war der Klang einer Laute zu hören. Jemand übte für eine Darbietung, derer es so viele gab am englischen Hof. Es war ein trauriges Lied, einsam und klagend inmitten all dieser künstlichen Pracht. Marguerite blieb stehen, um zu lauschen. In ihrem Innersten verspürte sie eine schmerzende Leere.


				 Als die Musik verklang, ging sie auf Zehenspitzen zur Tür von Nikolais Kammer und spähte hinein. Umgeben von Papierstößen saß er in der Ecke an einem kleinen Tisch. Mit kratzender Feder schrieb er wahrscheinlich gerade die letzten Aufzeichnungen über die heutige Probe. Sie sah sein scharf geschnittenes, elegantes Profil, umrahmt von seinem hellen Haar, das er ungeduldig über die Schulter warf. Er runzelte leicht die Stirn und seufzte leise, als ob auch er die melancholische Melodie der Laute gehört und die leise, kalte Berührung der Einsamkeit verspürt hätte.


				 Mit einem Mal überkam Marguerite das Bedürfnis zu weinen. So lange hatte sie nicht mehr geweint. Tränen nutzten einem nichts und änderten auch nichts. Das Leben war, wie es war. Die Welt war von selbstsüchtigen und grausamen Menschen bevölkert, und nur, wenn man genauso selbstsüchtig und grausam war, konnte man überleben. Tränen bedeuteten Schwäche. Doch jetzt nahm das Gefühl dieser kalten Leere in ihr so schmerzhaft überhand, dass es ihr das Herz abdrückte und sie kaum atmen konnte. Ihre Augen brannten, und die Kehle wurde ihr eng wegen des seit Jahren unterdrückten Kummers.


				 Sie presste die Hand auf ihren Leib und wandte sich ab. Sie wollte nicht, dass Nikolai sie so sah. Sie wollte niemandem zeigen, was sie fühlte. Doch er bemerkte das Rascheln ihrer Röcke und blickte auf, als sie sich gerade davonschleichen wollte.


				 Die gerunzelte Stirn glättete sich, und er lächelte ihr zur Begrüßung entgegen. „Marguerite!“, rief er. „Wie ich sehe, bist du gekommen, um mich von dieser ermüdenden Arbeit zu erlösen.“


				 Marguerite setzte ein Lächeln auf und hoffte nur, dass der feuchte Glanz in ihren Augen sie nicht verriet, als sie sich jetzt zu ihm umdrehte. „Ist es so ermüdend, mit einem Dutzend reizender Damen zu arbeiten? Die meisten Männer würden es als Geschenk des Himmels betrachten.“


				 „Die meisten Männer hatten auch noch nicht das zweifelhafte Vergnügen, in eine wilde Herde von Hofdamen Ruhe und Ordnung bringen zu müssen“, meinte er und streckte die Hand nach ihr aus.


				 Marguerite ergriff sie. Seine Finger schlossen sich fest um die ihren. Er zog Marguerite näher. Als sie seine Haut fühlte, so warm und fest und lebendig, schmolz etwas von dem Eis, das ihr Herz umgab, schmolz dahin, ein winziges bisschen nach dem anderen.


				 Sie sank auf seinen Schoß, und ihr Spazierstock fiel klappernd zu Boden, als sie die Arme um Nikolais Nacken schlang und das Gesicht in der Mulde seiner Schulter barg. Wie wunderschön er war, ihr wilder Moskowiter, mit seinem sauberen, frischen Duft und dem engelsgleichen Haar! Wenn sie ihm so wie jetzt nahe war, verschwand die grausame Welt, und es gab nur noch sie beide, nur noch ihr kleines Königreich, in dem Nationen und Politik und Namen wie „Smaragdlilie“ keine Bedeutung hatten.


				 Doch diese Momente waren so flüchtig. Und bald genug würden sie gänzlich der Vergangenheit angehören. Marguerite musste sie festhalten, solange sie konnte, sie im geheimsten Winkel ihres Herzens bewahren, um sich an kommenden kalten Wintertagen an ihnen zu wärmen.


				 „Es ist wahr, wir sind alle keine richtigen Schauspieler“, murmelte sie. „Wir wollen nur die besten, größten Rollen für uns selbst. Lady Penelope möchte die besten Verehrer anlocken. Wir sind nicht wie deine venezianische Geliebte.“


				 Nikolai lachte. „Was weißt du über meine Geliebte?“


				 „Ich sah sie doch mit dir zusammen. Auf der Piazza San Marco. Sie war sehr hübsch.“


				 „Woher weißt du das, obwohl sie doch eine Maske trug?“


				 „Nun, auf jeden Fall hatte sie einen hübschen Busen. Jeder konnte das erkennen. Ihr Mieder war so eng.“


				 Er lachte noch mehr und schloss sie noch fester in die Arme, sodass sie das warme, tiefe Echo seines Lachens in ihrem eigenen Herzen fühlen konnte. „Es ist wahr, einst gab es eine kleine Romanze zwischen Mascha und mir. Aber die ist vorbei.“


				 Marguerite lächelte über die plötzliche Befriedigung, die sie bei seinen Worten empfand. „Dann lag ihr wohl nicht viel daran, die Frau eines Bauern zu werden.“


				 „Im Gegenteil. Sie heiratete den Sohn eines Bauern, den sie dort in Venedig kennengelernt hatte. Und jetzt passen sie beide auf meinen Besitz auf, bis ich zurückkehre.“


				 „Aber kehrst du nicht zu ihr zurück? Wenn der Sohn des Bauern entgegenkommend ist, kann ein solches Arrangement sehr bequem sein.“


				 „An einer solchen Bequemlichkeit bin ich nicht interessiert.“


				 Er legte das Kinn auf ihren Kopf. „Auch ich habe jemanden in Venedig getroffen …“


				 Marguerite erstarrte. Sofort wollte sie von seinem Schoß aufstehen. Aber Nikolai wollte sie nicht loslassen. „Noch eine andere Frau?“


				 „Ja. Eine Frau mit Haaren wie Mondstrahlen und Augen wie Smaragde unter Eis. Nach ihrem Kuss – und dem Kuss ihres Dolches – konnte ich an nichts anderes mehr denken. Monatelang verfolgte sie mich, bis ich sie endlich wiedertraf.“


				 Sie lachte und entspannte sich wieder in seinen Armen. „Du bist ein alberner Schelm, Nikolai Ostrowski. Was geschah denn, als du sie fandest?“


				 „Wieder verzauberte sie mich vollkommen. Ich sehe nur noch sie. Ich bezweifle, dass sie mich je von diesem Zauber befreien wird.“


				 „Sie kann es nicht.“ Marguerite schaute ihn an und zeichnete sanft die Linie seiner Wange nach. Seine Haut fühlte sich an wie warmer, straffer Samt, etwas aufgeraut durch den hellen, golden schimmernden Glanz seines Bartes. „Denn der Zauber bindet auch sie.“


				 Sie gab ihm einen raschen Kuss auf die Wange, glitt von seinem Schoß und ging zur Ecke hinüber, wo sein Seil quer durch den leeren Raum gespannt war. „Als ich dich auf diesem Seil gehen sah, dachte ich, du fliegst“, sagte sie. Fasziniert prüfte sie die Stärke des Seils mit den Fingerspitzen. „Ich glaubte, das Seiltanzen und auch du selbst, ihr wäret etwas Magisches.“


				 Er trat neben sie, ganz dicht, aber ohne sie zu berühren. „Keine Magie“, sagte er. „Nur viele Jahre des Übens. Und Jahre, in denen ich mir immer wieder den Kopf anschlug, bis ich es zu vermeiden lernte.“


				 „Eine Lektion, die einige von uns nie lernen. Immer wieder schlagen wir mit dem Kopf gegen dieselbe Wand, und immer erwarten wir törichterweise ein neues Ergebnis.“ Sie umschloss das Seil mit der Faust, spürte die rauen Fasern an ihrer Handfläche. „In dir ist ein Zauber, Nikolai. Du fliegst, während der Rest von uns der Erde verhaftet bleibt, gefesselt an unsere alten Gewohnheiten, unsere alten Fehler und Ängste.“


				 Sie trat zurück, bückte sich, um ihre Schuhe auszuziehen und richtete sich entschlossen wieder auf. „Hilf mir hinauf.“


				 Nikolai runzelte die Stirn. „Marguerite, nein. Dein Bein …“


				 „Bitte“, unterbrach sie ihn hartnäckig. Sie sehnte sich danach, dieses Seil unter den Füßen zu spüren. Zu erleben, was Nikolai erlebte, wenn auch nur für einen Moment, bevor sie sich tatsächlich das Genick brach. Sie wollte es mehr, als sie je etwas gewollt hatte – außer Nikolai selbst.


				 „Bitte“, sagte sie leise. „Ich möchte es nur einmal versuchen. Du wirst mich an der Hand halten, ja? Mit dir neben mir kann ich niemals abstürzen.“


				 Er musterte sie einen Moment lang eindringlich. Auch wenn er immer noch skeptisch zu sein schien, nickte er schließlich. „Aber nur ein paar Schritte.“


				 Marguerite klatschte in die Hände. Plötzlich erfüllte sie eine prickelnde Erregung. Er hielt sie an der Taille fest, während sie ihre bestrumpften Füße aufs Seil stellte, einen vor den anderen, das Seil in einer Linie mit ihren Füßen, so wie sie es bei ihm beobachtet hatte.


				 „Du bist eine gute Tänzerin, Marguerite“, sagte er. „Und das hier ist genau wie tanzen. Du musst dein Innerstes, das Zentrum deines Gleichgewichts finden. Bleibe mit dem Rücken aufrecht und fest, und beuge leicht die Knie. Benutze deine Arme, wie du sie bei einer Pavane benutzen würdest.“


				 Marguerite holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und spannte die Bauchmuskeln an, während sie sich aufrichtete. Sie stellte sich vor, dass sie tanzte, und allmählich hörte sie auf zu schwanken. Ihre Beine fühlten sich stark an, wie eine Verlängerung des Seils, und sie hielt sich ruhig.


				 Nikolai löste seine Hände von ihrer Taille. „Lass mich nicht los!“, schrie sie auf und spürte, dass sie die Balance verlor.


				 „Ich halte immer noch deine Hand“, sagte er ruhig, und seine Finger umschlossen fest die ihren. „Solltest du fallen, werde ich dich immer auffangen. Aber du stehst aus eigener Kraft.“


				 Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass es stimmte. Sie stand wirklich aus eigener Kraft, und er stützte sie nur ganz leicht mit seiner Hand.


				 „Und jetzt mache einen Schritt“, forderte er sie liebevoll auf.


				 „Einen Schritt?“


				 „Ich weiß, dass du es kannst. Denke daran: wie eine Tänzerin. Halte die Balance, und hebe den hinteren Fuß. Bewege dich behutsam und nicht zu schnell, und setze den Fuß nach vorne.“


				 Marguerite nickte und war wild entschlossen, es genauso zu machen. Während sie die freie Hand seitlich ausstreckte, hob sie langsam, ganz langsam ihren hinteren Fuß ein wenig vom Seil. Sie erinnerte sich daran, wie es war, über einen Tanzboden zu gleiten, und setzte vorsichtig den Fuß mitten aufs Seil.


				 „Bravo!“, rief Nikolai mit Bewunderung in der Stimme. „Sehr gut.“


				 Durch seinen Zuspruch ermutigt, machte sie noch einen Schritt und noch einen. Die kalte Leere in ihrem Innern füllte sich plötzlich mit Stolz und Erregung. Sie konnte es! Sie tat es. Sie gewann an Sicherheit, bis dieses goldene Glühen sie durchflutete, das sie an Nikolai immer wahrgenommen hatte.


				 Er ließ ihre Hand los, bis sich nur noch ihre Fingerspitzen berührten. Sie machte noch einen Schritt und noch einen und noch einen. Ihre Bewegungen wurden schneller und lockerer. Sie lachte und war voll Entzücken wie seit ihrer Kindheit nicht mehr, als sie noch unbeschwert zwischen den duftenden Sommerreben herumgetollt war. Das war herrlich! Bestimmt konnte sie wirklich fliegen.


				 Am Ende des Seils fasste Nikolai sie wieder um die Taille, hob sie vom Seil und schwang sie jubelnd umher. Glücklich warf sie den Kopf in den Nacken und lachte, bis ihr die Tränen über die Wangen liefen.


				 „Marguerite, dorogaja, du hast es geschafft!“, rief Nikolai. „Schon bei deinem ersten Versuch bist du über das ganze Seil gegangen.“


				 Als er sie auf die Füße stellte, lehnte sie sich gegen seine Brust und lachte und weinte gleichzeitig. Wie kleine feurige Küsse durchströmte sie reine Lebenskraft. „Nur, weil du mich oben gehalten hast, Nikolai.“


				 „Oh, Marguerite.“ Er drückte sie an sich. „Du hast dich selbst auf dem Seil gehalten. Du besitzt deine eigenen Flügel, und jetzt hast du sie entdeckt.“


				Meine eigenen Flügel. Vielleicht besaß sie sie tatsächlich, und sie würde damit noch irgendetwas anderes in ihrem Leben erreichen können. Sie verspürte eine aufmunternde Hoffnung auf etwas, das sie nicht benennen konnte. Das hatte sie Nikolai zu verdanken. Er gab ihr diese Hoffnung, diese Flügel.


				 Aber war das nicht alles schon viel, viel zu spät?
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				22. KAPITEL


				Marguerite strich die Nachricht in ihrer Hand glatt – Gefahr kann an ungeahnten Orten lauern. Was hatte das alles zu bedeuten? Sie wusste, dass sie Feinde hatte. Wer in dieser gefährlichen, unsicheren Welt hatte keine? Aber warum tauchte jetzt jemand auf und warnte sie? Was war anders als sonst?


				 Sie blickte von der Nachricht auf und sah aus dem Fenster. Draußen war es sehr dunkel. Selbst der Mond war hinter einer dichten Wolkendecke verschwunden. In den Gärten war es ruhig, gerade so, als laste die Stille schwer auf dem ganzen Palast. Auch die Gäste Doña Elenas waren in ihre Gemächer zurückgekehrt. Sie hatten sich zurückgezogen, um noch ein wenig zu schlafen und abzuwarten, was der nächste Tag bringen mochte an Beschlüssen und Verträgen. Man würde sich allerdings gedulden müssen, weil König Henry sich Zeit ließ mit seinen Entscheidungen.


				 Normalerweise hielt Marguerite sich nicht für sehr fantasievoll. Sie befasste sich mit der Wirklichkeit, mit der realen, schäbigen Natur der Menschen und neigte nicht dazu, sich in Träumen und Wunschvorstellungen zu ergehen. Doch heute Nacht hatte sie das beklemmende Gefühl, dass sich da draußen in der Dunkelheit etwas bewegte. Wie ein dicker Nebel kam etwas Unheilvolles auf sie zu, und sie konnte noch nicht einmal sagen, worum es sich dabei handelte. Konnte sich nicht dagegen wappnen.


				 Wer hatte ihr diese Botschaft geschickt? Welche Absicht verbarg sich dahinter?


				 Marguerite kannte nur eine Person, die ihr bei der Suche nach der Antwort helfen konnte, eine Person, die genug Wissen und Einsicht in die menschliche Natur besaß, um sich ein Urteil bilden zu können. Und sollte er die Person sein, die die Nachricht geschrieben hatte – nun, sie würde es sicherlich in seinen blauen Augen erkennen können.


				 Marguerite steckte die Botschaft sorgsam in den Beutel, der an ihrer Taille befestigt war, griff nach dem Mantel und verbarg ihr schimmerndes Haar unter der Kapuze. Auch die Flure waren dunkel, und kalte Luftzüge wehten durch die Gänge. Marguerite hatte es eilig, die finsteren Korridore zu durchqueren.


				 An Nikolais Tür hielt sie für einen Augenblick inne und legte das Ohr an das Holz, um zu lauschen. Sie hörte nur das leise Rascheln von Papier.


				 Ohne zu klopfen, huschte sie hinein und schüttelte mit einer Kopfbewegung die Kapuze ab. Nur in einen mit russischem Zobel besetzten Schlafrock gekleidet, saß Nikolai an dem kleinen Tisch unter dem Fenster und las beim flackernden Schein einer Kerze. Er sah auf und lächelte ihr zu, während sie hinter ihn trat.


				 „Was liest du da?“, fragte sie ruhig. „Sage jetzt nicht, dass du zu dieser späten Stunde noch für diese lächerliche Festaufführung arbeitest.“


				 „So ist es auch nicht“, sagte er. „Ich habe so ziemlich genug von Schönheit, Verachtung und all den anderen. Das hier sind einige Briefe, die mir Balthazar überbrachte.“


				 „Ach ja, der mysteriöse Signor Grattiano“, sagte sie. Sie ließ die Hände leicht auf Nikolais Schultern ruhen und warf einen Blick auf das Durcheinander von Papieren. Keines davon schien ein offizielles Siegel zu tragen oder Befehle des russischen Zaren oder des Dogen von Venedig zu enthalten. „Wie amüsant es war, all den hübschen Damen von Doña Elena dabei zuzuschauen, wie sie wie verrückt mit ihm flirteten und er mit ihnen! Und kein Funken aufrichtiges Vergnügen in seinen Augen. Er ist wirklich der ernsteste Mann, den ich je gesehen habe.“


				 „Er bereitet sich auf seine Reise vor“, erwiderte Nikolai, drehte sich zu ihr um und umfasste ihre Hand. „Die Neue Welt lockt. Ich bezweifle, dass er so viel an die Frauen denkt wie an den Proviant für sein Schiff.“


				 „Die Neue Welt“, wiederholte sie nachdenklich. Während sie sich mit der freien Hand durch die glänzenden Locken fuhr, dachte sie an all die verlockenden Möglichkeiten, die die große weite Welt zu bieten hatte. „Ich habe gehört, die Neue Welt sei riesig, und die ganze Zeit würde die Sonne scheinen. Und die Meere seien wie Saphire so rein und klar. Dass Perlen die Strände bedecken. Und die Stille sei vollkommen.“


				 „Würdest du gerne dorthin gehen, Marguerite? Dort gibt es keine Intrigen oder Atlasgewänder, keine Lebkuchen oder süßen Malvasierwein“, neckte Nikolai sie.


				 Sie lachte. „Ich würde liebend gerne vor all diesen Dingen davonsegeln! Außer vor dem Wein, natürlich. Aber ich hörte auch, dass es dort Fieber und wilde Eingeborene gibt und viel zu viele Spanier überall. Vielleicht ist die Neue Welt nichts für mich.“


				 „Auch mich reizt sie nicht, muss ich gestehen. Aber all das wird Balthazar wunderbar gefallen, da bin ich mir sicher. Vielleicht kann er dort in den tropischen Wäldern seine Gespenster abschütteln.“


				Gespenster. Ja, das war es, weswegen sie heute Nacht hier war. Beim Träumen von weit entfernten Ländern hatte sie das beinahe vergessen. Sie befürchtete, dass sie ihre eigenen Gespenster nicht so einfach würde loswerden können. Sie setzte sich auf einen Hocker neben Nikolais Stuhl, griff in ihren Beutel und zog den Zettel hervor.


				 Einen Moment lang zögerte sie. Noch nie zuvor hatte sie um Hilfe gebeten – die „Smaragdlilie“ war immer allein bestens zurechtgekommen. Aber Marguerite musste es. Sie brauchte Nikolais Rat.


				 Nikolai runzelte die Stirn, als würde er ihren Stimmungswechsel spüren, ihre Zweifel und Ängste. Er verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete sie besorgt.


				 „Was ist los, Marguerite?“, fragte er schließlich. „Ist etwas passiert? Ein weiterer Angriff?“


				 Sie schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Aber ich habe das hier erhalten.“ Ihre Hand zitterte, als sie ihm die Nachricht gab. Sie beobachtete ihn genau, suchte nach einem Zeichen, irgendeiner Spur von Schuld.


				 Schweigend las er den Brief, studierte die Buchstaben länger, als es die Worte verlangten. Marguerite bemerkte kein aufflackerndes Erschrecken, nur eine leichte Röte, die sich auf seinen bronzefarbenen Wangen ausbreitete. Er hielt das Papier umklammert, und als er sprach, war seine Stimme rau und sein russischer Akzent stark. „Du weißt nicht, wer die Botschaft geschickt hat?“


				 „Sie wurde mir von einem Pagen ausgehändigt, und als ich dem Jungen später unten im Gang zufällig noch einmal begegnete, erklärte er, sie hätte unter seiner Matratze gesteckt, zusammen mit einer Nachricht, die besagte, sie solle mir übergeben werden. Und die Handschrift kenne ich nicht.“


				 „Andere hast du nicht bekommen?“


				 „Keine wie diese hier. Natürlich habe ich in der Vergangenheit Drohungen erhalten, doch sie waren selten als Warnungen formuliert. Ich bin höchst verwirrt.“


				 „Dann bist du also hier, damit ich dir helfe? Oder vielleicht, um herauszufinden, ob ich dir die Botschaft schickte?“ Er sah sie an. Seine Augen waren dunkel und ernst.


				 Marguerite erwiderte seinen Blick. „Hast du?“


				 „Inzwischen müsstest du mich besser kennen. Wenn ich dich erschrecken oder dich warnen wollte, würde ich direkt zu dir kommen. Ich habe nichts zu verbergen vor dir.“


				 Marguerite sah – wusste –, dass das die Wahrheit war. Er verbarg nichts vor ihr. Sie konnte sich nicht länger vor ihm verstecken. Oder vor sich selbst. „Ich weiß“, sagte sie nur.


				 Nikolai nickte und gab ihr die Nachricht zurück. „Wer hier, außer uns beiden, ist darüber informiert, warum du hier bist? Der Bischof? Der Comte?“


				 Sie schüttelte den Kopf und steckte den Brief wieder in ihren Beutel zurück. „Keiner. König François ist sich darüber im Klaren, dass die Identität eines Spions so wenig Menschen wie möglich bekannt sein darf, um sein Leben zu schützen und die Ausführung seines Auftrags nicht zu gefährden. Der Comte und die Comtesse glauben beide, ich wäre als Begleitung der Comtesse mitgeschickt worden, auch wenn ich nicht viel Zeit in ihrer Gesellschaft verbringe. Ich glaube, sie hegt den Verdacht, ich wäre als Mätresse für irgendeinen Edelmann mitgekommen, vielleicht sogar für ihren eigenen Gatten. Sie traut mir nicht.“


				 „Und wenn es einer der Spanier war …“


				 „Die würden mich einfach umbringen und meinen Körper in den Fluss werfen.“


				 Nikolai nahm einen der Briefe von seinem Schreibtisch und drehte ihn um, damit er auf die leere Rückseite schreiben konnte. Er tauchte seine Feder in das Tintenfass und schrieb rasch „Comte und Comtesse de Calonne“ nieder. „Wer ist sonst noch verdächtig? Nenne mir jeden, ganz gleich, wie weit hergeholt es auch erscheinen mag.“


				 Eine lange Zeit arbeiteten sie ihre Liste durch, fügten noch mehr Namen, noch mehr Verdächtige hinzu, bis sich Marguerite alles im Kopf drehte. Sie wusste, dass sie in der Tat gefährlich lebte. Seit Jahren war sie nun schon als Agentin des Königs tätig. Doch es war seltsam beunruhigend, die Liste ihrer Feinde schwarz auf weiß vor sich zu sehen.


				 Nach alledem schmerzte ihr der Kopf, und sie rieb sich die Schläfen. Sie fühlte sich nicht wohl. Es war, als würde sich ein klebriges Netz enger und enger um sie schlingen, bis sie befürchten musste, ihm nie mehr entfliehen zu können.


				 Nikolai blickte von der Liste auf und runzelte besorgt die Stirn. „Geht es dir gut, dorogaja?“


				 „Ja, natürlich. Ich bin nur müde, denke ich.“


				 „Und noch nicht ganz gesund, fürchte ich. Ich sollte dich nicht länger daran hindern zu schlafen“, sagte er, legte die Feder beiseite und streckte ihr die Hand entgegen.


				 „Aber wir sollten aufbleiben und diese Liste zu Ende führen! Das ist wichtig“, meinte sie, schlüpfte aber dankbar in seine wartenden Arme. Sie fühlte sich in ihnen so geborgen wie noch nie in ihrem Leben zuvor. In seinen Armen konnte ihr nichts geschehen, und all die Gefahren der Welt verloren an Bedeutung. Sie kuschelte sich auf seinen Schoß und barg das Gesicht in dem schimmernden Pelzbesatz seines Gewandes. „Schließlich bin ich gekommen, damit du mir hilfst.“


				 „Und ich bin froh, dass du es getan hast“, sagte Nikolai und seine tiefe, sanfte Stimme verursachte ihr eine wohlige Gänsehaut. „Aber auch durcheinander.“


				 „Durcheinander?“


				 „Ich dachte, die ‚Smaragdlilie‘ würde niemandem ihr Vertrauen schenken. Dass sie es nicht nötig hätte, die Hilfe eines anderen in Anspruch zu nehmen.“


				 „Sie hat es nicht nötig.“ Marguerite lehnte sich zurück und sah ihn an. Sie strich ihm zart über die Wange. Und plötzlich war es so, als würde die dunkle Nacht sich teilen, und auf einmal erkannte sie die Wahrheit. Schneller und schmerzhafter als ein Pfeil. Und unerträglich schön. „Aber Marguerite tut es. Marguerite vertraut nur dir.“


				 Und liebte nur ihn. Das war die überwältigende Erkenntnis, die sie mitten ins Herz traf. Sie liebte Nikolai mit all ihrer Kraft, mit jeder Faser ihres Herzens und ihrer schwarzen Seele. Er vereinigte alles Gute in seiner Person – Schönheit, Güte, Intelligenz und ein Herz voller Wärme, Humor und Ehrlichkeit. Alles Eigenschaften, die ihr nicht zu eigen waren. Einen solchen Mann verdiente sie nicht, da war sie sich sicher. Doch das hinderte sie nicht daran, ihn zu lieben und ihn zu brauchen. Und ihm zu vertrauen.


				 Sie erinnerte sich an die Nacht in dem venezianischen Bordell, und ihr Herz schlug schneller, als sie daran dachte, wie nahe sie daran gewesen war, ihn zu verlieren. Dass sie kurz davor gewesen war, ihn zu töten. Ihre große Liebe! Doch etwas hatte ihre Hand aufgehalten und sie beide bis hierher gebracht.


				 Plötzlich spürte sie, wie ihr heiße Tränen in die Augen stiegen, Tränen, die sich nicht länger zurückhalten ließen. Sie presste ihre Hand fest auf den Mund und versuchte, die wilden Schluchzer zu unterdrücken, die sich nach all den Jahren der Selbstbeherrschung ihren Weg bahnten. Marguerite verbarg wieder den Kopf an Nikolais Schultern und betete, dass er es nicht sah, dass er ihre Schwäche nicht bemerkte.


				 Aber er sah es natürlich, so wie er alles sah. Er zog sie liebevoll an sich, so nahe, dass sie seinen Herzschlag fühlen konnte. „Ich werde dein Vertrauen nicht enttäuschen, Marguerite“, sagte er nachdrücklich. „Und ich werde dich nicht sterben lassen. Das verspreche ich dir.“


				 Überwältigt von seinen schlichten, ritterlichen Worten küsste sie ihn. Sie presste fest die Lippen auf die seinen, schlang die Arme um ihn. Es war ein Kuss wie keiner zuvor. Es war ihr Zauber, um Nikolai an sich zu binden, damit er sie nie vergessen würde. Nie vergessen würde, dass sie für einen kurzen, vollkommenen Augenblick zusammengefunden hatten.


				 Nikolai stöhnte leise, stand auf und hob Marguerite hoch. Sie schlang die Beine um seine Hüften, und die Welt begann sich um sie zu drehen, als er sie zum Bett trug und sie langsam auf die Samtdecken sinken ließ.


				 Er unterbrach ihren innigen Kuss und streichelte zärtlich ihre Wangen und ihren Hals, während er sie entkleidete. Sie sprachen kein Wort, betrachteten nur einander im flackernden Schein der Kerze und konnten die Augen nicht voneinander lassen. Langsam streifte auch Nikolai seine Kleidung ab und legte sich schließlich neben Marguerite. Noch immer schwiegen sie voller Staunen angesichts der überwältigenden Gefühle, die sie füreinander empfanden.


				 Marguerite schmiegte die Wange an seine Schulter und schloss die Augen. Sehnsüchtig atmete sie seinen Duft ein. Dieser Mann und dieser Moment würden wahrscheinlich das Wertvollste sein, was sie je in ihrem Leben besessen hatte. All das war so flüchtig, so kostbar. Sie musste jeden Augenblick genießen, jede Kleinigkeit – wie sich seine glatte, heiße Haut auf der ihren anfühlte, sein kühler Atem auf ihrer Stirn, wie Nikolai roch, wie seine Stimme klang, wie er küsste. Später dann, wenn alles vorbei und sie wieder allein in Frankreich sein würde, konnte sie diese Nacht wie ein Juwel, wie den Diamanten ihrer Mutter, bewahren und hervorholen, wenn sie Trost und Kraft brauchte.


				 Immer noch schweigend, küsste Marguerite Nikolai wieder und wieder, strich mit den Fingerspitzen zart seinen Rücken entlang, hinunter bis zu der festen Rundung seines Gesäßes. An ihrem Schenkel spürte sie seine Erregung – offenbar konnte auch er es kaum erwarten, ihr so nahe wie möglich sein.


				 Sie spreizte die Beine und öffnete sich ihm ganz, als er langsam in sie eindrang. Nikolai hatte die Hände mit den ihren verschränkt, während seine Bewegungen schneller wurden. Sie atmeten im gleichen Rhythmus, und ihre Herzen schlugen im gleichen Takt. Und all das drückte aus, was sie beide nicht sagen konnten – ich liebe dich, ich brauche dich.


				 Marguerite schloss die Augen, ließ den Kopf auf die Laken sinken und gab sich ihm ganz hin. Noch nie hatte sie solch reine Zärtlichkeit erfahren, solch eine vollkommene Vereinigung. Sie waren eins. Er war ein Teil von ihr und würde es immer sein.


				 Atemlos spürte sie, wie sie sich dem Gipfel der Lust näherte, wie die unerträgliche und zugleich süße Qual sich steigerte und steigerte. Sie schlang fest die Beine um seine Hüften, bog sich ihm entgegen, bis die Spannung sich in einen feurigen Sternenregen auflöste, der über ihr niederging. Blau, grün, rot, ein Feuerwerk der Leidenschaft. Über ihr warf Nikolai den Kopf in den Nacken.


				 „Marguerite!“, keuchte er. „Du wunderbares Wesen.“


				Immer noch ihre Hände haltend, das Gesicht in ihre Haare vergraben, ließ er sich vorsichtig neben ihr aufs Bett fallen. Sie schmiegte die Wange an seine Schulter und schlief schließlich lächelnd ein. Hier war sie sicher. Für den Augenblick.


				Nikolai saß auf der Bettkante, streifte sein Hemd über und betrachtete die schlafende Marguerite. Wie unendlich jung sie aussah, wenn sie träumte! Im ersterbenden Kerzenlicht lag ein rosiger Schein auf ihrem glatten Gesicht. Ihre Hände auf den weißen Laken wirkten zerbrechlich. Sie war jung und weich und verletzlich, ein Mädchen, das noch Hoffnung in sich trug. Sie war so schön, so intelligent und voller Zärtlichkeit.


				 Jetzt sah er in ihrem Gesicht keine Spur der Prüfungen mehr, die sie hatte ertragen müssen – den Tod ihrer Mutter, ein Vater, der sie vernachlässigte, der Verlust zukünftiger Kinder. Die Art, wie skrupellose und mächtige Männer Marguerites Kraft und Schönheit für ihre eigenen Ziele benutzten. Hier war sie nur Marguerite, eine Frau, wie Nikolai noch keine kennengelernt hatte. Seine süße, kampferprobte Wedma.


				 Hier drinnen, wenn sie sich liebten, konnte sie die verborgene Seite ihres Herzens zeigen. Konnte sich öffnen wie eine Sommerrose, die sich nach der Wärme der Sonne sehnte. Doch jemand da draußen wollte die Rose abschneiden, noch bevor sie blühen konnte.


				 Nikolai suchte in dem Kleiderhaufen, bis er ihren Beutel fand, in den sie die Nachricht gesteckt hatte, und zog sie heraus.


				Gefahren lauern …


				 Es gab also jemanden, der sie warnen wollte. Wollte, dass sie wachsam war. Doch da diese Person ihre wahre Identität nicht preisgeben konnte, war sie selbst sicher nicht mächtig. Sie fürchtete um ihr eigenes Leben oder ihre Stellung. Nikolai und Marguerite mussten sich selbst schützen. Doch sie beide waren ernst zu nehmende Gegner, die sich nicht so leicht einschüchtern ließen.


				 Als er Marguerite während ihres Wundfiebers gepflegt hatte, hatte er geschworen herauszufinden, wer ihr das angetan hatte. Geschworen, sie zu beschützen. Jetzt spürte er, dass die Zeit knapp wurde und dass ihr unsichtbarer Feind näher kam. Sie mussten vorbereitet sein.


				 Nikolai legte den Brief zurück und öffnete die Kleidertruhe in der Ecke. Dort, verborgen unter Hemden und Westen, lag der Dolch der „Smaragdlilie“.


				 Er holte ihn hervor, drehte das Heft in seiner Hand und beobachtete, wie der schöne Smaragd im Kerzenlicht funkelte. Wie hatte sich alles zwischen ihnen entwickelt seit jener Nacht in Venedig, als Marguerite versucht hatte, ihn mit dieser Klinge umzubringen! Wer hätte sich damals vorstellen können, dass er eines Tages schwören würde, sie zu beschützen? Dass sie ihm alles bedeuten würde?


				 Er blickte sie wieder an. Auf der Seite liegend, schlummerte Marguerite immer noch friedlich. Sie brauchte ihren Schlaf und ihre Kraft, um sich dem zu stellen, was vor ihr lag. Aber er kannte ihre Entschlossenheit, und er wusste, sie konnte gegen jeden Feind kämpfen, auf den sie treffen würde. Und sie würde ihre Feinde nicht allein bekämpfen müssen. Nie wieder.


				 Vorsichtig, um sie nicht zu wecken, legte er den Dolch auf sein eigenes Kissen. Die Klinge schimmerte auf dem weichen Stoff, als merke sie, dass sie endlich heimgekehrt war. Sie würde über Marguerite wachen, während er sich um alles kümmerte, Verbündete zusammentrommelte und einen Schlachtplan entwarf.


				 Und sehr bald würde sie sich nicht mehr fürchten müssen. Das versprach Nikolai ihr.
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				28. KAPITEL


				Englands Küste verschwand im Nebel, als hätte sie nie wirklich existiert. Als gehörte sie zu einem unsichtbaren Königreich in einem Roman, und als wären König Henry und Königin Katharina, Anne Boleyn, Wolsey, Grammont und der Comte und die Comtesse de Calonne nur Charaktere in einer Geschichte. Figuren eines Traums oder eines Albtraums, der endlich zu Ende war. 


				 Jetzt gab es nur noch das Meer und den Himmel, den salzigen Wind, die Schiffsbohlen unter ihren Füßen – und Marguerite und Nikolai.


				 Sie saßen auf einem Bündel aufgerollter Taue an Deck der „Elena Maria“. Marguerites Kopf lehnte an Nikolais Schulter. Nachdem sie England endlich entkommen waren, war sie erleichtert in einen erschöpften Schlaf gefallen. Ihr Haar war zerzaust, ihre Haut blass in dem grauen Licht der Dämmerung und ihre Kleider zerrissen und fleckig. Sie war das Schönste, was er je gesehen hatte, sich je hatte vorstellen können. Und wie unendlich kostbar war jeder ihrer Atemzüge, jeder gemeinsame Moment.


				 Nikolai legte ihr den geborgten Mantel enger um die Schultern. Marguerite murmelte etwas Unverständliches im Schlaf und kuschelte sich tiefer in das Kleidungsstück.


				 Sie seufzte und schloss ihre Finger fester um Nikolais Arm, als sie langsam wach wurde. Einen Augenblick lang blickten ihre grünen Augen ins Leere, von Träumen und alten Ängsten verschleiert. Dann wurden sie groß, und Marguerite richtete sich auf.


				 „Wo sind wir?“, keuchte sie.


				 „Keine Sorge, dorogaja“, sagte er beruhigend und zog sie wieder an sich. „Wir sind auf See.“


				 „Auf See? Wirklich?“ Sie sah sich vorsichtig um. „In Sicherheit?“


				 „Ja, in Sicherheit.“


				 „Allen Heiligen sei Dank!“ Sie lachte, und der helle Ton klang süßer als jede Kirchenglocke, jede Musik, die Nikolai je gehört hatte. Es war nicht ihr altes, kokettes Lachen ohne wahre Freude, sondern der echte und lebenslustige Ausdruck von Freude eines jungen Mädchens. Das Lied eines Vogels, der dem Käfig entkommt und hoch in die Luft steigt. „Nikolai, wir sind frei! Kannst du es im Wind spüren? Frei.“


				 „Das sind wir“, erwiderte er lächelnd. Er schien überhaupt nicht aufhören zu können zu lächeln. All die Jahre der ruhelosen Wanderschaft, der Schauspielerei und der Täuschung, des Suchens nach etwas, von dem er nicht wusste, was es war – all das war jetzt vorbei.


				 Alles, wonach er sich je gesehnt hatte, war hier in seinen Armen. Marguerite war sein Heim.


				 „Kann die Vergangenheit einfach so vorbei sein?“, fragte sie verwundert. „Die Segel werden gehisst – und alles liegt hinter uns.“


				 „Soll ich dich im Meer taufen?“, neckte er sie. „Es könnte ein wenig kalt sein, aber …“


				 Er tat, als würde er sie hochheben. Marguerite kicherte an seiner Schulter und strampelte mit den Beinen. „Non, non! Ich fühle mich bereits wie neu getauft, bestimmt. Ich fühle mich – ich fühle mich, als könnte ich alles tun. Jede sein.“


				 „Und das kannst du auch. England liegt hinter uns und Frankreich auch. Wer möchtest du sein?“


				 „Ich möchte Marguerite sein. Marguerite Ostrowski, die alte, verheiratete Matrone, die den ganzen Tag im Weinberg arbeitet und jede Nacht tanzt.“


				 „Und das sollst du auch sein. Sobald wir in Calais gelandet sind, suchen wir einen Priester und heiraten, bevor wir dann weiter nach Venedig reisen. Außer, du möchtest Balthazar in die Neue Welt begleiten …“


				 „Ich glaube, ich hatte genug Abenteuer für ein ganzes Leben! Und du auch. Ich bevorzuge Venedig, nicht die Neue Welt.“ Sie schmiegte sich wieder in seine Arme, barg den Kopf an seiner Brust, und so schauten beide über die Wellen. „Ich hätte nicht gedacht, dass ich Venedig je wiedersehen würde nach – nun, nach dem letzten Mal.“


				 „Ach ja. Das letzte Mal. Tut es dir leid, dass du damals deinen Auftrag nicht ausführtest?“


				 Marguerite schauderte. „Du darfst nicht so reden! Unser Schutzengel hielt in jener Nacht meine Hand auf.“ Sie berührte leicht den Diamanten, der noch immer ihren Hals zierte. „Sicher rettete sie unser beider Leben.“ Marguerite meinte damit ihre Mutter, der sie nun im Stillen dankte.


				 „Dann werden wir zu Ehren deiner lieben Mutter eine kleine Kapelle erbauen, wenn wir zu Hause sind.“


				 „Oh ja! Mit Kerzen und einem Fenster aus blauem Glas. Und jedes Mal, wenn ich dort bete, werde ich mich an den Segen erinnern, der mir gespendet wurde trotz meiner Sünden.“


				 „Der Segen, der uns beiden gespendet wurde.“


				 Marguerite küsste ihn sanft. „Ich liebe dich, Nikolai“, flüsterte sie. „Mit allem, was ich bin, liebe ich dich.“


				 „Und ich liebe dich. Das werde ich immer tun, Marguerite, komme, was da wolle.“


				 Sie lehnte sich zurück und zeichnete mit den Fingerspitzen liebevoll seine Gesichtszüge nach, liebkoste zärtlich seine Wangenknochen, sein Kinn und seine Lippen. Dann fuhr sie ihm durchs Haar. Ihre Augen waren groß und voller Staunen. Sie schenkte ihm ein Lächeln, so sanft, so voller Glück, und dennoch lag eine seltsame Traurigkeit darin.


				 Sie rückte von ihm ab und stand auf. Als sie sich der Reling zuwandte, verspürte Nikolai plötzlich die abwegige Furcht, sie hätte vor, sich über Bord zu stürzen. Er sprang auf und streckte die Hände nach ihr aus. „Marguerite!“


				 Sie sah über die Schulter. „Alles in Ordnung, mon amour.“ Während er sie betrachtete, zog sie den Dolch aus der Scheide an ihrem Gürtel. Das graue Licht des aufziehenden Morgens schimmerte auf dem Smaragd und auf der perfekt geschliffenen Klinge. Sie hob ihn hoch und starrte ihn gedankenverloren an. Gerade so, als würde in diesem Augenblick die Vergangenheit nach ihr greifen und stärker sein als das Zusammengehörigkeitsgefühl, das sie miteinander verband, seitdem sie sich zum ersten Mal in jenem verrauchten Bordell gesehen hatten.


				 Doch sie erhob den Dolch in die Luft, nickte und schleuderte die Waffe ins Meer. Glänzend beschrieb sie einen Bogen durch die Luft, bevor sie in die kalten Wellen fiel und verschwand.


				 Die Hände auf die Reling gestützt, starrte Marguerite auf die Stelle hinunter, an der der Dolch versunken war. Nikolai trat zu ihr und legte ihr den Arm um die Schultern.


				 „Jetzt ist die ‚Smaragdlilie‘ wirklich tot“, sagte sie ruhig. „Ich bin frei.“


				 „Von heute an gibt es nur noch Marguerite Ostrowski?“


				 „Ja, Marguerite und Nikolai Ostrowski, die etwas merkwürdigen Weinbauern.“


				 Nikolai lachte, und Marguerite drehte sich in seinen Armen um und küsste ihn wieder. Ihr Lachen mischte sich mit dem seinen, und sie schmiegten sich in dem kalten Seewind aneinander. „Der Gatte und seine Frau, die sich in der Öffentlichkeit küssen wie ein junges verliebtes Bauernpaar.“


				 „Das Paar, das sich in der Sonne liebt und jede Nacht singt!“, rief Marguerite. „Es wird ein schönes Leben werden, nicht wahr, Nikolai?“


				 „Oh ja, meine bezaubernde Fee“, sagte er und wirbelte sie immer im Kreis herum. „Das schönste Leben, das man sich vorstellen kann.“
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				7. KAPITEL


				Marguerite lief über den Gartenweg und presste die fest geballten Fäuste gegen ihre Röcke. Sie spürte noch nicht einmal den kalten Wind, denn ihre Wangen glühten! Sie eilte um die Ecke eines der Gebäude, nur fort von den belebten Hauptwegen. Ohne Zweifel war ihr Gesicht so rot, wie es sich anfühlte, und sie wollte nicht, dass irgendjemand eine Bemerkung über ihren Zustand machte.


				 Hier, nahe dem Küchengarten, waren nur einige Diener, Mägde und Pagen unterwegs. Und die waren zu sehr mit ihrer Arbeit beschäftigt, um ihr Fragen zu stellen.


				 Sie setzte sich auf eine Steinbank, zog ein Buch hervor, das sie am Morgen eingesteckt hatte, und tat, als würde sie lesen, während sie tief ein- und ausatmete. Was für eine Närrin sie doch war! Sie hatte Nikolai gesucht, um ihn mit ihrem Charme, ihrer Weiblichkeit zu umgarnen. Sie hatte gehofft, er würde sich einlullen lassen und ihr anvertrauen, weshalb er wirklich in England war, welches Ziel er in Wahrheit verfolgte.


				 Stattdessen war sie jetzt weit bezauberter, als er es je sein würde.


				 Als sie zum Eingang des Theaters gegangen war, war sie fest entschlossen gewesen, ihn eiskalt einzuwickeln. Doch der Anblick, der sich ihr in dem Theater geboten hatte, war so überraschend gewesen, dass sie ihren Plan auf der Stelle vergessen hatte. Wie dieser Russe auf dem Seil balancierte, so graziös und stark … Er stellte Dinge mit seinem Körper an, die für einen Menschen eigentlich unmöglich waren. Und dabei ließ er das Ganze auch noch so mühelos aussehen. Er schien leicht durch die Luft zu fliegen, so natürlich wie ein Vogel.


				 Wie ein Raubvogel.


				 Sie hatte nur zugeschaut und kaum zu atmen gewagt, als er einen Salto rückwärts machte und dabei aufrecht und ohne zu schwanken wieder auf diesem dünnen Seil gelandet war. Das musste Zauberei sein!


				 Hingerissen von seiner unglaublichen Darbietung hatte sie nicht ein einziges Mal an ihr Vorhaben gedacht.


				 Erst, als er mit einem eleganten Satz vor ihr auf dem Boden landete, war sie wieder zu sich gekommen. Er war noch nicht einmal sonderlich außer Atem gewesen, und erst, als sie näher trat, hatte sie die feine glänzende Schicht aus Schweiß auf seiner bronzefarbenen Haut, die gelösten, wirren Haare entdeckt. Für sie schien er von Kopf bis Fuß aus Gold geschaffen zu sein, ein Gott aus früheren Zeiten, der zur Erde heruntergestiegen war.


				 Marguerite hatte viele Männer in ihrem Leben getroffen. Männer, die wegen ihres guten Aussehens, ihres überragenden Verstands oder ihres Künstlertums eine hohe Meinung von sich selbst hatten – manchmal sogar zu Recht. Aber die meisten waren Narren, doch es war ihnen nie bewusst gewesen. Doch nie war sie einem Mann begegnet, der sie so fasziniert hatte wie Nikolai Ostrowski. Was befand sich hinter seiner Beschwingtheit und Leichtigkeit, seiner lässigen Sinnlichkeit? Was verbarg er hinter diesen himmelblauen Augen?


				 Sie stellte fest, dass sie seine Geheimnisse wissen wollte, und das nicht, um sie als Waffe zu benutzen, nicht, um die Macht zu gewinnen, die das Wissen von Geheimnissen einem immer verlieh, sondern einfach nur, um sie zu kennen.


				 In dem kleinen Raum des Theaters, in dem sie Zeugin seines Könnens geworden war, hatte sie ihre so sorgfältig gehütete Maske abgelegt, hatte ihrer großen Verwunderung und ihrer Ehrfurcht nachgegeben und war der Anziehungskraft seiner beeindruckenden Erscheinung erlegen. Nur einen Moment lang, doch lange genug, um ihr zu zeigen, welch charmante Gefahr dieser Mann für sie darstellte.


				 Welch ein Verlangen hatte sie gepackt, als er ihr die Hand entgegenstreckte und ihr anbot, es selbst einmal auf dem Seil zu versuchen! Das Verlangen, auch die Freiheit zu spüren, die er erleben musste, wenn er hoch über dieser schäbigen Welt schwebte. Es war ein Verlangen nach Dingen, von denen sie wusste, dass sie sie nie würde haben können.


				Dieser Versuchung hatte sie widerstanden, der Versuchung, das Seil unter ihren Füßen zu spüren und seine Hand in der ihren. Doch ein dunkleres Begehren war zu überwältigend gewesen – sie hatte tatsächlich sein Haar berührt.


				 Aufstöhnend verbarg Marguerite das Gesicht in ihrem Buch, während sie Revue passieren ließ, was geschehen war. Dieses starke Bedürfnis, die kühlen, seidigen Haare des Russen auf ihrer Haut zu spüren. Als sie an diesem dämmerigen, staubigen Ort so dicht neben ihm stand, seinen Duft einatmete – diese reizvolle Mischung aus Kräuterseife und frischem Schweiß –, da hatte sie sich nichts mehr gewünscht, als die Arme um ihn zu schlingen und ihn zu küssen, bis sie beide in den heißen Fluten der Leidenschaft ertrinken würden.


				 Zu gut erinnerte sie sich an den Geschmack seines Mundes in Venedig, daran, wie sich seine Lippen auf ihrer Haut angefühlt hatten, die Erregung, die er mit seinen Zärtlichkeiten in ihr ausgelöst hatte. Sicher war er in der Liebeskunst genau so geschickt wie auf dem Seil.


				 Ja, einen Augenblick lang hatte sie sich vergessen und war dem Charme dieses verdammten Russen erlegen. Allein Sir Henrys Auftauchen hatte sie gerettet. Und als sie hörte, dass sie tatsächlich mit Nikolai würde zusammenarbeiten müssen, war sie geflohen.


				 „Du Närrin!“, murmelte sie. Sie durfte jetzt nicht schwach werden. Der Aufenthalt in England würde noch andauern, und sie brauchte all ihren Verstand und ihre Disziplin, ihn zu überstehen. Sie würde sich zusammenreißen und sich auf ihren Auftrag besinnen.


				 Denk daran, dass er dir deinen Dolch gestohlen hat, ermahnte sie sich streng. Sie musste ihn zurückbekommen und herausfinden, worin Nikolais Aufgabe bei den Spaniern bestand.


				 Sie schloss die Augen und stellte sich vor, eine Hülle aus reinem, weißen Eis bedeckte ihren Körper, ihren Verstand und ihr Herz und würde die Hitze und das Licht Nikolai Ostrowskis auslöschen. Als sie die Augen wieder öffnete, fühlte sie sich gefasster und vernünftiger.


				 Ihre Hände waren ruhig, als sie das Buch in ihren Schoß sinken ließ. Mit Leidenschaft und Erregung würde sie ihr Ziel nicht erreichen. Ihre Gefühle für Nikolai waren rein sinnlicher Natur. Ihr schwacher weiblicher Körper verlangte nach Befriedigung. Wenn sie sich auf ihre Arbeit konzentrierte, würde sie diese Torheiten bald überwunden haben.


				 Marguerite hörte Gelächter und Stimmengewirr auf Spanisch. Als sie sich umdrehte, sah sie eine Gruppe von Damen auf sich zukommen. An der Spitze ging die Frau, die beim Bankett neben Nikolai gesessen hatte, die mit dem reizenden Lächeln. Dieses Lächeln zeigte sie auch jetzt, während sie sich Marguerites Bank näherte.


				 „Ah, Señorita, seid Ihr allein heute Nachmittag?“, fragte sie. Als sie vor Marguerite stehen blieb und ihre dunkelroten Röcke eine Wolke von Veilchenduft aufwirbelten, bemerkte Marguerite, dass sie älter war, als es den Anschein gehabt hatte. Winzige Linien umgaben ihre braunen Augen und ihre Lippen, und an den Schläfen zogen sich graue Fäden durch ihr Haar. Anscheinend war sie sehr reich. Sie trug ein schweres Kreuz aus Granatsteinen und Perlen und an den Ohrläppchen tropfenförmige Perlen. Also musste sie ein wichtiges Mitglied der spanischen Abordnung sein, entschied Marguerite. Aber ihre Augen hatten einen freundlichen Ausdruck.


				 Marguerite erhob sich und machte einen Hofknicks. „Ich lese, Señora …“


				 „Das ist die Duquesa de Bernaldez“, bemerkte eine ihrer Begleiterinnen streng.


				 Die Dame wischte die Worte mit einer Handbewegung fort. „Ich bevorzuge Doña Elena bitte, Esperanza.“ Sie flüsterte Marguerite ins Ohr: „Ich habe viele Jahre in einem stillen Kloster verbracht, müsst Ihr wissen, und habe mich noch nicht an die strenge Etikette gewöhnt, die meinem Gatten leider so gut zu gefallen scheint.“


				 Marguerite lachte erstaunt. „Ich selbst habe es auch lieber ein wenig ungezwungener. Ich bin Marguerite Dumas, Doña Elena.“


				 „Ich weiß. Ihr seid ziemlich berühmt, Señorita Dumas.“


				 „Berühmt?“ Oh nein. Das würde sicher alles nur noch schwieriger machen! Auch ohne bekannt zu sein, war ihre Rolle an einem übervölkerten Hof schon schwierig genug zu spielen.


				 „Natürlich. Die Männer sprechen über nichts anderes als Eure außerordentliche Schönheit. Jetzt weiß ich, warum.“


				 „Ihr seid sehr freundlich.“


				 „Ich sage nur, was ich denke und muss gestehen, wie jeder andere habe auch ich gerne Schönheit um mich. Sie erhellt diese grauen englischen Tage. Würdet Ihr uns ein wenig begleiten? Wir machen einen Spaziergang zum Fluss hinunter.“


				Endlich eine Gelegenheit! Selten fielen sie ihr einfach so in den Schoß wie jetzt. In der Hoffnung, ihr dummes Benehmen bei Nikolai wiedergutzumachen, nickte Marguerite und sagte: „Es wäre mir eine Ehre, Doña Elena.“


				 Sie lief neben der Duquesa, während sie um den Palast herum zu dem Weg schlenderten, der an der Themse entlangführte. Der Fluss lag heute ruhig da, grau und glatt wie ein Streifen dunkle Seide; nur hier und da waren einige wenige Boote und Barken zu sehen, die auf ihrem Weg nach London oder zum Meer am Ufer vorüberglitten. Doña Elenas Begleiterinnen widmeten sich nach und nach wieder ihrer eigenen Konversation. Ihr Flüstern war so leise, dass Marguerite leider nichts verstehen konnte.


				 „Dann seid Ihr also noch nicht lange verheiratet, Doña Elena?“, fragte Marguerite.


				 „Erst seit ein paar Monaten. Mein erster Mann, ein Kapitän zur See, starb vor vielen Jahren, Señorita. Ich liebte ihn sehr, und als er gegangen war, suchte ich Zuflucht im Kloster. Ich hatte vor, dort bis zum Ende meines Lebens zu bleiben.“


				 „Bis der Duque Euch aus Eurer Ruhe riss?“, neckte Marguerite sie.


				 Doña Elena lachte. „Ihr habt es genau getroffen! Seine Schwester ist Äbtissin des Klosters, müsst Ihr wissen, und wir begegneten einander, als er sie besuchte. Wir verbrachten viele Stunden miteinander und gingen im Garten spazieren. Und bevor er wieder abfuhr, bat er mich, ihn zu heiraten.“


				 „Was für eine romantische Geschichte!“


				 Doña Elena zwinkerte ihr zu. „Eine ungewöhnliche Geschichte, meint Ihr. Eine alte Dame wie ich – warum sollte ein Mann von solch hohem Rang wie ein Duque sich so eine Gattin aussuchen?“


				 „Ganz und gar nicht, Doña Elena. Ihr seid sehr schön.“


				 „Ihr beherrscht wirklich die Kunst des Schmeichelns, Señorita Dumas. Ich habe das schon von den Franzosen sagen hören.“


				 „Wie Ihr sage ich immer, was ich denke.“


				 „Seid Ihr verheiratet?“


				 Marguerite schüttelte den Kopf. „Leider nicht.“


				 „Als ich das erste Mal verheiratet wurde, war ich fünfzehn. Mein jetziger Gatte wurde auch verheiratet, als er noch sehr jung war, und seine Gattin schenkte ihm viele Kinder, bevor sie starb. Wir erfüllten in unserer Jugend die uns auferlegten Pflichten, wie es unsere Familien von uns erwartet haben. Für unsere Nachkommen ist gesorgt. Jetzt haben wir das Glück, im Alter Freundschaft und Zuneigung zu finden.“


				 „Das klingt wirklich wunderbar, Doña Elena. Ich kann nur darum beten, eines Tages auch eine solche Zufriedenheit empfinden zu dürfen.“


				 „Ihr müsst doch sicher schon viele Anträge erhalten haben!“ Doña Elena musterte sie so prüfend, dass Marguerite spürte, wie sie errötete. „Ich wundere mich, dass Ihr noch unverheiratet seid.“


				 „Meine Pflichten bei Hofe nehmen mich sehr in Anspruch. Und außerdem bin ich auch noch eine Waise und habe niemanden, der sich um so etwas kümmert.“


				 „Oh, wie entsetzlich traurig.“ Doña Elena ergriff Marguerites Hand und tätschelte sie tröstend mit ihren molligen, beringten Fingern. „Seid Ihr schon lange allein auf der Welt?“


				 „Meine Mutter starb bei meiner Geburt, und mein Vater starb ungefähr fünfzehn Jahre später.“


				 „Und Ihr wart das einzige Kind?“


				 „Leider.“


				 Doña Elena seufzte. „Ich selbst habe nur ein Kind, meinen Sohn Marcos. Er ist der größte Segen meines Lebens, doch ich hätte ihm gerne Brüder und Schwestern geschenkt.“ An einer Kette zog sie ein goldenes Medaillon hervor und öffnete den gravierten Deckel, um Marguerite ein kleines Porträt im Innern zu zeigen.


				 Marguerite betrachtete das gemalte Bild eines dunkelhaarigen jungen Mannes. „Er ist gewiss sehr hübsch.“


				 „Das ist er. Und bald wird er mich zur Großmutter machen!“


				 „Wie höchst erfreulich. Ihr könnt es vermutlich kaum abwarten, nach Spanien zurückzukehren und das Neugeborene in die Arme zu schließen.“


				 Doña Elena schürzte die Lippen, während sie das Medaillon zuschnappen ließ. „Leider hat er sich jetzt in der Nähe von Venedig niedergelassen. Doch ich hoffe, ihn bald wiederzusehen, wenn unser Aufenthalt in England beendet ist.“


				 Wann immer das auch sein mochte. Marguerite befürchtete, dass sie alle in Greenwich verweilen und immer und immer wieder durch die Gärten spazieren würden, ohne dass irgendein Beschluss fiel. Und sie hatte noch nicht einmal die geringste Ahnung, wie sie herauskriegen sollte, was diese Dame über Nikolai wusste. „Sie müssen sich eines Tages auch eigene Kinder wünschen, Señorita Dumas“, sagte Doña Elena.


				 Einen ganz kurzen Augenblick lang erinnerte Marguerite sich an die Tritte der Pferdehufe, den brennenden, sengenden Schmerz in ihrem Bauch. An ihren zwölf Jahre alten, noch kaum zur Frau erblühten Körper, der blutend auf der Erde lag. „Wenn Gott will, Doña Elena“, sagte sie und wusste sehr gut, dass sich sein Wille, was sie betraf, bereits gezeigt hatte. Schon vor langer Zeit hatte Gott sich von ihr abgewandt.


				 „Gehörtet Ihr zu meinem Kreis, würde ich Euch im Nu einen feinen Gatten besorgen“, meinte Doña Elena zuversichtlich. „Selbst vom Kloster aus arrangierte ich sieben glückliche Ehen unter den Kindern meiner Freunde! Ich bin bekannt dafür, dass ich ein Auge für eine gute Verbindung habe.“


				 Marguerite lachte. „Das muss in der Tat eine nützliche Gabe sein, Doña Elena.“


				 „Es verschafft mir eine große Befriedigung. Trotzdem haben einige Leute kein Vertrauen in mein Geschick. Sie verweigern sich dem, was das Beste für sie wäre.“


				 „Wirklich? Ich schwöre, mich habt Ihr überzeugt, Doña Elena! Ich wäre glücklich, mein Schicksal in Eure Hände zu legen, wenn ich das Glück hätte, eine Eurer Hofdamen zu sein.“


				 Doña Elena schüttelte bedauernd den Kopf. „Wenn Ihr mir nur helfen könntet, den armen Nikolai zu überzeugen.“


				 „Nikolai?“, fragte Marguerite ganz unschuldig. Bei der bloßen Erwähnung seines Namens fing es an, in ihrem Bauch zu kribbeln. Sie war wirklich eine Närrin.


				 „Nikolai Ostrowski, ein Freund meines Sohnes. Er führt ein solch unstetes Leben, Señorita! Reist in der Welt herum und besitzt kein eigenes Heim, obwohl sein Vermögen ihm das durchaus erlauben würde. Ein solch reizender Herr.“


				 „Ist das der gut aussehende Mann mit den goldfarbenen Haaren?“, flüsterte Marguerite.


				 „Ah, seht Ihr, Señorita Dumas, selbst Ihr habt Notiz von ihm genommen! Alle Damen tun das. Ich habe ihm schon so oft gesagt, dass eine jede meiner Begleiterinnen froh wäre, ihn zu heiraten. Doch immer lehnt er ab.“


				 Marguerite warf einen Blick über die Schulter auf Doña Elenas schnatternde Damenschar. Mit der glatten, jugendlichen Haut und den glänzend schwarzen Haaren waren sie sicher allesamt hübsch genug. Aber sicher zu jung, fromm und – zu spanisch für Nikolai! Wie sollte irgendeines dieser unreifen Dinger einen Mann wie ihn verstehen, wenn doch Marguerite es noch nicht einmal konnte?


				 „Nannte er einen Grund für seine Weigerung?“, fragte sie beiläufig.


				 „Nur, dass es in seinem Leben keinen Platz für eine Ehefrau gäbe. Aber ich sagte ihm, dass er nicht jünger würde! Wenn es in seinem Leben keinen Platz für eine Familie gibt, dann muss er sein Leben ändern und sich ein Heim schaffen, bevor es zu spät ist.“


				Ein Heim. Marguerite hatte nie erfahren, was es bedeutete, in den Genuss eines richtigen Zuhauses zu kommen. „Er muss ein enger Freund Eures Sohnes sein, wenn Ihr so besorgt um ihn seid.“


				 „Das ist er in der Tat! Er rettete Marcos’ Leben.“


				Sehr interessant. „Wie das?“


				 „Ich kenne keine Einzelheiten. Es geschah in Venedig. Oder war es in Wien? Gleich. Er rettete meinen Sohn, und dafür werde ich ihm immer dankbar sein. Und jetzt hat er diesen langen Weg auf sich genommen, um über mich zu wachen. So ein guter Mann, Señorita. Wenn er nur erlauben würde, dass ich mich bei ihm bedanke, indem ich ihm eine Gattin suche.“


				 Sie gingen weiter, und das Gespräch wandte sich leichteren Modethemen zu, doch in Marguerites Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Konnte es wirklich sein, dass Nikolai nicht wegen politischer Angelegenheiten und Staatsaufträgen hier in Greenwich war, sondern einfach aus Freundschaft?


				 Es erschien ihr fast unmöglich. Marguerite hatte noch nie von so etwas gehört. Nikolai musste noch einen anderen Grund haben, etwas, das er vor der reizenden Doña Elena verbarg. Etwas, weswegen er unbedingt diesem Treffen beiwohnen wollte. Er musste im Dienst von irgendjemandem stehen. Aber was war es, was er wirklich wollte?


				 Mehr denn je war Marguerite entschlossen, es herauszufinden.
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				12. KAPITEL


				Marguerite lag schläfrig, den Rücken an ihn geschmiegt, in Nikolais Umarmung und strich leicht mit den Fingern über seinen Arm. Vom Handgelenk zum Ellbogen und wieder zurück, bis sie ihre Finger um die seinen schlang und seine Hand auf ihren Bauch presste.


				 Dort waren die alten Narben der Pferdetritte zu spüren, der Verletzungen, die von den Hufeisen stammten. Spuren aus rauen, roten Linien, die sie zuvor noch keinen hatte sehen lassen. Doch nun erlaubte sie Nikolai, sie zu berühren. Zart ließ er die Fingerspitzen darübergleiten.


				 „Was hast du vor, wenn du England verlässt?“, fragte sie ruhig.


				 Nikolai lachte leise. Sie fühlte seinen warmen Atem in ihrem Haar. Er zog sie fester an seinen warmen Körper. „Warum? Damit du mich jagen kannst, wenn ich abgereist bin? Mich quer über den Kontinent verfolgen kannst, bis du mich dann schließlich töten wirst?“


				 „Wenn ich dich töten wollte, hätte heute Nacht dein letztes Stündlein geschlagen, Russe!“, sagte sie und versetzte ihm einen leichten Tritt. „Vergiss nicht, ich hatte dein kostbarstes Teil in meiner Hand.“


				 Er lachte und drehte sie in seinen Armen um, bis ihr Kopf an seiner Schulter lag. „Wie könnte ich das vergessen?“


				 Marguerite stützte sich auf und schaute auf sein vom flackernden Kerzenlicht beleuchtetes Gesicht hinunter. Er wirkte entspannt, fröhlich und so jung. „Ich werde dich nicht im Bett töten. Ich werde mich dir in einem fairen Duell stellen.“


				 „Wirst du das tatsächlich, dorogaja?“ Er ergriff ihre Hand und küsste der Reihe nach jede Fingerspitze. Den kleinen Finger nahm er in den Mund und liebkoste ihn zart, bis sie erschauerte. „Nun, wegen unseres Duells wirst du nicht sehr lange nach mir suchen müssen. Wenn diese Aufgabe hier erledigt und Doña Elena sicher wieder auf dem Rückweg nach Spanien ist, habe ich vor, eine ganze Weile an einem einzigen Ort zu bleiben.“


				 „Aber du bist ein fahrender Schauspieler!“


				 „Das war ich fast mein ganzes Leben lang. Seit meinem neunten Lebensjahr, und jetzt bin ich siebenundzwanzig. Ich werde müde und bin zu alt für dieses Leben. Zu alt für die bunten Kostüme und für den Seiltanz.“


				 Zu alt zum Spionieren? Sie wusste sehr wohl, wie es ihm ging. Sie selbst war kaum einundzwanzig, und doch gab es Momente, in denen sie sich entsetzlich alt fühlte. „Was willst du stattdessen tun?“


				 „Ich fürchte, du wirst mich auslachen, meine anspruchsvolle Madame. Meine sehr weltliche Feenkönigin.“


				 „Ich würde nie über dich lachen. Außer, du spielst den Arlecchino. Dann bist du nämlich ungeheuer unterhaltsam.“


				 „Aha, du hast also meinen Arlecchino gesehen?“


				 „Einmal, auf der Piazza San Marco, als du und deine hübsche junge Geliebte ihren missmutigen alten Ehemann überlistet habt.“


				 „Dann ist dir klar, was ich meine. Bald würde ich eher den Ehemann spielen.“


				 „Au contraire, Monsieur!“ Mit leichter Hand strich sie ihm zärtlich über die Brust und den festen Bauch. „In ganz Europa kann es keinen Schauspieler geben, der in solch eng sitzenden Seidenkleidern besser aussieht.“


				 „Was für eine wollüstige Dame Ihr seid! Ich weiß wohl, warum Ihr zu mir kamt – wegen Eurer Lust auf Arlecchino!“


				 „Kannst du mir das übel nehmen?“ Sie ließ den Kopf an seine Schulter sinken und lauschte dem rhythmischen Klopfen seines Herzens, dem Pulsschlag seines Lebens.


				 „Wenn du nicht mehr spielen willst, was willst du dann tun?“


				 „Ich will Bauer werden.“


				 „Bauer? Du? In Russland?“


				 „Nein. Ich finde kein Gefallen mehr an harten Wintern. Auf dem Festland nahe Venedig kaufte ich von Julietta, der Frau meines Freundes Marcos, etwas Land. Im Augenblick ist es noch eine völlige Wildnis, und das dazugehörige Anwesen ist abgebrannt. Ich werde also ein neues Haus bauen, eines, das ganz mir gehört. Und ich werde Weinstöcke pflanzen und Felder voller Gerste. Ich will lernen, wie man Wein macht und Öl aus Oliven presst. Ich will unter der warmen Sonne in Frieden alt werden.“


				 Marguerite schloss die Augen und stellte sich alles in Gedanken vor. Das Haus, strahlend weißer Stuck, gekrönt von einem Dach mit rostroten Ziegeln, schimmernd im hellen Licht. Weiße Vorhänge wehten aus den offenen Fenstern, auf der warmen Terrasse, von Zypressen beschattet, stand ein Tisch mit Brot, Käse, Oliven und Wein aus den Weinbergen. Schöne, rankende Weinstöcke, so weit man gucken konnte. Dicke, zuckersüße Weintrauben reiften, bis sie geerntet und sorgfältig und gewissenhaft in ein Zauberelixier verwandelt wurden – in Wein.


				 „Außer meiner Mutter hatte mein Vater eine Leidenschaft in seinem Leben, und das war Wein“, sagte sie verträumt und wickelte sich dabei eine seiner seidigen Locken um den Finger.


				 Träge zeichnete er Muster auf ihre Schulter. „Willst du damit sagen, dass du Eltern hattest, Marguerite?“, meinte er neckend. „Menschliche Wesen? Dass man dich nicht als Findelkind auf ihrer Türschwelle fand?“


				 Sie lachte. „Natürlich hatte ich richtige, menschliche Eltern! An meine Mutter erinnere ich mich nicht, aber mein Vater pflegte mich durch seinen Weinberg zu tragen, als ich noch ein Kind war. Und dabei erzählte er von seiner Hoffnung, die er in die Trauben setzte, und seinen Plänen, wie er die Ernte steigern könnte. In Abhandlungen aus Spanien oder Italien hatte er von neuen Methoden des Weinanbaus gelesen.“


				 „Und gediehen die Weinberge unter der Fürsorge deines Vaters?“


				 Sie schüttelte den Kopf. „Überhaupt nicht. Aber er hörte nie auf, es zu versuchen. Wir lebten in der Champagne, musst du wissen, im Norden Frankreichs, wo die Winter früh beginnen und kalt sind. Doch die Erde war gut für Weinstöcke, zumindest hätte sie es sein sollen – kalkhaltig, sodass sie das Wasser gut leitete und nicht zu schnell austrocknete. Locker, sodass die Wurzeln tief ins Erdreich reichen und die kostbare Wärme des Tages speichern konnten. Mein Vater bemühte sich, rote Trauben ohne viel Schale zu pressen, sodass ein Wein mit einer leichten Farbe entstand, ein vin gris, der bei Hofe sehr beliebt war.“


				 „Hatte er damit dann Erfolg?“


				 „Nein, denn in den Weinbergen brach der Mehltau aus. Er ruinierte fast eine Ernte nach der anderen, als ich Kind war. Doch mein Vater hörte nie auf zu studieren, welche Rebsorten dort am besten wuchsen und wie man die Trauben am besten behandelte und reifen ließ.“


				 Nikolai fuhr mit den Fingerspitzen leicht ihre Wirbelsäule hinauf und hinab, bis Marguerite über das angenehm kitzelnde Gefühl lachen musste. „Es klingt, als hätte er sein Wissen an seine Tochter weitergegeben.“


				 „Ein wenig davon. Jetzt habe ich nicht die Zeit, Studien zu betreiben und zu experimentieren, wie ich es gerne möchte. Doch eines Tages …“


				 „Was ist eines Tages?“


				 Marguerite schüttelte den Kopf. Sie brachte es nicht über sich, es laut auszusprechen. Sie wagte es nicht, ihren Wünschen, auf deren Erfüllung sie nicht zu hoffen wagte, Ausdruck zu verleihen. Sie hätte überhaupt nicht über ihren Vater und die Weinberge sprechen sollen. Doch Nikolais Pläne hatten alles zum Leben erweckt: das weiße Haus, die Felder unter einem Himmel, der so blau und tief war wie seine Augen …


				 Stattdessen küsste sie ihn. Das war eine Sprache, die sie verstand. Er erwiderte ihren Kuss warm und voller Verlangen. Sie streckte die Hand aus und zog das zerknitterte Betttuch von seinem nackten Körper. „Es sind sicher noch Stunden bis zur Dämmerung“, flüsterte sie.


				 „Hm“, murmelte er und schloss sie so fest in seine Arme, als wollte er sie nie wieder loslassen. „Was sollen wir nur die ganze lange Zeit machen?“
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				Ihr wisst, was Ihr zu tun habt, ja?“, fragte Marguerite Señorita Alva. Sie trat einen Schritt zurück, um die Aufmachung des Mädchens zu überprüfen und sich davon zu überzeugen, dass ihr schwarzes Haar unter der goldenen Kappe versteckt war.


				 „Oh ja!“, sagte Señorita Alva mit vor Aufregung leuchtenden Augen. Diese braunen Augen konnten zum Problem werden, aber wenn sie erst einmal ihre Maske trug und hoch oben auf den Zinnen des grünen Schlosses saß, würde sicher keiner ihre Augenfarbe bemerken. „Ich werfe Konfekt auf den Mann in rotem Samt und tue gemeinsam mit den anderen Damen so, als würde ich mich ergeben.“


				 „Und ihr sprecht zu niemandem“, sagte Doña Elena und half Señorita Alva in das weiße Kostüm der „Schönheit“. „Ihr geht mit niemand anderem als mir oder Don Carlos. Ich hole Euch, sobald alles vorüber ist, und helfe Euch beim Anlegen Eures eigenen Kleides.“


				 „Aber das weiß ich doch alles!“, sagte die Señorita entrüstet. „Ich bin doch kein Kind. Oh, Señorita Dumas, das ist alles so romantisch! Ich fühle mich geehrt, dass Ihr mich um Hilfe gebeten habt.“


				 Marguerite sah sie lächelnd an und bemühte sich, eher glücklich erregt als ängstlich zu wirken. Man hatte Señorita Alva nur erzählt, dass Marguerite mit Nikolai durchbrennen würde. Aus Angst vor dem Protest der Franzosen wollten sie die Festvorstellung nutzen, um heimlich zu heiraten.


				 Marguerite war schon in so viele Intrigen verwickelt gewesen, in tödliche Machenschaften mit dem Ziel, Frankreich von seinen Feinden zu befreien. Aber noch nie hatte sie so viel zu verlieren gehabt wie jetzt.


				 Sie nahm Señorita Alva in den Arm, wobei sie darauf achtete, den weißen Atlas nicht zu zerknittern. Auf eine bizarre Art war es vermutlich tatsächlich romantisch, dachte sie. Sie flüchtete mit dem Mann, den sie liebte, wobei sie bislang nicht geglaubt hatte, dass es so etwas wie Liebe wirklich gab! Alles würde wie geplant verlaufen. Das musste es einfach.


				 Señorita Alva trat zum Spiegel, band ihre goldene Seidenmaske um und warf noch einmal einen prüfenden Blick auf ihr Spiegelbild. Sie war fast genauso groß wie Marguerite und hatte wie sie eine helle Haut und eine schlanke Figur. Verkleidet und aus der Ferne konnten sie durchaus miteinander verwechselt werden. Marguerite strich ihre eigene Kleidung glatt: dunkelbraune Männerhose und Weste, ein Leinenhemd, einen Umhang mit Kapuze und hohe, feste Stiefel. Sie nahm nichts mit sich als den Diamanten ihrer Mutter. Und der Dolch der „Smaragdlilie“ steckte in einer Scheide an ihrem Gürtel.


				 „Seid Ihr überzeugt, dass ihr nichts zustoßen wird?“, flüsterte Marguerite Doña Elena zu. „Ich könnte es nicht ertragen, wenn jemand meinetwegen verletzt würde.“


				 Doña Elena schüttelte den Kopf. „Carlos und ich werden jeden Augenblick über sie wachen. Sie wird niemals allein sein. Ihr müsst Euch darauf konzentrieren, von hier fortzukommen, querida. Das ist alles.“


				 Marguerite war sich nicht sicher, wie viel Doña Elena wirklich wusste. Nikolai hatte ihr nur das Märchen erzählt, dass sie beide verliebt seien und heiraten wollten, dass aber die Franzosen dagegen seien. Aber Marguerite hegte den Verdacht, dass Doña Elena klug war, klüger, als sie alle glauben ließ. Sie sah tief in die Menschen hinein, bis in ihre Herzen.


				 Marguerite umklammerte Doña Elenas Hand und fürchtete, dass sie diese freundliche Dame, die sie so lieb gewonnen hatte, nie wiedersehen würde. „Ihr seid so freundlich zu mir gewesen, Doña Elena. Ich kann es Euch nie vergelten, Euch nie genug danken.“


				 Doña Elena drückte ihr lachend die Hand. „Natürlich könnt Ihr! Heiratet einfach Nikolai und macht ihn glücklich. Ich habe so sehr versucht, für ihn eine gute Frau zu finden, und er, der eigensinnige Kerl, ging hin und fand selbst eine. Es ist wahr, ich hätte ihm eine spanische Dame ausgesucht. Aber ich kann sehen, wie sehr Ihr Euch mögt. Dass ihr zueinanderpasst. Wie Carlos und ich. Ihr werdet ein gutes Leben haben.“


				 Auch Marguerite lachte, aber die Tränen schnürten ihr gleichzeitig die Kehle zu. „Wenn wir nur fortkönnen, um ein neues Leben zu beginnen …“


				 „Oh, überlasst das nur uns. Diplomatisch und charmant zu verwirren, ist Carlos’ Spezialität. Er wird die Franzosen aufhalten. Mit Maria-Carolina an Eurer Stelle werden sie vorerst nicht erfahren, dass Ihr nicht mehr da seid. Und auch Balthazar könnt Ihr trauen. Er ist noch nicht lange Kapitän, aber mein Sohn sagt, er sei einer der besten Seemänner.“


				Ach ja – der rätselhafte Signor Grattiano. „Doña Elena, wer ist Balthazar Grattiano wirklich?“


				 Doña Elena zeigte ein kleines Lächeln. „Diese Frage ist nicht einfach zu beantworten. Aber so viel will ich Euch sagen: Er ist der Halbbruder meines Sohnes.“


				 „Wollt Ihr damit sagen …?“


				 „Oh nein, er ist nicht mein Sohn, auch wenn ich stolz wäre, dies behaupten zu können. Ich verspreche Euch, Ihr könnt Euch darauf verlassen, dass er Euch sicher über das Wasser bringt. Er ist Venezianer, und man sagt, die seien mit Meerwasser in den Adern geboren. Mir wäre lieber, er würde eine Weile hierbleiben, damit ich ihm eine passende Frau suchen könnte! Habt Ihr vielleicht eine Schwester, Marguerite? Oder eine Cousine?“


				 Marguerite lachte wieder. Diesmal hatte ihr Lachen einen ehrlich glücklichen Klang. Sie schloss Doña Elena in die Arme. „Ich werde Euch vermissen.“


				 „Und ich werde Euch und Nikolai vermissen“, antwortete Doña Elena und lächelte sie aufmunternd an. „Aber ich bin sicher, dass ich Euch wiedersehen werde.“


				 Von Maske und Kostüm unkenntlich gemacht, wandte Señorita Alva sich ihnen zu. „Ich bin fertig! Wie sehe ich aus? Sehe ich französisch aus?“


				 „Das möge der Himmel verhüten!“, rief Doña Elena. „Aber ich glaube, Ihr seht Marguerite ausreichend ähnlich. Jetzt müssen wir aufbrechen. Die Vorstellung kann beginnen.“


				Eingehüllt in ihren schützenden Mantel kauerte Marguerite sich am Fuß des Marmorbrunnens nieder. Ein kalter, steifer Wind hielt sie wach, erinnerte sie daran, was zu tun war. Das Theaterstück hatte inzwischen sicher schon angefangen, und das Schloss mit der auf den Zinnen thronenden Schönheit war bereits ins Theater getragen worden.


				 Der Comte und die Comtesse, die ganze französische Gesellschaft würden glauben, dass sie, Marguerite, sich direkt vor ihnen befand. Und das würde ihr Zeit verschaffen zu verschwinden. Wenn erst einmal klar wurde, dass sie den englischen Hof verlassen hatte, war sie hoffentlich schon sicher im Frachtraum von Balthazars Schiff versteckt.


				 Sie legte ihre behandschuhte Hand auf den Griff des Dolches. Bald, bald würde sie ihn nicht mehr brauchen. Das kleine Messer, das man benutzte, um die Trauben von den Weinstöcken zu schneiden, würde ihre einzige Waffe sein.


				 Plötzlich nahm sie eine Bewegung wahr. Als sie sich vorsichtig umblickte, sah sie Nikolai, wie er leichtfüßig auf sie zueilte. Auch er trug einfache, dunkle Kleidung. Seine hellen Haare wurden von einer Kapuze verhüllt, aber Marguerite erkannte ihn an seinen geschmeidigen Bewegungen. Das Mondlicht schimmerte auf dem Degen an seiner Hüfte, der diesmal keine Bühnenwaffe war. Er war scharf geschliffen und tödlich.


				 Als er sie erreichte, half er ihr hoch, gab ihr einen schnellen Kuss und umarmte sie fest. Seine Lippen waren warm und beruhigend, und Marguerite spürte, wie neue Kraft sie durchströmte. Die Aussicht auf eine gemeinsame Zukunft mit Nikolai war es wert, zu kämpfen, sich jeder Gefahr zu stellen.


				 „Ist alles bereit?“, flüsterte sie.


				 Er nickte. „Die Vorstellung läuft gut. Señorita Alva scheint es zu genießen, für dich einzuspringen!“


				 Trotz ihrer Aufgeregtheit musste Marguerite lächeln. „Ich wette, sie ist eine bessere Schönheit, als ich es je hätte sein können.“


				 „Mindestens ein oder zwei Stunden wird keiner nach dir suchen. Komm, Balthazar wartet am Fluss auf uns.“


				 Hand in Hand hasteten sie durch die stillen Gärten. Während sie den Wachen auswichen, war das einzige Geräusch das Knirschen ihrer Stiefel auf den Kieswegen. Als der Fluss in Sichtweite kam, entdeckte Marguerite Balthazar schon aus einiger Entfernung. Sein kleines Boot dümpelte am Fuße einer Treppe zum Wasser, die gewöhnlich von Dienern und Händlern benutzt wurde und deshalb vom Palast aus nicht zu sehen war. Er winkte ihnen zu und bedeutete ihnen, sich zu beeilen.


				 Wie nahe das kleine Boot und die Freiheit waren! Marguerites kalte Angst wich langsam einer hoffnungsvollen Vorfreude. Sie konnte ihre Freiheit bereits schmecken, so wie Nikolais Kuss. Nur noch ein paar Schritte, ein paar Schritte noch …


				 „Halt!“


				 Bei dem plötzlichen Ruf erstarrte Marguerite. Die Freude, die sie eben noch beflügelt hatte, war mit einem Schlag verschwunden. Alles war viel zu leicht, viel zu einfach gewesen. Sie hätte dem nie und nimmer trauen dürfen.


				 Marguerite wirbelte herum. Mit einem Mal schien die Zeit langsamer zu vergehen. Sie hatte das Gefühl, durch klebrigen Zuckersirup zu waten, der sie umhüllte und gefangen hielt. Das Blut rauschte in ihren Ohren, und das Geräusch, das entstand, als Nikolai seinen Degen aus der Scheide zog, klang unnatürlich laut. Sie spürte, wie seine Hand ihren Arm packte und er sie grob hinter sich schob. Ihr Beschützer, ihr rettender Ritter.


				 Doch sie gehörte nicht zu den schreckhaften Damen. Während sie ihren Dolch zückte, stellte Marguerite sich auf die Zehenspitzen und warf einen Blick über Nikolais Schulter.


				 Es war der Comte de Calonne, der sie bedrohte. Aber ein Comte, wie sie ihn noch nie erlebt hatte. Sie hatte ihn immer für einen freundlichen Mann gehalten, wenn auch eher unbedeutend in seiner leutseligen Art. Geschlagen mit einer unzufriedenen Frau, war er nur kraft seines alten Familiennamens und wegen guter Verbindungen mit dem Auftrag betraut worden, den englischen König zu einem Vertrag mit Frankreich zu bewegen.


				 Aber sie hatte sich getäuscht. Es war sehr töricht gewesen, ihn zu unterschätzen. Wirklich töricht, denn ihr Leben hatte immer davon abgehangen, wie schnell sie das wahre Gesicht eines Menschen erkannte. Pater Pierre hatte recht – sie war so mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt gewesen, dass sie nicht gemerkt hatte, dass es einen Feind in den eigenen Reihen gab, der ihr nach dem Leben trachtete. Wie viele Fehler hatte sie auf dieser Reise schon begangen!


				 Der Comte blieb mit erhobenem Degen in einiger Entfernung vor ihnen stehen. Er war offenbar allein gekommen, ohne Wachen zu seiner Unterstützung. Aber er schien sie heute Nacht auch nicht nötig zu haben. Sein Gesicht war wie aus Marmor, und er glich einer antiken Statue. Weit davon entfernt, ein feierfreudiger höfischer Possenreißer zu sein, der unter der Fuchtel seiner Frau stand, war er jetzt ein Soldat mit einer tödlichen Mission.


				 „Monsieur Ostrowski“, sagte er ruhig. „Ich habe keinen Streit mit Euch, aber wenn Ihr mich an meinem Vorhaben hindert, muss ich Euch leider beseitigen. Es tut mir sehr leid, je suis désolé, aber ich muss den Befehlen meines Königs gehorchen.“


				 Nikolai schüttelte den Kopf und beschrieb mit seinem eigenen Degen einen eleganten Bogen. „Marguerite wird meine Frau werden. Wenn Ihr mit ihr einen Streit habt, so habt Ihr ihn auch mit mir.“


				 „Oh, wie schade, Monsieur!“, erwiderte der Comte traurig. „Trotz Eurer Verbindung zu den Spaniern schient Ihr mir ein feinfühliger Mann zu sein. Jetzt sehe ich, dass Ihr nicht anders seid als alle anderen, beherrscht von Eurer männlichen Eitelkeit angesichts ihrer Schönheit. Schon früher bedeutete Marguerite den Tod für so viele Männer. Lasst sie jetzt nicht für Euren Tod verantwortlich sein. Befreit Euch von ihrem Zauber und überlasst sie mir.“


				 Marguerite schloss die Finger fester um den Griff ihres Dolches. Ihr war, als würde sie innerlich gefrieren. Und gleichzeitig mit diesem Gefühl stieg eine heiße Wut in ihr auf. Wie konnte er es wagen, Nikolai derart zu beleidigen? Wie konnte er es wagen, sie zu verleumden, wenn er selbst nichts anderes als ein gedungener Mörder war? Ein gedungener Mörder, der zwischen ihr und alldem stand, was sie liebte und wonach sie sich in dieser Welt sehnte.


				 Sie trat an Nikolais Seite und ließ sich nicht erneut von ihm zurückschieben. Lässig spielte sie mit dem Dolch, während sie den Comte genau musterte in der Hoffnung, eine Schwachstelle zu entdecken, die sie zu ihrem Vorteil nutzen konnte. Sie selbst durfte keine Schwäche zeigen.


				 „Ihr habt recht, Monsieur le Comte“, sagte sie mit ihrer verführerischsten Stimme. Dabei ließ sie ihren Mantel von den Schultern gleiten, der sich zu ihren Füßen bauschte, und benutzte den Dolch, um die Verschlüsse ihrer Weste zu öffnen. „Unsere Auseinandersetzung betrifft nicht Monsieur Ostrowski. Er folgte nur meinen Anweisungen. Man könnte sagen, er war mein Werkzeug und half mir bei meinem Auftrag. Männer sind solche dummen kleinen Lämmer, n’est-ce pas?“ Mit der freien Hand öffnete sie die Weste, löste die Bänder ihres Hemdes und entblößte die weichen, weißen Rundungen ihres Busens. „So hilflos gegenüber den Reizen einer Frau …“


				 „Marguerite!“, knurrte Nikolai. Sie warf ihm einen raschen Blick zu und betete, dass er ihre verzweifelte Botschaft verstand. Spiele mit, flehte sie. Vertraue mir.


				 Er hob die Brauen, und sie wusste, dass er sie verstanden hatte. Jetzt waren sie wie ein Wesen, eine untrennbare Einheit. Und das musste genügen, um sie beide zu retten.


				 „Du treulose Hure!“, brüllte Nikolai. Er ließ den Degen dicht vor seine Füße fallen und hob die Hände, als wollte er Marguerite an die Kehle gehen. Sie wehrte ihn mit der flachen Seite des Dolches ab und tänzelte aus seiner Reichweite. Die Bewegung brachte sie näher an den Comte und auch näher an den Fluss heran, der hinter ihnen vorbeifloss. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie sich Balthazar heranschlich und wie Nikolai ihm ein Zeichen gab, noch abzuwarten.


				 Es war gut, einen Mitstreiter in ihrem Rücken zu wissen. Doch der Comte würde nicht leicht zu besiegen sein. Sie konnte es an seinem kalten, entschlossenen Blick ablesen und daran, wie ruhig er seinen Degen hielt. Er hatte sich seiner Sache verschrieben, so wie sie es einst getan hatte, als sie noch unbedarft genug gewesen war, um getäuscht zu werden. Sie hatte gekämpft für den französischen König, der keinen Charakter besaß und keine Treue kannte. Nicht ihr gegenüber, nicht dem Comte und noch nicht einmal seinen eigenen Söhnen gegenüber, die als Geiseln nach Madrid geschickt worden waren. Diese Tätigkeit würde den Comte sicher zerstören, so wie sie sie beinahe zerstört hatte. So wie sie sie jetzt noch zerstören konnte.


				 „Ihr habt doch wohl nicht geglaubt, ich würde wahre Gefühle für Euch hegen, Monsieur Ostrowski“, sagte sie spöttisch, während sie sich langsam Schritt für Schritt dem Comte näherte. „Wie einfältig von Euch! Ich brauchte jemanden, der mich in den Kreis der Spanier brachte, um ihre Geheimnisse aufzudecken.“


				 Sie lächelte den Comte an und legte die ganze Macht ihrer Schönheit in dieses Lächeln, nutzte die Wirkung, die sie auf Männer hatte, wie sie es schon oft in der Vergangenheit getan hatte. Wie hatte sie immer dieses kokette, unehrliche Verhalten verabscheut!


				 Nie war sie ihrer Mutter dankbarer dafür gewesen, dass sie ihr das hübsche Gesicht vererbt hatte, als in dieser Situation. „Wie Ihr seht, Monsieur, haben wir das gleiche Ziel, nämlich dass der Vertrag unterzeichnet wird, ganz gleich wie. Wir haben nur jeweils unsere eigenen Waffen verwendet.“


				 Da sah sie, dass er ein wenig verunsichert war. Sein Arm, mit dem er den Degen hielt, schwankte. Es war nur ein leichtes Zittern, aber es genügte. Er zweifelte. War sie wirklich der Feind oder war sie es doch nicht?


				 „Monsieur Ostrowski stellte mir höchst bereitwillig seine Informationen zur Verfügung“, schnurrte sie. „Jetzt kann er beiseite geschafft werden. Ihr seid gerade im rechten Augenblick erschienen, Comte. Wie klug Ihr doch seid!“


				 Nikolai stieß einen heiseren Wutschrei auf und stürzte sich auf sie. Seine gewohnt leichten Bewegungen und seine Grazie waren verschwunden, und er bewegte sich wie ein tapsiger Bär. Was für ein Schauspieler! Marguerite drehte sich weg und mit einem großen Schritt sprang sie auf den Comte und seinen schwankenden Degen zu. Sie erinnerte sich daran, wie es gewesen war, auf dem Seil zu balancieren. Bis ins Innerste konzentriert richtete sie alle ihre Gedanken auf nur ein Ziel – nicht zu stürzen. Sie durfte nicht abgelenkt werden, nicht von Nikolai oder ihrer eigenen Angst, nicht jetzt, da sie so viel zu verlieren hatte. Sie musste ihn und sich von ihrem Feind befreien.


				 Als die Klinge des Comte auf sie niederstieß, wich sie ihr geschickt aus. Die Verwirrung in seinen Augen war verschwunden. Er hatte jetzt begriffen, dass sie wirklich sein Feind war. Doch dieser Augenblick des Zögerns sollte ihn teuer zu stehen kommen. Marguerite rammte ihm hart die Schulter in den Magen und trieb ihn so einige Schritte zurück und auf den Fluss zu. Sie packte den Knauf des Dolchs und zielte mit der Klinge nach der Schulter des Comte. Der Smaragd, ihr alter Freund und Verbündeter, schien zu glühen.


				 Bevor sie ihn mit der Waffe erwischen und ihm das scharf geschliffene Metall ins Fleisch stoßen konnte, trat er zu und traf ihr verletztes Bein. Wie heiße Nadeln schoss der Schmerz durch ihren Körper, und keuchend sank sie gegen den Comte. Ihr wurde schwindelig, und sie spürte Übelkeit in sich aufsteigen.


				 Nikolai gab einen gellenden Wutschrei von sich und rannte auf sie zu. Ihr Dolch verfing sich in der Weste des Comte, schlitzte den Atlas und das Leinen auf und verletzte ihn an der Brust. Aber Marguerite konnte ihren Fall nicht aufhalten. Sie kämpfte um ihr Gleichgewicht, versuchte, wieder auf die Füße zu kommen, doch sie fiel und fiel …


				 „Non!“ Plötzlich war eine Männerstimme zu hören, die Marguerite nicht einordnen konnte. „Tut das nicht!“


				 Überrascht wandte der Comte sich halb um. Durch das abscheuliche Rauschen in ihrem Kopf hindurch nahm Marguerite wahr, wie er einen Fluch murmelte. Sie sah, wie Nikolai mit einem geschickten Fußtritt seinen Degen, den er fallen gelassen hatte, wieder in seine Hand beförderte und ihn mit einer geschmeidigen Bewegung in die Brust seines Feindes senkte.


				 Als sie endlich den Boden berührte, verdrängte sie den brennenden Schmerz, umklammerte ihren Dolch und erhob sich rasch wieder. Fast wäre sie rückwärts in den Fluss gestürzt, aber jemand packte sie am Arm und zog sie vom Ufer fort.


				 Sie schüttelte heftig den Kopf, um wieder klar denken zu können. Es war Nikolai, der sie hielt. Er hatte den Arm fest um ihre Taille gelegt, um sie zu stützen. Zu ihren Füßen lag der Comte auf dem Rücken, Nikolais Degen in der Brust. Langsam breitete sich auf seiner bestickten Weste und um ihn herum eine dunkle Blutlache aus.


				 Pater Pierre stand regungslos an der Seite des Comte. Wie betäubt blickte er ausdruckslos auf ihn nieder. Es war sein Schrei gewesen, der den Comte diesen einen entscheidenden Moment lang ablenkte. Sein Schrei hatte Marguerite das Leben gerettet.


				 Den eigenen Degen in der Hand, stand Balthazar Grattiano hinter dem Priester. Auf seinem Gesicht lag eine milde Neugier, als sei er Zuschauer einer netten, unterhaltsamen Theatervorstellung.


				 Marguerite schaute zu Pater Pierre. Das Gesicht des Priesters war totenblass, seine Hand immer noch wie warnend erhoben. Er starrte auf den Comte hinunter und auf das Blut, das sich immer schneller um die Leiche herum ausbreitete.


				 „Oh Gott“, flüsterte er. „Habe ich ihn getötet?
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				8. KAPITEL


				Was wollt Ihr heute Abend tragen, Madame?“, fragte Marguerites englische Zofe, die man ihr zur Verfügung gestellt hatte, und musterte nacheinander die Kleider in der Truhe.


				 „Hm?“, entgegnete Marguerite zerstreut. Sie saß vor ihrem kleinen Spiegel und schob rastlos Kämme und Töpfchen hin und her, während sie sich doch frisieren sollte. Wenn sie so weitermachte, würde sie nie rechtzeitig zum Bankett fertig werden! Dann würde sie im Hemd und in Strumpfbändern gehen müssen. „Was meinst du?“


				 Die Zofe betrachtete kritisch das Durcheinander von Kleidern und hob schließlich einen Rock und ein Mieder aus silberweißem Atlas hoch. „Dieses hier, Mistress! Und dazu die Ärmel aus dem goldenen Stoff.“


				 Es war eines von Marguerites besten Gewändern. Es hatte einen Besatz in Form eines Blumenmusters, das aus winzigen Kristallen gearbeitet war und eine silber- und goldfarbene Stickerei. Eigentlich hatte sie vorgehabt, es für das Abschlussfest ihres Aufenthalts in England aufzuheben. Doch sie erinnerte sich an Doña Elenas hübsche Begleiterinnen und dass die Duquesa beabsichtigte, Nikolai mit einer von ihnen zu verheiraten. Und Marguerite verspürte das wilde, völlig unvernünftige Bedürfnis, sie alle auszustechen. Sie wollte Nikolais Blicke auf sich ziehen und allein im Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit stehen. Sie gönnte ihn keiner dieser spanischen Gackergänse, die möglicherweise schöne Ehefrauen abgaben, aber nie und nimmer aufregend genug sein würden, um sein Interesse lange fesseln zu können.


				 „Abruti!“, fluchte sie und warf einen Kamm so heftig auf den Tisch, dass einer der feinen Zähne abbrach. Was stimmte bloß nicht mit ihr? Sie wollte doch gar nicht, dass er ein Auge auf sie warf! Es würde ihre Arbeit nicht gerade erleichtern, wenn er sie beobachtete. Sollte er doch fünfzig dieser albernen spanischen Mädchen heiraten, das machte ihr doch nichts aus! Und wenn es hundert davon oder tausend wären – es würde ihr nichts anhaben können!


				 Marguerite presste die Hände an die Schläfen und spürte ihren Puls unter der Haut. Ihr war von Spionen berichtet worden, die unter der unablässigen Last ihrer Arbeit verrückt geworden waren, sich in tobende Irre verwandelt hatten, die man hatte wegsperren müssen, weil sie Freund und Feind nicht mehr unterscheiden konnten. War es das, was jetzt mit ihr geschah?


				 „Non“, flüsterte sie.


				 „Madame? Stimmt etwas nicht?“, fragte die Zofe mit besorgter Stimme. Vermutlich erlebte sie es nicht allzu häufig, dass Hofdamen Wutanfälle bekamen, da die beherrschte englische Königin doch alle völlig unter Kontrolle hatte, dachte Marguerite.


				 „Nein. Ich denke, ich bin einfach nur müde“, antwortete sie fest. „Das Weiße ist genau das Richtige. Du hast ein gutes Auge.“


				 Während das Mädchen das Gewand bereitlegte, griff Marguerite nach ihrem Parfumflakon. Es war ein spezieller Duft, den der königliche Parfümeur für sie zusammenmischte. Von ihrem Vater wusste sie, dass ihre Mutter immer den Duft von Maiglöckchen benutzt hatte, und so benutzte Marguerite ihn auch. Seine leichte Süße schien sie zu erfrischen und ihr ungestümes Blut zu beruhigen.


				 Sie war einfach müde, das war alles. Die lange Reise und jetzt diese ununterbrochene Betriebsamkeit. Sie kam kaum noch zum Luftholen, geschweige denn zum Nachdenken. Und Nikolai war nichts als eine unerwartete Komplikation.


				 Sie musste zugeben, dass sie ihn nicht verstand, ihn nicht entschlüsseln konnte. Sie, die sich ihrer Menschenkenntnis rühmte und ihrer Fähigkeit herauszufinden, was andere antrieb, wonach sie sich sehnten, um sich dann dieses Wissen zu Diensten zu machen, sie hatte keine Ahnung, was Nikolai sich wünschte und was ihn hierher nach Greenwich gebracht hatte. Bei all seiner Unbeschwertheit, seiner scheinbar guten Laune, besaß er Tiefen, die ihr verschlossen blieben.


				 Außer, er war einfach nur wegen der spanischen Frauen hier …


				 Die Zofe hielt den weißen Rock hoch, und Marguerite stand auf und wandte sich von dem Spiegel und dem Durcheinander, das sie auf dem Toilettentisch angerichtet hatte, ab und ließ sich das Kleidungsstück über ihre Unterröcke und den wattierten, silbernen Unterrock streifen. Sie hielt still, während das Mädchen das Oberteil richtete, das steife, silberne Mieder und dann die fein gearbeiteten goldenen Ärmel befestigte.


				 Jeder hatte Schwächen und Wünsche. Jeder hatte seinen Preis. Der von Nikolai Ostrowski war nur etwas schwerer herauszufinden und sicher weit höher als bei den meisten. Er musste hinter etwas her sein – keiner würde nur der Freundschaft wegen einen so weiten Weg auf sich nehmen. Sollte er sich, nur weil ein Freund es verlangte, mitten in die Auseinandersetzung von Henry, François und Kaiser Karl begeben? Das war absurd!


				Non, er verfolgte irgendeinen Plan, und die Spanier waren sicher Teil davon. Sie musste nur geduldig und beharrlich sein, dann würde sie schon hinter seine Motive kommen und auch in Erfahrung bringen, für wen er arbeitete.


				 Dabei musste sie sehr vorsichtig vorgehen. Keine Wutausbrüche mehr. Und sie durfte auch nicht mehr sein Haar berühren! Ihr war klar, dass sie sich in dieser Beziehung selbst nicht trauen konnte.


				 Sie band ihre Schuhe aus Silberbrokat und ließ sich von der Zofe den Kopfputz in Form einer Gloriole auf das glatte Haar setzen. Er war aus steifem, silberfarbenem Atlas gefertigt und mit Kristallen und Perlen bestickt, die im Kerzenlicht glitzerten. Dadurch sah er über ihrem hellen Haar wie der schimmernde Heiligenschein eines Engels aus.


				 Die Zofe hatte eine sehr modische Wahl getroffen, dachte Marguerite, während sie sich zum Spiegel drehte, um sich zu betrachten. Wer würde einen unschuldigen, schimmernden Engel einer List verdächtigen?


				 Außer vielleicht Nikolai selbst. Denn hatte sie ihn nicht mit einem Engel verglichen? Doch er benutzte nur Ausflüchte, steckte voller Finten und Winkelzüge.


				 Marguerite öffnete ihr Schmuckkästchen und nahm ein Stück heraus, dass sie nur selten trug, doch immer wohl hütete. Es war ein großer, rhombenförmig geschliffener Diamant, der an einer dünnen Silberkette hing. Der Edelstein hatte ihrer Mutter gehört. Heute Abend würde er ihr Mut einflößen. Außerdem befestigte sie noch ein schmales Messer an ihrem rechten Arm unter dem Ärmel.


				Als sich die Türen zum Festsaal öffneten, konnte man hören, wie alle nach Luft schnappten. Marguerite stand auf Zehenspitzen und lugte über Claudines Schulter. Sie sah, dass das Arrangement der Tische geändert worden war. Jetzt waren an zwei gebogenen Tischen Franzosen und Spanier durcheinander hufeisenförmig gegenüber dem Podest des Königs platziert.


				 „Meine geliebten Gäste!“, dröhnte Henry mit seiner tiefen Stimme und schritt wie ein in purpurnen Samt gekleideter Bulle auf die französische Delegation zu, von Kopf bis Fuß nichts als herzliche Begeisterung und gute Laune. An der Hand hielt er Prinzessin Mary, die ebenfalls in ein purpurnes Gewand gehüllt war. Die Augen in dem blassen Gesicht zeugten von Wachsamkeit.


				 „Willkommen zu unserem Fest“, fuhr Henry fort. „Nach all der harten Arbeit an diesem Tag haben wir es uns verdient. Da wir in der wichtigen Angelegenheit, Frieden zu schaffen, hier vereint sind, so müssen wir auch an den Festtischen vereint sein. Meine Diener werden Euch zu den Plätzen führen. Wir dürfen nicht länger getrennt sein!“


				 Gemurmel erhob sich. Man äußerte Vermutungen, Erstaunen und Protest. „Wie soll man denn hier seinen Platz finden?“, sagte Claudine und deutete verärgert auf den abgerundeten Tisch.


				 „Fügt Euch einfach der Laune des Königs, ma chère“, stieß ihr Gatte zwischen den Zähnen hervor. „Es wird bald genug vorbei sein.“


				 Marguerite schaute mit Interesse zu, wie alle zu den ihnen zugewiesenen Plätzen geleitet wurden, Männer und Frauen, Franzosen, Spanier und Engländer saßen nun alle bunt gemischt. Das konnte ihrem Vorhaben tatsächlich sehr dienlich sein! Ein einfacher Weg, um mit dem Feind ins Gespräch zu kommen, ähnlich ihrem Spaziergang mit Doña Elena. Einfach, informativ und vollkommen unverdächtig.


				 Obendrein würde die neue Sitzordnung sie von Pater Pierre befreien, der sich allem Anschein nach während ihres Aufenthalts hier Greenwich zu ihrem offiziellen Begleiter oder Bewacher ernannt hatte. Seine stille Gegenwart an ihrer Seite und das Rascheln seines schwarzen Gewands stimmten sie zunehmend gereizt.


				 Sie winkte ihm zu, als man ihn zu einem Platz am anderen Ende des hufeisenförmigen Tisches brachte, wogegen er protestierte. Ein Page geleitete Marguerite zu einem Stuhl in der Biegung des Hufeisens, wo sie zwischen Roger Tilney und Doña Elenas Gatten, dem Duque de Bernaldez, saß. Doña Elena, die ihnen gegenüber Platz genommen hatte, begrüßte sie glücklich und erzählte ihrem Gatten von ihrem nachmittäglichen Spaziergang am Fluss.


				 „Und sie hörte mir zu, wie ich über Marcos plauderte und darüber, wie wir uns kennenlernten, mi corazón, ohne sich im Geringsten zu beklagen!“, sagte Doña Elena. „Was für eine Geduld!“


				 „Ganz und gar nicht, Doña Elena“, antwortete Marguerite. „Ich genoss unser Zusammentreffen sehr. Man kann sich einsam fühlen in einem fremden Land, und Eure Gattin, Don Carlos, ist sehr liebenswürdig.“


				 Er schenkte ihr ein herzliches Lächeln, und Marguerite stellte fest, dass er, was gutes Aussehen und freundliche Augen betraf, zu seiner Frau passte. Trotz der sehr förmlichen Kleidung aus schwarzem Samt und dem dichten weißen Haar und Bart waren die Blicke, die er Doña Elena zuwarf, äußerst hingebungsvoll. „Sie ist wirklich liebenswert, Señorita Dumas, und ich freue mich, dass sie hier eine neue Freundin gefunden hat. Es ist nicht leicht für sie, jetzt so weit weg von ihrem Sohn zu sein. Ich bin über jede Ablenkung glücklich, die Ihr ihr bieten könnt. Vielleicht gebt Ihr uns die Ehre, uns nach dem Bankett zu einer kleinen Partie Karten in unsere Räume zu begleiten?“


				 „Oh ja, sagt, dass Ihr kommen werdet, Señorita Dumas“, drängte Doña Elena. „Es sind nur einige wenige Freunde da, um ein wenig Primero zu spielen. Und es wird viel ruhiger zugehen als bei diesen großen Festen. Ich würde Euch gerne besser kennenlernen.“


				 „Merci, Doña Elena. Ich nehme Eure Einladung sehr gerne an.“


				 Das war ja einfacher, als sie erwartet hatte. Zufrieden mit den Fortschritten, die sie machte, lehnte sie sich zurück. Dann spürte sie ein brennendes, stechendes Prickeln in ihrem Nacken, als würde eine Nähnadel sie stechen. Sie legte den Finger auf die Stelle unter ihrem Haar, blickte den Tisch entlang und entdeckte, dass Nikolai sie beobachtete.


				 Sie überraschte ihn in einem Moment, in dem er seine heitere Maske abgelegt hatte. Er wirkte ernst und nachdenklich, als er sie ansah. Seine Augen waren ausdruckslos. Doch selbst auf diese Entfernung konnte Marguerite noch ihre Kraft spüren, als wären sie himmelblaue Dolche. Sie fühlte sich ertappt, an ihren Platz gebannt, unfähig, sich zu bewegen oder einen klaren Gedanken zu fassen. Der große, überfüllte Saal schien um sie herum zu verschwinden, und sie nahm nur noch Nikolai wahr.


				 Er grinste sie an, brach den Zauber und hob den Kelch in seiner rechten Hand zum spöttischen Gruß. Als sie wieder zu sich gekommen war, entdeckte sie, dass er neben einer von Doña Elenas jungen Begleiterinnen saß, die ihn strahlend anblickte. Die Bewunderung seiner Person stand ihr unübersehbar in ihr hübsches, herzförmiges Gesicht geschrieben.


				 Marguerite wandte sich ab und trank einen großen Schluck Wein. Es war ein wundervoller Wein aus der Provence, den selbst ihr Vater nicht verachtet hätte, der fest daran geglaubt hatte, nur seine Heimat, die Champagne, könne wirklich gute Weine hervorbringen. Allerdings war Marguerite kaum dazu in der Lage, den guten Tropfen zu genießen, zu sehr war sie von der Gegenwart des Russen abgelenkt.


				 Doña Elena am Tisch gegenüber fing ihren Blick auf und zwinkerte ihr zu. „Mein Plan funktioniert!“, flüsterte sie ihr zu.


				 Mehr konnte sie nicht sagen, denn eine Prozession von Dienern trug unter dem Applaus der Hofgesellschaft ein zauberhaftes, kunstvoll gearbeitetes Werk herein. Es war die Nachbildung des Schlosses von Greenwich. Man hatte es mit all seinen Türmen und Höfen und Fenstern aus Zucker und Mandelpaste angefertigt. Sogar einen Fluss aus blauem Marzipan gab es, auf dem winzige Boote und Barken schwammen. Doch wie auch beim Wein, wusste Marguerite das Kunstwerk nicht zu würdigen. Immer noch prickelte ihre Haut, und es brauchte all ihre Kraft, sich nicht nach Nikolai umzudrehen und ihn anzustarren wie ein einfältiges Bauernmädchen.


				 Das Schloss aus Zucker wurde König Henry und Königin Katharina präsentiert. Ihm folgten herzhaftere Genüsse wie Fleisch, Fisch und gestampftes Gemüse.


				 Roger Tilney legte Marguerite ein zartes Stück Ente mit Orangensoße auf den Teller. „Wie gefällt es Euch bis jetzt in England, Madame Dumas?“


				 Marguerite bedachte ihn mit einem Lächeln und spießte das Fleisch mit ihrem Messer auf. Es erweckte eine kindische Freude in ihr, sich dabei vorzustellen, das Messer bohre sich in Nikolais Fleisch. „Sehr gut, Master Tilney. Ihr hattet recht, Greenwich ist überaus faszinierend.“


				 „Es freut mich, dass Ihr dieser Meinung seid. Wohin ich auch gehe, höre ich von nichts anderem als der schönen Madame Dumas!“


				 Marguerite lachte und griff nach dem weichen, weißen Brot. „Das bezweifle ich. Einschließlich Euch selbst haben das vielleicht zwei Personen gesagt. Doch mir kam zu Ohren, dass ich Euch für eine Sache zu danken habe – Euch zu danken oder Euch zu verfluchen.“


				 „Nun, ich muss gestehen, ich habe keine Ahnung, wovon die Rede ist. Sicher gibt es Damen, die mich auch schon früher verflucht haben, aber nicht nach solch kurzer Bekanntschaft. Wofür muss ich Euch um Verzeihung bitten?“


				 „Dafür, dass Ihr mich dem Master of Revels für seine Aufführungen empfohlen habt.“


				 Tilney lachte. „Ich habe nur angemerkt, dass es eine hübsche Geste wäre, einige der französischen Damen mit einzubeziehen. Eure Schönheit und Euer süßes Wesen empfahlen sich von selbst.“


				 „Ich bin wohl kaum süß zu nennen, Master Tilney! Tatsächlich wurde von mir immer eher das Gegenteil behauptet.“


				 „Madame, mich dünkt, Ihr seid zu bescheiden.“ Er nahm eine Zuckerwaffel von einer der Silberplatten und bot sie Marguerite lächelnd an. „Diese seltenen Köstlichkeiten können nicht süßer sein als Ihr.“


				 Marguerite nahm das Gebäck lächelnd an, doch der delikate Geschmack wurde schal in ihrem Mund, als sie sah, dass Nikolai sich offenbar mit seiner hübschen spanischen Tischdame sehr amüsierte, zumindest lachten die beiden gerade herzlich. Ihre Süße überstieg zweifellos jeden Honig oder Zucker.


				 Das Bankett schien Stunden und Stunden zu dauern, auf Artischocken in Cremesoße folgten mit Äpfeln gefüllte ganze Schweine, Schwäne und Pfauen, Lamm mit Minze und rosa und hellgrün gefärbte Süßigkeiten, die mit noch mehr glitzerndem Zucker bestäubt waren.


				 Der Wein floss, das schrille Gelächter wurde immer lauter, bis Marguerite außer dem Brummen in ihrem Kopf kaum noch etwas zu hören vermochte. Sie aß wenig und trank noch weniger, und während die Schwelgerei weiterging, wurde ihr Lächeln immer gequälter. Würde ihr Gesicht am Ende des Abends einfach zerspringen, als wäre es eine Maske aus Marmor? Der Marmor würde unter dem Gelächter und den Gesprächen zerfallen und zerbröckeln, bis nur noch eine Handvoll weißen Staubs übrig bliebe.


				 Endlich wurden die Platten und Tischdecken fortgeschafft, der gebogene Tisch zurückgeschoben, damit auf dem frei gewordenen Platz getanzt werden konnte. Die Musikanten, die während des Festessens fast unbemerkt liebliche Madrigale gespielt hatten, stimmten jetzt eine würdevolle Pavane an. König Henry führte den Tanz mit seiner Tochter an, deren winzige Hand er mit seiner mächtigen Pranke umfasst hielt.


				 Prinzessin Mary war ein anmutiges kleines Ding, wie Marguerite bemerkte. Elegant setzte sie einen Fuß vor den anderen und wedelte graziös mit der Hand. Auf ihrem schmalen Gesicht lag der Ausdruck feierlicher Konzentration. Ihr Vater blickte mit strahlendem Stolz zu ihr herunter. Königin Katharina beobachtete alles mit heiterem Lächeln. Würde die Prinzessin wirklich eines Tages den Duc d’Orléans heiraten, als Zeichen, dass man der königlichen Familie Frankreichs vertraute?


				 Marguerite konnte es noch nicht sagen. Man stand erst am Anfang der Vertragsverhandlungen, und Prinzessin Mary wirkte so ernst, so – spanisch. Doch die Vermählung der beiden konnte der Auftakt sein für eine wichtige und lang andauernde Verbindung der Länder, für François wie auch für Henry.


				 Als die Musik endete, hob Henry Mary hoch und wirbelte sie lachend herum. „Meine Herrschaften, hier seht Ihr meine schönste Perle der ganzen Welt!“, verkündete er. Unter Applaus verbeugte sich die Prinzessin höchst anmutig.


				 „Perle oder nicht, Mädchen brauchen ihren Schlaf“, meinte Königin Katharina ruhig. Sie ergriff die Hand ihrer Tochter, nachdem Henry das Kind wieder auf die Füße gestellt hatte. „Ich werde die Prinzessin in ihre Gemächer bringen.“


				 Nachdem die Königin mit ihrer Entourage den Saal verlassen hatte, wechselte die Musik. Von der langsamen, traditionellen Pavane ging das Tempo in einen lebhafteren Saltarello über, den neuesten Tanz, der gerade aus Italien eingeführt worden war. Marguerite sah genauer hin, als König Henry jetzt eine neue Dame zum Tanz führte, und die anderen Paare zurückwichen, um den beiden Platz zu machen.


				 Also, das musste jetzt die berühmte Anne Boleyn sein, dachte Marguerite. Lady Penelope hatte recht. Mistress Boleyn war nicht schön. Sie war klein und sehr dünn, und ihre Gesichtsfarbe war zu gelb, um je dem modischen Rosenteint zu entsprechen, der momentan so beliebt war. Ihr Haar war fast so schwarz wie der Nachthimmel draußen, dick, glatt und glänzend und wurde von einem juwelenbesetzten Band aus ihrem spitzen Gesicht gehalten. Aber wenn sie zum König aufblickte, sprühten ihre dunklen Augen vor übermütiger Keckheit.


				 Marguerite sah, dass sie etwas besaß, das tiefer ging als einfache Anmut. Sie hatte Stil und eine leichte, geschmeidige Grazie. Sie besaß Selbstbeherrschung und Selbstvertrauen. Sie betrachtete die versammelten Gäste, als würden sie ihr gehören, als stünden sie alle – Henry eingeschlossen – unter ihrem Kommando. Und der König seinerseits starrte sie an, als würde er sofort jedem ihrer Befehle gehorchen.


				Non, Anne Boleyn war jemand, mit dem Marguerite lieber nicht aneinandergeraten wollte. Sie würde aufpassen müssen, dass sie ihr nicht in die Quere kam.


				 „Das muss die neue Hure des Königs sein“, hörte Marguerite eine leise, harte Stimme murmeln. Sie blickte auf und stellte fest, dass der Duque de Bernaldez sich zu seiner Gattin gesetzt und Pater Pierre seinen Platz eingenommen hatte. Der Priester betrachtete das Geschehen auf der Tanzfläche missbilligend.


				 „Das würde ich König Henry lieber nicht hören lassen“, warnte Marguerite ihn. „Ihr könntet Euch im Nu wieder auf dem Rückweg nach Paris befinden.“ Was gar nicht so übel wäre, überlegte sie, außer, dass das Ganze ein schlechtes Licht auf die gesamte französische Abordnung werfen würde.


				 „Warum denn? Sie wird bald genug wieder verschwunden sein, genauso wie Elizabeth Blount und Mistress Shelton.“


				 Marguerite ergriff ihren Kelch und nippte an dem Wein, dessen rubinrote Farbe an Blut erinnerte. „Was wisst Ihr von ihnen?“


				 „Ich weiß, dass sie nicht bei Hofe sind, obwohl Mistress Blount dem König einen Sohn schenkte. Wenn der König seiner Gespielinnen erst einmal überdrüssig ist, gibt es hier keinen Platz mehr für sie. Sie werden fortgeschickt und sind nur noch ein Ärgernis. Und so wird es auch Mistress Boleyn ergehen, genau wie zuvor ihrer Schwester.“ Pater Pierres Stimme war voll leiser, bitterer Gehässigkeit.


				 Marguerite schaute zu den Tanzenden. Mistress Boleyn bewegte sich sehr elegant. Sie sprang und lief, schnippte mit den Fingern und drehte sich so schwungvoll, dass ihre himmelblauen Röcke anmutig um sie herumwirbelten. Und Henry starrte sie hingerissen an, streckte die Hände nach ihr aus wie ein demütig betender Bittsteller nach dem Mantel der Heiligen Jungfrau. „Da bin ich mir nicht so sicher.“


				 „Nun, diese englischen Tänze sind ein einziges Rennen und Traben“, sagte Don Carlos lachend. „Kein bisschen graziös. Wir sollten ihnen zeigen, wie wirkliches Tanzen aussieht, querida.“


				 Marguerite blickte über die Schulter und bemerkte, wie Doña Elena ihr Lachen hinter ihrem Fächer versteckte. „Ich fürchte, die Tage, an denen ich mich auf die Tanzfläche wagte, sind lange vorbei.“


				 Ihr Gatte lächelte bedauernd. „Und meine ebenfalls.“ Er legte die Hand auf den Arm seiner Frau. Man konnte sehen, dass sie ein in tiefster Zufriedenheit vereintes Paar waren.


				 Marguerite empfand einen Stich im Herzen und sehnte sich danach, allein zu sein. Zum Teufel mit all diesen verliebten Paaren.


				 „Ich bin überzeugt, Señorita Dumas’ Tage des Tanzes stehen in voller Blüte!“ Doña Elena lächelte Marguerite aufmunternd an, als ahnte sie, was in der jüngeren Frau vor sich ging.


				 „Oh nein, Doña Elena“, protestierte Marguerite. „Mir liegt heute Abend nichts am Tanzen, und meine Kunstfertigkeit beim Saltarello ist nichts im Vergleich zu der von Mistress Boleyn.“ Sie fühlte Pater Pierres brennenden Blick auf ihrer Haut.


				 Doch damit wollte Doña Elena sich nicht begnügen. „Unsinn! Man sagt, die französischen Damen wären die besten aller Tänzerinnen. Es heißt, Ihr lerntet tanzen, sobald Ihr laufen könnt.“ Sie winkte mit der Hand und rief: „Nikolai! Kommt einen Moment hierher, ich brauche Euch.“


				 Don Carlos lachte und schenkte Marguerite ein verschwörerisches Augenzwinkern. „Meine Gattin, müsst Ihr wissen, lässt sich von nichts abbringen, was sie sich einmal in den Kopf gesetzt hat. Wenn sie Euch tanzen sehen will, Madame, dann werdet Ihr gewiss tanzen.“


				 Marguerite musste lachen. War es nicht das, was sie immer tat? Auf Kommando tanzen? Zuerst für ihren Vater, dann für König François. Warum nicht für Doña Elena?


				 Doch musste es mit Nikolai sein? Wachsam blickte sie ihm entgegen. Das spanische Mädchen, das nun ohne ihn auskommen musste, kommentierte sein Gehen mit einem hübschen kleinen Schmollen. Er verbeugte sich vor Doña Elena und lächelte zu ihr auf. Marguerite entging nicht, dass auch er vorsichtig war. Ein Schatten lag über seinen blauen Augen.


				 „Wie immer stehe ich Euch zur Verfügung, Doña Elena“, sagte er galant. „Was wünscht Ihr? Soll ich Euch Orangen aus Madrid holen? Zimt aus Indien? Perlen aus den Tiefen des Meeres?“


				 Doña Elena lachte fröhlich und tätschelte ihm mit ihrer weichen Hand die Wange. „Später vielleicht! Im Augenblick habe ich eine viel einfachere Aufgabe für Euch, eine, von der ich sicher bin, dass sie Euch Freude bereiten wird.“


				 „Nennt sie nur, meine Duquesa, und ich werde sie für Euch erfüllen.“


				 „Ihr müsst den nächsten Tanz mit Señorita Dumas tanzen. Ich möchte sie tanzen sehen, und es gibt keinen besseren Partner für sie als Euch.“


				 Marguerite erinnerte sich an Nikolai auf dem Seil, an die leichten, mühelosen Bewegungen seiner nackten Füße, an seine angespannten Muskeln, als er zum Salto rückwärts ansetzte. Oui, er würde gewiss ein geschickter Tänzer sein. Sie zitterte bei dem Gedanken daran, dass er sie führen, sie berühren würde. Allein die Vorstellung davon, wie sie einander zärtlich streifen würden, wenn er sie hochhob, verursachte ihr ein Kribbeln in der Magengegend.


				 Konnte sie sich selbst trauen?


				 Nikolai warf ihr einen Blick aus den Augenwinkeln zu, so unergründlich wie der einer Katze. „Es wäre mir eine Freude, mit Madame Dumas zu tanzen, wenn sie mich denn als Partner haben will“, sagte er.


				 Voll erkennbarer Zufriedenheit lächelte Doña Elena wie ein molliges, verschmitztes Kätzchen, das gerade an der Sahneschüssel genascht hatte. So war die ganze spanische Abordnung – eine Bande von Katzen, verschlagen, launisch, schön und nicht vertrauenswürdig.


				 Als Nikolai um den langen Tisch herum auf Marguerite zuging, packte Pater Pierre mit einem Mal ihren Arm mit hartem Griff. Erschrocken schaute Marguerite ihn an. Er war so still, dass sie fast vergessen hatte, dass er da war und neben ihr lauerte.


				 „Ihr solltet Euch nicht mit diesen Leuten einlassen, Madame“, zischte er. „Sie sind nicht das, was sie scheinen!“


				 Marguerite bemühte sich, unbekümmert zu lachen und versuchte, ihren Arm aus seinem schmerzhaften Griff zu befreien. Was war denn in ihn gefahren? Sie hatte ihn zwar schon zuvor wegen seiner intensiven Blicke als unangenehm empfunden, doch er hatte sie noch nie zuvor gepackt. „Aber Pater Pierre, ich tanze doch nur mit dem Mann! Ich brenne nicht mit ihm nach Madrid durch.“


				 Obwohl es in diesem Moment verlockend erschien, vor diesem Ort, vor all diesen Menschen mit ihren geheimen Plänen in den sonnigen Staub des fernen Spaniens zu fliehen. Sie riss sich von Pater Pierre los, als Nikolai zu ihr trat, und nahm dankbar seine Hand. Er führte Marguerite zum Rand der Tanzfläche, wo sie warteten, bis der Saltarello endete. Im wogenden Gedränge aus glänzender Seide und kunstvollen Frisuren, den vielen Gesichtern waren König Henry und Anne Boleyn nicht mehr zu sehen.


				 „Wer ist dieses Skelett von einem jungen Mann?“, fragte Nikolai.


				 Marguerite blickte zurück zu Pater Pierre, der sie immer noch beobachtete, und ein Schauder überlief sie. Er sah wirklich wie ein Skelett aus, wie eine Figur aus einem alten Memento-mori-Gemälde. Der Tod besuchte ein Bankett. Bleich und ernst, ein ewig anwesender Mahner, der an Pflicht und Schicksal erinnerte.


				 Als ob sie ihn brauchte, um daran erinnert zu werden, dass sie verdammt war! Das wusste sie in jedem Augenblick.


				 „Pater Pierre LeBeque“, antwortete sie. „Er ist einer der Begleiter von Bischof Grammont.“


				 „Er scheint Euch nur äußerst widerstrebend gehen zu lassen, was ich ihm aber kaum verübeln kann.“


				 „Ich weiß nicht, was er will“, sagte sie ungeduldig. Entschlossen wandte sie sich von dem Priester ab und spielte mit einem Band an ihrem Ärmel. Sie musste ihre Finger beschäftigen, um sich davon abzuhalten, nach der verlockenden, goldenen Haarpracht Nikolais zu greifen. Es fiel ihm über die Schultern wie ein glattes, glänzendes Banner, warm wie die Sommersonne nach einem langen Winter.


				 Doch seine Augen waren so kalt.


				 „Ich bedauere, dass Doña Elena Euch belästigte“, sagte sie. „Ich sagte ihr, dass ich heute Abend keine Lust zum Tanzen hätte.“


				 Nikolai zuckte die Achseln. „Ich kenne ihre Sturheit. Außerdem bedeutet es kein großes Unglück, mit der schönsten Dame dieses Festes zu tanzen.“


				 Marguerite lachte und fühlte sich lächerlicherweise durch dieses charmante, aber nichtssagende Kompliment geschmeichelt. „Schöner als Eure spanische Begleiterin? Sie war offenbar von alledem, was Ihr zu erzählen hattet, sehr fasziniert.“


				 „Ach, das ist Euch aufgefallen? Wie aufmerksam Ihr doch seid, Madame.“


				 „Ich weiß gerne alles über die Leute, die mich umgeben.“


				 „Wahrhaftig ein ehrgeiziges Ziel. Und, ja, Señorita Alva ist sehr hübsch.“


				 „Doña Elena erzählte mir, wie sehr sie davon überzeugt ist, dass eine gute Ehefrau und ein Heim Eurem Leben Glück verleihen würden, Monsieur Ostrowski.“


				 Nikolai ließ ein überraschtes Lachen hören. „Sie vertraut Euch bereits, nicht wahr? Ihr habt die Gabe, die Menschen für Euch zu gewinnen.“


				 „Wir machten heute Nachmittag einen Spaziergang entlang des Flusses. Ich glaube, für jeden dürfte es leicht sein, Doña Elenas Vertrauen zu gewinnen. Sie scheint ein sehr liebenswürdiger Mensch zu sein, so offen und ungekünstelt. Vielleicht hat das Kloster sie so werden lassen?“


				 „Ah, Madame Dumas, eigentlich glaubte ich, Ihr wüsstet besser Bescheid. Diejenigen, die am unschuldigsten erscheinen, sind üblicherweise die Gefährlichsten von allen.“


				 Die Musik endete und die Tanzfläche leerte sich. Man stellte sich für den nächsten Tanz auf. Wieder waren König Henry und Mistress Boleyn an der Spitze. Nikolai führte Marguerite zu ihrem Platz am Ende der Reihe.


				 Doch bevor die Tanzfiguren sie trennen würden, musste sie ihn noch etwas fragen. „Werdet Ihr Eure Señorita Alva heiraten?“


				 Nikolai lachte. „Madame Dumas, die Ehe ist nichts für Leute wie Euch und mich. Eine weitere Lektion, von der ich glaubte, Ihr hättet sie gelernt.“


				 Die Musik begann, und er warf Marguerite einen Handkuss zu. Sie hätte schwören können, die Berührung spüren zu können.


				 Der Tanz war ein Passamezzo, eine lebhaftere Variante der Pavane und weit weniger würdevoll. Henry und Anne klatschten in die Hände und tanzten an den anderen Tänzern, die sich in einer Reihe aufgestellt hatten, vorbei. Die Formation löste sich auf, und die Tanzpaare folgten ihnen. Marguerite streckte die Hand nach Nikolai aus, und sie drehten sich gemeinsam im Takt der Musik.


				 Die Schritte waren schnell – wie der Duque gesagt hatte, ein Stolzieren und Traben. Marguerite löste sich wieder von Nikolai und hüpfte leichtfüßig und anmutig um ihn herum, bis er seine Hände um ihre Taille legte, sie hochhob und durch die Luft wirbelte. Marguerite lachte hilflos, stützte sich mit den Händen auf seinen starken Schultern ab, während er sie höher und immer höher hob. Wenn er sie hielt, konnte sie fliegen!


				 Das war sogar noch besser, als nach Madrid durchzubrennen. Das hier bedeutete, diese hässliche Erde zu verlassen und frei von allem zu sein bis auf Nikolais festen Griff, der sie sicher hielt.


				 Schließlich stellte er sie vorsichtig wieder auf die Erde zurück. Doch immer noch fühlte sie sich so beschwingt wie schon lange nicht mehr.


				 Ja, er war ein guter Tänzer, genau wie sie vermutet hatte. Er führte sie mit solcher Leichtigkeit, dass sie kaum merkte, dass er das Kommando hatte. Der Festsaal, die anderen Tänzer rückten in den Hintergrund, und Marguerite hatte das Gefühl, sich mit Nikolai in einer anderen Welt zu befinden.


				 Die Musik wurde schneller und schneller, bis schließlich das große Finale kam. Wieder hob Nikolai Marguerite hoch, wirbelte sie herum, bis sie benommen nach Luft schnappte und vor lauter Vergnügen lachte. Sie blickte zu ihm hinunter, in seine blauen Augen, sein glühendes Gesicht. Hatte sie seine Augen je als kalt empfunden? Nein, sie leuchteten mit dem Licht von tausend Sonnen, das Marguerite mit seiner Wärme gefangen nahm.


				 Die immer wilder gewordene Musik endete abrupt, und Nikolai ließ Marguerite zum letzten Mal zu Boden, langsam, ganz langsam. Ihre Körper berührten sich auf prickelnde Weise, und Marguerite wünschte, der Tanz würde nie enden. Im Gedränge der Menge presste Marguerite atemlos die Stirn an Nikolais Schulter und atmete seinen männlichen Duft ein.


				 Sie hatte das beunruhigende Gefühl niederzustürzen, wenn sie ihn jetzt gehen ließ.


				 Immer noch hielten seine Hände stark und fest ihre Arme umfasst, und ihre Wärme drang durch den dünnen Stoff von Marguerites Ärmeln. Sie konnte spüren, wie seine Brust sich beim Atmen hob und senkte. Und ihr eigener Atem ging im Einklang mit dem seinen. Diesen einen vergänglichen Augenblick lang spürte sie, was es bedeutete, nicht allein durchs Leben gehen zu müssen.


				 Doch dann war dieser Augenblick vorbei. Nikolai machte einen Schritt nach hinten, und das Gefühl von Einsamkeit kehrte zurück. Marguerite reckte die Schultern, hob stolz den Kopf und widerstand dem Bedürfnis, die Arme fest um ihren Körper zu schlingen als Schutz gegen diese eisige Leere in ihr.


				 Nikolai lächelte nicht. Er sah sie nicht einmal richtig an, sondern betrachtete irgendetwas über ihrem Kopf. „Soll ich Euch wieder zu Eurem Platz bringen, Madame?“, fragte er mit gepresster Stimme.


				 Marguerite schüttelte den Kopf. Sie konnte jetzt nicht Pater Pierre gegenübertreten und noch nicht einmal Doña Elena mit ihrem reizenden Lächeln. „Ich brauche dringend ein wenig frische Luft“, murmelte sie. „Ich glaube, ich werde draußen ein wenig spazieren gehen.“


				 „Lasst mich Euch begleiten.“


				 Wieder schüttelte sie den Kopf. Er war die Ursache ihrer Verwirrung. Wenn er bei ihr war, fiel es ihr schwer, sich auf ihre eigentliche Aufgabe zu konzentrieren. Dann konnte sie nicht die „Smaragdlilie“ sein, kalt und gnadenlos. „Ihr solltet zu Señorita Alva zurückkehren.“


				 Nikolai lachte. „Um die Wahrheit zu sagen, auch ich bekomme hier drinnen keine Luft. Hier sind viel zu viele Leute, viel zu viel Weindunst. Außerdem möchte ich Doña Elena nicht auch noch in ihren Verkuppelungsabsichten ermutigen.“


				 Marguerite hätte gerne widersprochen und wäre davongelaufen, doch sie befürchtete, dass ihre Beine sie nicht tragen würden. Sie fühlte sich so durcheinander und so schrecklich traurig. Sie nickte, und er nahm ihre Hand und führte sie durch die wogende, lachende Menge. Das Gedränge, das laute, trunkene Schwatzen, König Henrys bellendes Lachen – das war ihr alles in diesem Moment zu viel. Sie hatte hart gekämpft, um zu dieser Welt zu gehören, um sich in ihr einen Platz zu erobern. Doch heute Abend konnte sie sie nicht ertragen.


				 Was stimmt nicht mit mir?, fragte sie sich verwundert. Sicher brauchte sie einfach nur frische Luft, musste nur wieder einen klaren Kopf bekommen und ihre Entschlossenheit zurückgewinnen.


				 Der einzige Weg, das zu erreichen, war vielleicht, Nikolai Ostrowski in die Themse zu stoßen!


				 Während sie aus dem Festsaal in die kalte Nacht hinaustraten, kicherte Marguerite bei der Vorstellung eines Nikolai, der kopfüber in den Fluss stürzte, in den Wellen verschwand und sie zurückließ, damit sie wieder werden konnte, was sie zuvor gewesen war: kalt und überlegen. Das Ärgerliche war nur, dass er sie sehr gut mit sich in die Fluten ziehen konnte.


				 „Was bringt Euch zum Lachen, Madame?“, fragte er, während sie einen der Gartenpfade entlangliefen, die erhellt vom Licht der Sterne vor ihnen lagen. Weit weg von neugierigen Augen schlüpften sie hinter eine sie schützende Hecke.


				 Marguerite schüttelte den Kopf. „Ich habe nur über eine Idee lachen müssen.“


				 „Es freut mich, dass Ihr wieder genug Luft schöpfen könnt, um über Späße zu lachen.“


				 Sie sog tief die kalte Luft ein, die nach Rauch schmeckte. Und sie staunte darüber, dass sie atmete, dass ihre Lungen sich dehnten, sich öffneten, dass sie ihre Umgebung mit allen Sinnen wahrnahm. Den klaren Windhauch, den eisigen Fluss und die unter der Erde schlummernden Blumen. Die Steine, das Gras und Nikolais Duft.


				 Sie fühlte sich wie berauscht, als hätte sie zu viel von dem rubinroten Wein getrunken. Sie erinnerte sich daran, wie sie beim Tanzen das Gefühl gehabt hatte zu fliegen, und wirbelte jetzt, den Kopf in den Nacken gelegt, im Kreis herum. Diese unendlich vielen Sterne. Marguerite stellte sich vor, wie ein Vogel hinauf in den funkelnden Himmel zu schweben.


				 Was war heute Abend nur in sie gefahren? War es der Tanz, die Musik? Sie wusste es nicht. Sie konnte nur immer wilder herumwirbeln und breitete die Arme aus, um alles um sie herum in sich aufzunehmen.


				 Bald genug würde die Wirklichkeit sie wieder eingeholt haben, die Tatsachen, die ihr Leben ausmachten – Enttäuschung und Niederlage.


				 Nikolai lachte und griff nach ihren Händen, während sie sich drehte. Er versuchte, sie festzuhalten, doch sie ließ es nicht zu. Stattdessen zog sie ihn mit in ihren Kreis, und sie drehten sich gemeinsam schneller und schneller, bis der Palast und ganz England nur noch verschwommen und weit entfernt von ihnen existierten.


				 „Wer ist diese verrückte Person?“, rief Nikolai. Wie zuvor beim Tanz packte er sie um die Taille und hob Marguerite hoch, bis sie wieder das Gefühl hatte zu fliegen. Sie streckte die Hände aus, als wollte sie nach den Sternen selbst greifen und sie zu sich herunterziehen, um sie in sein schönes Haar zu stecken.


				 „Was ist in Euch gefahren, Marguerite“, sagte er. „Meine wilde Rusálka.“


				 „Ich habe keine Ahnung“, keuchte sie. Sie vergrub die Finger in seinem Haar. Die warmen Strähnen glitten seidig durch ihre Hände. „Kommt, Nikolai, seid verrückt mit mir. Wir werden bald genug wieder vernünftig sein müssen.“


				 „Ich fürchte, gerade jetzt muss einer von uns vernünftig bleiben“, sagte er und ließ sie wieder herunter. „Oder wir werden Schwierigkeiten bekommen, wie wir sie in unserem ohnehin schwierigen Leben noch nie gekannt haben.“


				 „Non, non“, sagte sie, immer noch vollkommen vom Zauber des Augenblicks gefangen. „Küss mich, Nikolai.“


				 „Marguerite …“


				 Wieder fasste sie in sein Haar und zog ihn zu sich. Ihre Lippen trafen sich, und sie begannen, sich zu küssen. Der Kuss war nicht sanft und vorsichtig, sondern leidenschaftlich und stürmisch.


				 Marguerite erinnerte sich an Venedig, daran, wie sie sich einen schicksalhaften Augenblick lang selbst vergessen hatte. So wie damals gab sie sich völlig dem Gefühl hin, das seine Berührung in ihr hervorrief. Sie brachte es nicht über sich, nach ihrem Dolch zu greifen. Wie wahnsinnig, alle Warnungen in den Wind schlagend, lieferte sie sich ihm aus. Sie klammerte sich an ihn, als wollte sie ihn nie wieder gehen lassen. Sie war seine Gefangene, doch er würde auch ihr Gefangener sein.


				 Er versuchte zurückzuweichen, versuchte, ihr zu widerstehen. Sie konnte es am Anspannen seiner Schultern spüren und daran, wie er den Rücken ein wenig durchbog. Doch sie weigerte sich, ihn loszulassen. Mit einem Aufstöhnen gab er nach und schien nun ihre Nähe ebenso zu genießen wie sie die seine. Er schloss sie in die Arme und zog sie an sich, so eng, dass Marguerite seinen Körper eng an ihrem spüren konnte. Deutlich fühlte sie durch ihre Röcke hindurch, wie erregt er war.


				 Er löste die Lippen von ihren und bedeckte ihr Kinn und ihre Kehle mit feurigen Küssen. Er küsste die zarte Haut ihres Dekolletés und den Ansatz ihres Busens. Ihr Herz pochte so wild, dass sie glaubte, es müsse jeden Moment in tausend Stücke zerspringen.


				 Oh, wie sie den Russen begehrte! Jeden Zoll seines schönen Akrobatenkörpers, sein Lachen, seine Stärke, seine Männlichkeit und ja, auch seine Freundlichkeit. All die Liebenswürdigkeit, die er Doña Elena und ihrem Sohn gegenüber an den Tag legte, die wollte sie für sich selbst. Es beschlich sie der erschreckende Gedanke, dass sie niemals in den Genuss dieser Liebenswürdigkeit kommen würde, dass er zu gut für sie war.


				 Sie vergrub die Finger in seinem Haar, schmiegte sich fest an ihn. „Mon ange, mon bel ange“, flüsterte sie. Und sie meinte es auch so. Nur einem Engel konnte es gelingen, in ihr all diese wunderbaren Empfindungen hervorzurufen.


				 Er hielt inne, regte sich nicht. Seine Lippen ruhten auf ihrer Brust. Und da spürte sie, wie sich die Stimmung zwischen ihnen veränderte, wie seine Gedanken in die Ferne schweiften. Es war, als hätte ihre Stimme den Zauber gebrochen. Sie hielt ihn noch immer fest umklammert. Langsam richtete er sich auf, ohne seine Hände von ihrer Taille zu nehmen.


				 „Wirst du mich jetzt töten, ‚Smaragdlilie‘?“, fragte er heiser. Er umfasste ihr Handgelenk und bog ihren Arm gerade, während er den Ärmel des Kleides hochschob und das schmale Messer enthüllte, das an Marguerites Unterarm befestigt war. Sie hatte vergessen, dass es da war, hatte alles vergessen, außer seinem Kuss.


				 Während sie jetzt auf die polierte stählerne Klinge hinunterblickte, kehrte sie wieder in die Gegenwart zurück. Sie fröstelte in der kalten Nachtluft. Sie hörte in der Ferne den Lärm aus dem Festsaal und erinnerte sich daran, wo sie war.


				 Marguerite befreite ihren Arm aus Nikolais Griff und ließ den Ärmel wieder hinunterrutschen. „Ihr wärt schon lange tot, wenn ich Euch heute Abend hätte töten wollen.“


				 „Warum bin ich es dann nicht? Was wollt Ihr also?“ Seine Stimme klang tiefer als sonst. Er trat einen Schritt zurück und wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen, als wollte er die Spuren ihres Kusses davon entfernen.


				 Marguerite wandte sich ab und schlang die Arme fest um sich. Die Verzückung, die sie eben noch beflügelt hatte, schwand dahin und ließ sie gereizt und wütend zurück. Aber wütend auf wen, wütend worauf? Auf Nikolai – oder sich selbst?


				 Sie zwang sich zu einem spöttischen Lachen. „Nun, Monsieur, ich wollte nur einen Kuss! Einen Kuss von einem hübschen Mann – ist das zu viel verlangt? Erscheint es Euch so ungewöhnlich, dass Ihr es für Wahnsinn haltet?“


				 Schweigend stand er da und sah sie nur an, als wollte er ihr sagen, dass er sie viel zu gut kannte, um das zu glauben. Um zu glauben, dass ihr einziges Motiv ein gestohlener Kuss im Mondlicht sein sollte.


				 Dieser Blick entfachte ihren Zorn nur noch mehr! Wie sehr wünschte sie sich, ihn zu töten – oder zu weinen.


				 Doch sie würde niemals weinen – schon gar nicht hier und jetzt. „Monsieur, sollte ich Euch in Eurer Bescheidenheit gekränkt haben, so bedauere ich es“, meinte sie in einem neckenden Tonfall. „Ich versichere Euch, es wird nicht wieder geschehen. Nun, wollen wir wieder hineingehen? Man lud mich ein, später mit Doña Elena Karten zu spielen.“


				 Er verbeugte sich tief vor ihr und deutete mit einer galanten, theatralischen Handbewegung zum Schloss hin. „Lasst uns Spiele spielen, Madame – Kartenspiele.“ Er senkte die Stimme zu einem heiseren Raunen, gerade laut genug, dass Marguerite es hören konnte, als sie ihn im Vorübergehen streifte. „Aber Ihr wisst genau, dass es noch nicht vorbei ist.“


				 Oh ja, das wusste sie nur zu gut. Was immer es war, es würde nicht eher vorbei sein, als bis einer von ihnen tot war.
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				Ein Picknick?“, rief Claudine mit Bestürzung in der Stimme. „Ihr meint, wir sollen auf der Erde essen? Wie Tiere?“


				 „Ach, kommt, ma chère“, erwiderte ihr Gatte fröhlich und war offensichtlich bemüht, ihr König Henrys neueste Laune schmackhaft zu machen. „Das wird lustig. Wir können so tun, als wären wir Schäfer, n’est-ce pas?“


				 Marguerite beugte den Kopf über ihre Stickerei und versuchte, ein Lächeln zu verbergen. Sie bezweifelte, ob irgendetwas, das der Comte sagte, Claudine davon überzeugen konnte, dass im Freien zu speisen eine gute Idee war. Marguerite dachte, dass es wunderbar sein müsste, an diesem sonnigen Tag hinauszugehen, aber sie war heute auch in einer ungewöhnlich guten Stimmung. Alles weckte in ihr die Lust zu singen oder zu lachen, die Arme weit auszubreiten und im Kreis herumzuwirbeln, schneller und immer schneller, bis die ganze Welt um sie herum verschwimmen würde.


				 Sie war – ja, sie war einfach glücklich. Es würde nicht lange andauern. Sie wusste, dass so reine Gefühle wie das der Freude vergänglich waren und schneller, als einem lieb war, platzten wie Seifenblasen. Doch sie war entschlossen, diesen Zustand zu genießen, bis er unweigerlich vorüber war.


				 Das alles verdankte sie Nikolai. Sie musste noch mehr lächeln, als sie an seinen Kuss dachte, seine Berührung – seine geschickte Zunge an ihrer geheimsten Stelle. Wie sie eine Ekstase erlebt hatte, von der sie sich nicht hatte vorstellen können, dass es sie überhaupt gab. Auch erinnerte sie sich an etwas, das sogar noch kostbarer und intimer war – seine Worte. Seine Geschichte vom Verlust seiner Eltern und seiner Schwester. Auch an die Art, wie er ihr ihre Geheimnisse entlockte.


				 Flüchtig, in der Tat. Aber so wundervoll. Und sehr, sehr beängstigend.


				 Doch kein anderer teilte ihre gute Laune. Erschöpft nach einem langen Vormittag in Claudines anstrengender Gesellschaft saßen die Hofdamen ruhig in den Ecken, nähten oder lasen still. Die Einladung des englischen Königs zum Picknick im Park hatte vorsichtiges Interesse geweckt. Doch Claudines düstere Stimmung drohte, den Funken zu ersticken, bevor er noch zünden konnte.


				 „König Henry kann Schäfer spielen, so viel er mag, und seine Dirne Madame Boleyn kann sein kleiner Vogelfänger sein“, ereiferte sich Claudine. „Ich bin nicht geneigt, auf der feuchten Erde zu sitzen und mir eine Erkältung zu holen!“


				 „Draußen ist es gar nicht so feucht“, erwiderte ihr Gatte. „Wir werden Kissen für Euch mitnehmen, auf denen Ihr sitzen könnt, und es wird Gewürzwein geben, der das Blut wärmt.“


				 Claudine schmollte nur, und so versuchte der Comte es auf eine andere Art. Die Hände in die Hüften gestemmt, stellte er sich aufrecht und ernst dreinblickend hin. Und ähnelte sehr dem englischen König, fand Marguerite.


				 „Wir sind nicht zu unserem eigenen Vergnügen hier“, erklärte er. „Wir sind hier, um diese Allianz zustande zu bringen, die für Frankreich von großem Nutzen sein wird. Der Vertrag darf nicht durch die Launen einer Frau gefährdet werden! Wir müssen dafür sorgen, dass König Henry uns gewogen bleibt und auf seine Einfälle eingehen, wenigstens im Augenblick.“


				 „Die Launen einer Frau!“, schrie Claudine. „Mitten im Winter habe ich diesen ganzen Weg hierher auf mich genommen, schwanger mit Eurem Kind, nur um krank zu sein und Euch zusehen zu müssen, wie Ihr Lady Penelope umgarnt. Und da wagt Ihr zu sagen …“


				 Marguerite seufzte. Sie konnte sehen, dass die Situation dabei war, außer Kontrolle zu geraten. Also legte sie ihre Stickerei beiseite und sagte sanft: „Verzeiht mir, Comte.“


				 Claudine und ihr Gatte fuhren herum und schauten sie an, als wären sie erschrocken darüber, dass sich noch andere Menschen im Zimmer befanden.


				 „Ich fürchte, die Comtesse hat recht“, fuhr Marguerite freundlich fort. „Für eine Dame in ihrem Zustand ist es draußen zu feucht. Und selbst wenn sie in einer Sänfte getragen würde, wäre eine solche Unternehmung zu riskant. Wir müssen an die Gesundheit Eures Erben denken. Doch wir müssen auch auf die Empfindlichkeiten des Königs Rücksicht nehmen. Wir können seine Einladung nicht ablehnen. Dürfte ich vorschlagen, Comte, dass die Comtesse Königin Katharina einlädt, mit ihr zu speisen, und Madame DuParc, Madame Malreux und ich werden Euch zu dem Picknick begleiten?“


				 Er nickte und entfernte sich rückwärts gehend langsam von seiner Frau. „Sehr gut nachgedacht von Euch, Madame Dumas. Das ist ein sehr vernünftiger Plan.“


				 Marguerite nickte. Vernünftig mochte er sein. Doch er hinderte sie daran, sich davonzustehlen, um nach Nikolai zu sehen. Sie spürte, wie die reine Freude, die sie eben noch empfunden hatte, bereits eine leichte Trübung erhielt.


				Es war ein schöner Nachmittag, um sich draußen aufzuhalten. Eine frische, kalte Brise wehte, und am Himmel stand eine blasse Sonne. Eine schwache, kämpfende Wintersonne, aber immerhin schien sie! Es war eine kleine Gesellschaft, die durch den Park ruhig galoppierte, als wollte sie das winterliche Idyll nicht allzu sehr stören.


				 Während sie ihr Pferd über den von Bäumen gesäumten Weg lenkte, blickte Marguerite über die Schulter. Sie hätte sich gar nicht fortschleichen müssen, um Nikolai zu suchen. Er war hier und ritt neben Señorita Alva und zwei anderen spanischen Damen am Ende der Gruppe.


				 Die so hübsch aussehenden jungen Frauen, deren Wangen von der frischen Luft gerötet waren und deren Haar, schwarz wie Rabenflügel, in der Sonne glänzte, kicherten bei allem, was Nikolai zu ihnen sagte. Ihre Blicke drückten scheue Bewunderung aus, und sie lächelten ihn kokett an. Wie jung, zauberhaft und unschuldig sie wirkten, und wie Nikolai ihre Gesellschaft zu genießen schien. Er lächelte ihnen zu und scherzte, während er sein Pferd zurückhielt, um sich ihrem langsameren Tempo anzupassen.


				 Sie saßen nicht so gut im Sattel wie sie, stellte Marguerite mit einiger Befriedigung fest. Nach dem Unfall als Mädchen hatte sie lange gebraucht, bis sie sich wieder in die Nähe von Pferden getraut hatte. Doch sie hatte sich überwunden und war jetzt eine bessere Reiterin als je zuvor. Die spanischen Damen ritten vorsichtiger, hatten keine so gute Kontrolle über ihre Pferde. Sie waren noch nicht einmal über die Hindernisse gesprungen, als sie alle über die Koppeln galoppiert waren. Aber Nikolai war bei ihnen geblieben.


				 Marguerite sah wieder nach vorne und fragte sich, wohin das Glücksgefühl entschwunden war, das sie am Morgen noch durchströmt hatte. Sie seufzte und schüttelte den Kopf, um die bedrückenden Gedanken abzuschütteln.


				 An der Spitze des kleinen Zuges ritten König Henry und Mistress Boleyn. Marguerite beneidete Anne Boleyn beträchtlich um ihren schönen weißen Hengst mit seinem französischen Sattel aus schwarzem Samt mit goldenen Fransen und dem dazu passenden Zaumzeug. Ihre neben ihr herlaufenden kleinen Windhunde trugen winzige schwarze Samtmäntel und goldene Halsbänder, in welche die Initialen AB und ein Falke gestickt waren.


				 Dem König folgten einige seiner englischen Freunde: Nicholas Carew vom Tennismatch, Annes Bruder, der hübsche George Boleyn, Roger Tilney und Lady Penelopes Bruder Daniel. Dann kamen die französischen Damen, der Comte de Calonne und seltsamerweise Pater Pierre. Marguerite schien es, als würde sich der Priester auf seinem Reittier höchst unwohl fühlen, auch wenn es ihm gelang, nicht hinunterzufallen. Im Sattel zu bleiben, erforderte zum Glück all seine Aufmerksamkeit, sodass er nicht mit ihr sprechen und seine Ermahnungen, was die „Freundschaft“ mit den Spaniern betraf, nicht erneuern konnte.


				 Die Spanier selbst bildeten den Abschluss ihrer kleinen Gesellschaft, der Duque de Bernaldez, Nikolai und die spanischen Damen. Doña Elena war, wie auch Claudine, zu Hause geblieben.


				 Marguerite war von Herzen froh darüber, dass nicht auch sie heute im Palast eingesperrt war. Obwohl Nikolai nur den spanischen Damen den Hof machte, und obwohl Pater Pierre sie beobachtete, während er in seinem Sattel auf und ab hüpfte, genoss sie es, den Wind in ihrem Gesicht zu spüren und sich wieder bewegen zu können nach den langen Tagen in geschlossenen Räumen. Sie wünschte sich nur, sie könnte ihrem Pferd die Zügel schießen lassen und so frei und schnell davongaloppieren, wie sie nur konnte! Mit Nikolai über die Felder und durch die Wälder zu jagen, bis sie jeden – und alles – weit hinter sich gelassen hätten.


				 König Henry führte sie um eine Wegbiegung, und mit einem Mal befanden sie sich auf einer kleinen Waldlichtung, umgeben von der nackten, grauen Kahlheit der winterlichen Bäume.


				 „Meine Freunde“, rief er, „ich heiße Euch in unserem neuen Festsaal willkommen!“


				 Marguerite lachte erstaunt auf. Claudine hätte gar nicht wie eine Schäferin auf dem Boden sitzen müssen! U-förmig waren Tische aufgestellt worden, mit feinen Damasttüchern bedeckt und beladen mit großen Tabletts voll gebratenem Fleisch und Gemüse, Schalen voll gezuckerter Früchte und Zimtmandeln. An jedem Platz standen Weinkelche und lagen Scheiben weichen, weißen Brotes bereit.


				 Wenn da nicht der Teppich aus braunen Blättern und Zweigen gewesen wäre, Marguerite hätte gedacht, sie wären wieder im Palast.


				 Diener, die dabei waren, das Fest vorzubereiten, halfen ihnen beim Absteigen und geleiteten sie zu ihren Plätzen. Marguerite fand sich Nikolai gegenüber wieder. Erneut saß die französische Delegation an einer Seite des Tisches, die spanische an der anderen, während Henry und Anne am Kopf der Tafel saßen. Plötzlich erschienen Musikanten und Spaßmacher, und bald vermischten sich Lieder und Lachen mit dem Wind, der durch die kahlen Äste blies.


				 Als der Wein und das Bier zu fließen begannen, wurde das Lachen sogar noch lauter und sorgloser, und die Späße wurden obszöner. Selbst Marguerite musste über die Scherze von König Henrys Narren lachen, den spindeldürren und mit scharfzüngigem Witz begabten Will Somers. Sie ließ zu, dass Roger Tilney ihren Pokal öfter nachfüllte, als es klug gewesen wäre, aber seine Annäherungsversuche wehrte sie ab, indem sie ihm Süßigkeiten in den Mund steckte.


				 Als sie sich kichernd von ihm abwandte, bemerkte sie, dass Nikolai sie mit diesem unergründlichen kleinen Lächeln auf seinem Gesicht beobachtete.


				 Er sieht wirklich gut aus, dachte sie und spürte einen bittersüßen Stich. Üblicherweise wurden hübsche Männer für sie immer uninteressanter, je länger sie sie kannte und je mehr deren Gier und Selbstsucht zutage traten. Doch bei Nikolai war es anders – seine Schönheit wurde mit jedem Mal, da sie ihn sah, nur noch faszinierender. Das machte ihn so anziehend. Und man konnte wütend darüber werden!


				 Marguerite lächelte ihm zu, stieß den Saum ihres Reitkleides beiseite und hob ihren Fuß in dem weichen Reitstiefel. Auf diese Weise erinnerte sie Nikolai an die vergangene Nacht, als er gerade diesen Fuß gehalten und geküsst hatte.


				 Er lachte laut auf, und mit einem Mal kehrten alle Glücksgefühle zu ihr zurück.


				 „Wir müssen tanzen“, verkündete König Henry. Er forderte die Musiker auf, einen lebhaften ländlichen Tanz anzustimmen, und führte Mistress Boleyn auf den „Tanzplatz“ aus Blättern und Zweigen. Bald schlossen sich ihnen viele der anderen an, nahmen sich bei den Händen, bildeten einen großen Kreis und wirbelten dann in die Hände klatschend herum.


				 Marguerite klatschte lachend im Rhythmus mit.


				 „Ihr scheint heute sehr gut gelaunt zu sein, Madame Dumas“, sagte Roger Tilney und lächelte sie an.


				 „In der Tat“, antwortete Marguerite. „Ich bin immer glücklich, wenn ich an einem so schönen Tag draußen sein kann.“


				 „Vielleicht habt Ihr Lust zu tanzen?“


				 Marguerite zögerte einen Augenblick. Da flüsterte er ihr zu: „Ich schwöre, ich werde nicht wieder versuchen, Euch zu küssen.“


				 Sie lachte. „Inmitten so vieler Leute könntet Ihr das wohl auch kaum tun! Das Küssen können wir dem König und Mistress Boleyn überlassen. Aber ich würde gerne tanzen.“


				 Sie reihten sich nahtlos in das wirbelnde, leicht beschwipste Treiben ein. Das Tempo wurde immer rasanter, Paare hüpften und drehten sich schneller und immer schneller um die eigene Achse. Bald rang sogar Marguerite nach Luft und kicherte nur noch hilflos, als ein anderer Tänzer mit ihr zusammenstieß und sie aus dem Gleichgewicht brachte.


				 „Aufhören! Aufhören, sage ich!“


				 Die laut gebrüllten Worte unterbrachen das Vergnügen abrupt. Die Musik verebbte, und die Tänzer verliehen ihrem Unmut Ausdruck, indem sie aufgebracht miteinander tuschelten.


				 Marguerite fand schnell ihr Gleichgewicht wieder und schaute sich um. Ihr bot sich ein höchst seltsamer Anblick. Einen Moment lang befürchtete sie, der Wein gaukle ihr Visionen vor. Sie rieb sich fest die Augen, aber das Bild war immer noch da.


				 Gesetzlose in moosgrünen Hosen und dunkelbraunen Tuniken hatten ihren Tanzplatz eingekreist. Braune Ledermasken verbargen ihre Gesichter. Sie hielten Pfeil und Bogen in den Händen und zielten damit auf die Feiernden.


				 Eine der spanischen Damen stieß einen leisen Schrei aus und fiel prompt in Ohnmacht. Marguerite wurde plötzlich still. Augenblicklich klärte sich ihr von Gelächter und Wein vernebelter Verstand. Langsam griff sie nach ihrem Rock und spürte das Gewicht des Dolches an ihrem Bein. Sie musste nur freie Sicht auf den Anführer der Gesetzlosen haben, dann konnte sie ihm ihre Klinge sicher direkt ins Herz schleudern …


				 Doch dann bemerkte sie etwas Eigenartiges. Die Pfeile auf den gespannten Bogen waren alle stumpf. Und dass sein Bankett von Dieben überfallen wurde, schien König Henry ungewöhnlich wenig zu bekümmern. Tatsächlich lächelte er breit.


				 Marguerite ließ langsam ihren Rock los. War das vielleicht die englische Art, Scherze zu treiben? Sie fand es überhaupt nicht komisch, doch die Engländer in der Gruppe waren offenbar nicht sonderlich beunruhigt. Zweifellos hatte der König solche Schauspiele schon zuvor veranstaltet.


				 „Was ist der Preis, damit ihr uns in Ruhe lasst?“, fragte der König einen der „Gesetzlosen“. „Denn wie du siehst, sind wir heute nichts als eine unbewaffnete Gesellschaft von Feiernden.“


				 „Wir fordern Wein“, antwortete der Gesetzlose. „Und einen Tanz mit der hübschesten Dame unter Euch.“


				 „Du verlangst viel“, erwiderte König Henry gespielt mürrisch. Was für ein schrecklich schlechter Schauspieler er doch ist, dachte Marguerite. Was für ein Malheur für einen König, der doch selten sein wahres Gesicht zeigen durfte. „Doch um unsere Leben zu retten, präsentiere ich dir hier die hübscheste Dame.“


				 Henry ergriff die Hand seiner Tanzpartnerin und übergab Anne mit großer Geste dem Anführer der Gesetzlosen, der dem König mit einer tiefen Verbeugung antwortete. Die übrigen Männer in Grün schwärmten aus, um sich über die Reste des Festessens herzumachen und die anderen Damen zum Tanz zu bitten. Die Musiker beeilten sich, ein neues Lied anzustimmen, und schon ging das Treiben weiter, als habe es keine unliebsame Unterbrechung gegeben.


				 Marguerite nutzte das Durcheinander, um sich davonzuschleichen. Vom Wein und von dem dummen Spaß war ihr ganz schwindlig zumute.


				 Sie warf einen Blick über die Schulter und bemerkte, dass auch Nikolai etwas abseits des lauten Treibens stand und ihr nachsah. Sie machte eine rasche Handbewegung, die bedeutete „Folge mir“, und verschwand dann in dem schattigen Wald.


				 Je tiefer sie vordrang, desto stiller wurde es. Der Lärm der Festlichkeit verklang, bis nur noch das Knacken des Unterholzes unter ihren Schritten zu hören war. Alles um sie herum war grau und kalt, beruhigend und einsam.


				 Sie nahm ihren Hut mit dem schmalen Rand ab, befreite ihr Haar von dem seidenen Haarnetz und schüttelte die Locken, bis sie ihr frei über den Rücken fielen. Sie wandte ihr Gesicht den schwachen Sonnenstrahlen zu.


				 „Hast du keine Lust, mit einem Gesetzlosen zu tanzen?“ Nikolai war ihr tatsächlich gefolgt.


				 Marguerite lachte, ohne sich von dem kostbaren Licht abzuwenden. Sie spürte, wie er die Arme von hinten um sie schloss und sie an sich zog. Leicht strich er mit den Lippen über ihren Hals, und sie schmiegte sich an ihn.


				 „Ich würde lieber mit dir tanzen“, flüsterte sie. „Doch du hast mich nicht aufgefordert.“


				 „Tilney kam mir zuvor.“


				 „Und du warst zu sehr mit Señorita Alva beschäftigt. Den ganzen Tag bist du ihr nicht von der Seite gewichen.“


				 Nikolai lachte leise. „Bist du eifersüchtig, dorogaja?“


				 „Natürlich bin ich das.“ Sie drehte sich herum und schlang ihm fest die Arme um den Hals. Belustigt blickte er sie an. „Sie ist sehr hübsch, sehr – süß.“


				 „Marguerite. Weißt du denn nicht, dass ich niemanden sonst sehe, wenn du in meiner Nähe bist? Du gleichst keiner Frau, keinem Menschen, den ich je gekannt habe.“


				 „Wirklich?“ Und doch dachte auch sie genau das Gleiche von ihm. Niemand war so wie er.


				 „Wirklich. Keine andere Frau könnte den Degen führen wie du, reiten wie du, tanzen wie du …“


				 „Lieben wie ich?“


				 Er lachte. „Das ganz gewiss nicht. Du treibst mich in den Wahnsinn, doch ich kann nicht von dir lassen.“


				 „Vielleicht sind wir beide in einem Zauber gefangen, in irgendeinem Hexenfluch.“


				 „Wie heißt das Gegenmittel?“


				 Marguerite zuckte die Achseln. „Wenn ich es nur wüsste.“


				 „Du meinst, du hast keinen Gegenzauber in deiner Zaubertruhe, Wedma? Keinen Zaubertrank, den wir trinken könnten, damit wir voneinander loskommen?“


				 „Wir werden früh genug voneinander loskommen“, flüsterte Marguerite. Es tat immer so weh, an den Abschied zu denken, zu denken, dass sie Nikolai nie wiedersehen würde. Entschlossen verdrängte sie den Schmerz, stellte sich auf die Zehen und küsste ihn.


				 Wie süß sein Kuss schmeckte! Und er machte süchtiger als Wein. Sie hielt Nikolai fest umklammert, und ihr Körper schien mit dem seinen zu verschmelzen. Wie gut sie jetzt jeden Zoll von ihm kannte! Doch immer noch wollte sie mehr, brauchte sie mehr. Jede Begegnung mit ihm weckte nur ihre Sehnsucht nach noch mehr Nähe. Sie wollte ihn ganz – seinen Körper, seine Gedanken, seine Vergangenheit und seine Zukunft. Vor allem seine Liebe, ein Wort, das sie zuvor noch nicht einmal zu denken gewagt hatte.


				 Aber ihr war nicht viel Glück vergönnt. Sie würden voneinander Abschied nehmen müssen in nicht allzu weiter Ferne. Doch sie würde sich nehmen, was immer sie bekommen konnte, solange es möglich war. Diese Augenblicke der Zweisamkeit würden in der Tat für eine sehr lange Zeit ausreichen müssen.


				 Marguerite küsste sein Kinn, das von rauen, goldblonden Stoppeln bedeckt war, sein Ohr und seinen Hals direkt über dem hohen Kragen seiner Weste. Wie köstlich er nach Leder duftete, nach Sonnenschein und nach Nikolai. Besser als jedes teure Parfum.


				 „Wir sollten zurückkehren“, flüsterte sie.


				 „Gleich“, antwortete er. Er schob ihr sacht eine Strähne aus dem Gesicht, um ihre Schläfe zu küssen, ihre Wangenknochen. Sie hörte seinen Atem, der ihr Ohr streifte. „Sie werden uns schon nicht vermissen, wenn wir ein wenig länger bleiben.“


				 „Ist ein wenig länger lange genug?“


				 Nikolai lachte heiser. „Das hängt davon ab, was du mit lange genug meinst, dorogaja.“


				 Sie richtete sich auf, löste sich von ihm und entfernte sich einige Schritte von ihm. Mit verführerischem Lächeln warf sie das Haar über die Schulter, hob den Saum ihres Gewandes und ließ ihre Stiefel und Strümpfe, die fein geschwungene Linie ihres Knies und des Schenkels sehen. „Wenn wir es vielleicht dort an jenem Baum versuchen …“


				 Nikolai stöhnte. „Ich glaube, du bist wirklich eine Hexe und betörst mich mit deinem Verführungszauber.“


				 „Nur für dich, mon ange“, sagte sie. „Wenn du glaubst …“


				 Doch ihre Worte wurden von einem hohen Sirren übertönt, einem flüchtigen Sausen wie von einem Windstoß. Im selben Augenblick schoss ein Pfeil zwischen den Bäumen hervor und riss eine tiefe Wunde in Marguerites nacktes Bein, bevor er sich in einen faulenden umgestürzten Baumstamm bohrte.


				 Einen Moment lang war Marguerite zu überrascht, um irgendetwas zu spüren. Dann loderte der stechende Schmerz wie eine weiß glühende Flamme ihr Bein hinauf. Ihr zerrissener weißer Strumpf färbte sich rot mit Blut, und sie sank zu Boden. Nikolai sprang vor und fing sie auf.


				 „Marguerite!“, schrie er, und seine Stimme schien sehr weit weg zu sein, als riefe er durch einen langen Tunnel zu ihr. Alles löste sich vom Rande her auf, wurde zu einem grauen Dunst. Doch Nikolai umfing sie mit seinen starken Armen und hielt sie fest.


				 „Ich war unvorsichtig“, flüsterte sie. „Sage es niemandem …“


				 Und die Welt wurde schwarz.
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				10. KAPITEL


				Marguerite schob den dünnen Draht ins Schloss und drückte ihn mit einer raschen Drehung des Handgelenks nach oben. Sie spürte, wie der Mechanismus nachgab und der Riegel aus dem Schnappverschluss des Kästchens fiel.


				 Also wirklich, dachte sie, diese Spanier sind erstaunlich nachlässig. Das Schloss war viel zu leicht aufzubrechen. War es vielleicht doch eine Falle? Wollte hier jemand die Probe aufs Exempel machen? Sie warf einen Blick über die Schulter, doch der Raum war leer. Still.


				 Während des Kartenspiels am Abend zuvor hatte sie dieses Kästchen bemerkt, ein einfaches, schmuckloses Holzkästchen von der Sorte, wie sie oft zum Transport oder zur Aufbewahrung von Dokumenten diente. Es stand auf einem Tisch nahe dem Fenster inmitten eines Durcheinanders von leeren Diplomatentaschen und unbeschriebenen Pergamentbögen. Sie hatte einfach nicht widerstehen können herauszufinden, was sich darin verbarg. Allerdings vermutete sie, dass es sich bei seinem Inhalt nicht um etwas allzu Geheimes handelte. Don Carlos machte nicht auf sie den Eindruck, ein Narr zu sein. Doch jede Information konnte sich als nützlich erweisen.


				 Und Marguerite brauchte unbedingt etwas, das sie von ihren Gedanken an Nikolai ablenkte. Als sie zu Bett gegangen war, hatte sie erst nicht einschlafen können, denn in ihrem Kopf hörte sie immer noch sein Lied. Und hast kein Mitleid mit dem, der dich so sehr liebt?


				 Stirnrunzelnd ließ Marguerite den Riegel aufschnappen und hob den Deckel des Kästchens. Nikolai war wirklich ein talentierter Schauspieler, denn seine Worte, seine Haltung, seine Mimik spiegelten die in dem Lied beschriebenen Gefühle wider, während er sang, gerade so, als wüsste er wirklich, was Liebe ist. Als ob er allein begriff, was für alle anderen Herzen ein Geheimnis war.


				 Sie würde niemals dieses Wissen teilen können, denn für sie war Liebe nur ein verwirrendes Rätsel. Sie sah in ihr nur eine Lüge, ein Spiel, eine Koketterie ohne große Bedeutung. Eine leere, schimmernde kleine Seifenblase.


				 Und auch Nikolais Poesie war nicht mehr als das. Doch seine Augen hatten den süßen Worten eine tiefere Bedeutung verliehen …


				 „Verflixt“, fluchte sie. Den Draht, den sie immer noch in der Hand hielt, hatte sie offenbar so fest gehalten, dass sie sich daran geschnitten hatte. Eine dünne Blutspur lief ihr über die Finger. Nikolai Ostrowski lenkte sie nur ab. Sie musste ihn vergessen. Ihr Auftrag war das einzig Wichtige.


				 Hastig wickelte sie ein Taschentuch um ihre Hand, damit sie keine verräterischen Blutflecken hinterließ, und fing an, den Inhalt der Schatulle zu untersuchen. Die Papiere schienen persönliche Briefe an Don Carlos und seine Begleiter zu sein, eine Liste der zahlreichen Geschenke, die man König Henry mitgebracht hatte, befand sich auch darunter. Sie hatte recht gehabt, hier gab es nicht viel, was dem französischen König eine Hilfe sein konnte. Die Informationen, die Marguerite sammelte, während sie die Schriftstücke durchsah, sagten ihr nur, was sie bereits wusste. Dass die Spanier nämlich planten, die französische Allianz auf alle Fälle zu verhindern. Und dass sie wie immer mit Königin Katharina verbündet waren.


				 Rasch prägte sie sich einige wenige nützliche Besonderheiten ein und begann dann, die Briefe sorgfältig in der gleichen Reihenfolge zurückzulegen, in der sie sie herausgenommen hatte. Aber auf dem Boden der Schatulle fand sie noch einen Brief.


				 Marguerite entfaltete das Pergament, das auf seiner Reise und vom häufigen Lesen brüchig geworden war, auch wenn das Datum auf seiner Rückseite zeigte, dass man es erst gestern überbracht hatte.


				 „An die höchst erhabene Duquesa de Bernaldez – oder soll ich Mutter sagen? Ich hoffe, Ihr hattet eine gute Reise und England erfüllt Eure Erwartungen. Mögt Ihr und Don Carlos all Eure Ziele erreichen und nach Hause zurückkehren, um Euren neuen Enkel Antonio Velazquez kennenzulernen. Julietta hat die Geburt gut überstanden …“


				 Aha, ein Brief von ihrem Sohn. Als sie diese Worte las, hatte Marguerite zum ersten Mal das Gefühl, sich in etwas einzumischen, das sie nichts anging. Sie wollte gerade den Brief wieder zusammenfalten, als ihr Blick auf Nikolais Namen fiel und so fuhr sie fort, den Brief zu lesen.


				 „… da ich nicht da sein kann, um Euch zu beschützen, müsst Ihr Nikolai vertrauen, wie Ihr mir vertrauen würdet. Mir ist klar, das sagte ich Euch schon, als ich ihn zu Euch schickte. Aber ich werde besser schlafen, wenn ich weiß, dass er über Euch wacht. Meine liebste Mutter, in Greenwich geht Ihr in die Höhle des Löwen, doch Nikolai besitzt einen starken Schwertarm und einen schlauen Kopf. Er rettete mir und auch Julietta das Leben, sonst gäbe es heute Morgen keinen schreienden Antonio in seiner Wiege. Hört auf seinen Rat, und haltet Euch immer in seiner Nähe auf, so werden wir mit Gottes Segen im Sommer wieder beisammen sein.“


				 Stark und schlau. Sicher war er beides. Seine Anwesenheit erschwerte die Erledigung ihres Auftrags hier am englischen Hof mehr als jede andere erdenkliche Schwierigkeit. Engländer wie Tilney und seinesgleichen ließen sich durch Marguerites gutes Aussehen, ihre schönen Kleider und ihr süßes Lächeln blenden. Sie dachten nicht im Traum daran, dass sie etwas anderes sein könnte als eine leichtsinnige, unbesonnene Französin. Und König Henry war zu sehr mit seinen diplomatischen Gesprächen und Mistress Boleyn beschäftigt, um auch nur einen Blick auf seine Umgebung zu werfen. Ihr Gesicht, das sie von ihrer hübschen Mutter, einer Kurtisane, geerbt hatte, war die beste Maske, um ihre eigentlichen Absichten erfolgreich zu verbergen.


				 Doch wenn Nikolai sie mit seinen blauen Augen anschaute, spürte sie, dass er mehr sah als nur ihre hübsche Fassade. Es war wohl sein Leben als Schauspieler, vermutete Marguerite, das ihn dazu befähigte, das wahre Gesicht seiner Mitmenschen zu erkennen und sich nicht von Äußerlichkeiten täuschen zu lassen. Schließlich waren Illusionen sein Metier.


				 Warum konnte er nicht einfach fortgehen, zurück nach Venedig oder Russland? Warum konnte er nicht einfach verschwinden?


				 Marguerite legte das Schreiben zurück in die Schatulle und schlug den Deckel zu. Aus dem angrenzenden Zimmer, es war Doña Elenas Schlafgemach, hörte sie plötzlich Gelächter und Geplapper. Es waren Dienstmädchen, die kamen, um aufzuräumen. Marguerite merkte, dass sie sich zu lange mit den Papieren beschäftigt hatte. Sie hakte den Riegel wieder ein und hastete, die Röcke raffend, auf Zehenspitzen leise aus dem Raum. Auf dem Gang strich sie sich die Haare glatt und setzte ihren Weg langsam fort, als würde sie nichts in der Welt bekümmern und als hätte sie keinerlei Grund zur Eile.


				 Ausgenommen von der Unterhaltung der Diener, die dabei waren, die Räume zu lüften und Feuer in den Kaminen zu machen, war es in diesem Flügel des Palastes sehr still. Die Männer nahmen alle an der Zusammenkunft mit dem englischen König teil, und Doña Elena und ihre Damen gingen wieder in den Gärten spazieren. Marguerite hatte sie von ihrem Fenster aus sehen können und sich schnell bei Claudine entschuldigt, um die Schatulle untersuchen zu können, solange sie Gelegenheit dazu hatte. Marguerite bezweifelte, dass Claudine, die im Kreise ihrer Begleiterinnen stickte und wegen ihrer morgendlichen Übelkeit schlecht gelaunt und bissig war, sie überhaupt vermisste.


				 Sie wollte zu den Gemächern der französischen Delegation zurückkehren, als ihr klar wurde, dass sie eigentlich keine Lust mehr hatte, den Morgen weiterhin damit zu verbringen, herumzusitzen und zu sticken. Marguerite hatte dem Gekicher der anderen Damen über die altmodischen Manieren der Engländer gelauscht, bis sie dachte, sie müsse gleich anfangen zu schreien. Was immer vergangene Nacht im Garten über sie gekommen war – diese wilde Verrücktheit, die die Sehnsucht in ihr geweckt hatte, geradewegs in den Himmel zu fliegen –, es hatte sie nicht wieder verlassen. Nicht völlig.


				 Statt sich wieder zu Claudine und ihren Begleiterinnen zu gesellen, ging sie die Treppe hinunter und nach draußen in die Gärten. Sie trug weder einen Mantel noch einen Umhang, nur ihr schwarz-goldenes Samtkleid. Aber als sie jetzt einen Kiesweg entlangeilte, spürte sie den beißenden Wind nicht.


				 Heute Morgen waren nicht viele Höflinge unterwegs. Die wenigen, die in den Gärten waren, schlenderten leise miteinander flüsternd umher. Sie sahen Marguerite neugierig nach, wenn sie an ihnen vorüberging, doch keiner hielt sie auf. Marguerite fürchtete, dass sie im Moment zu keiner höflichen Konversation fähig war.


				 Sie wusste kaum, wohin sie ihre Schritte lenkte. Sie lief einfach nur immer weiter in der Hoffnung, sich dadurch dieser seltsamen Rastlosigkeit zu entledigen. Sie umrundete die Ecke einer großen, zu einer Skulptur geschnittenen Hecke und stellte fest, dass sie beim Theater gelandet war.


				 Die Türen standen halb offen und ließen die Winterluft hinein. Wie im Traum oder wie unter einem Zauber stehend, bewegte Marguerite sich auf sie zu. Sie wollte nicht dort hineingehen. Was, wenn Nikolai dort wartete, sie mit seinem Seil anlockte, mit einer Freiheit, die nicht die ihre war? Doch anstatt sich umzuwenden und zurück in die Gärten zu gehen, fand sie sich im Innern des Gebäudes wieder.


				 Das prächtige Theater mit seinem kunstvoll gemalten Himmel und seinen schimmernden Wandbehängen war still und unbeleuchtet. Das einzige Geräusch war ein entferntes, schwaches Hämmern, da Sir Henrys Gehilfen eine neue Kulisse bauten. Es war kalt, und es roch nach frischer Farbe, Sägemehl, Schweiß und steifem Atlas. Wie an allen Orten nächtlichen Vergnügens herrschte in dem Theater am Tag eine verlorene, schäbige Atmosphäre, eine tiefe Einsamkeit, die zu Marguerites seltsamer Stimmung passte.


				 Leise schloss Marguerite die Türen hinter sich und schlich sich weiter ins Innere. Bald würde der Raum hier ein Schloss, eine Wiese, der Olymp oder eine himmlische Wolke sein. Ihr war er lieber so, wie er jetzt war: ruhig und leer, noch alle Möglichkeiten vor sich habend.


				 Auf Zehenspitzen betrat sie den kleinen Raum, in dem Nikolai sonst seine Kunststücke übte. Das Seil lag aufgerollt in der Ecke, an den Wänden waren einige Reisekisten aufgestapelt. Hatte sie nicht gerade beschlossen, sich von Nikolai fernzuhalten? Hatte sie nicht entschieden, dass er eine Ablenkung darstellte, die sie nicht brauchen konnte? Und jetzt stand sie hier.


				 Er war nicht da, doch sie hätte schwören können, dass sein Geruch in der Luft lag, dieser saubere Duft nach frischen Kräutern. Sein ureigenes Wesen.


				 Marguerite öffnete eine der Kisten, sah hinein und entdeckte dünne, glänzende Rapiere, die in ein Stück braunen Samt eingewickelt waren. Natürlich waren es Bühnenwaffen, nicht so scharf und tödlich wie ihr eigener Degen und die Dolche. Doch richtig geführt, wären auch sie gefährlich genug.


				 Sie erinnerte sich an einen Nachmittag auf der Piazza San Marco, als sie Nikolai und seiner Truppe dabei zugeschaut hatte, wie sie für eine angetrunkene Gruppe von Männern spielten. Es war eine Szene gewesen, in der eine abenteuerlustige Ehefrau und ihr Liebhaber von dem tölpelhaften Ehemann überrascht worden waren. Nikolai spielte natürlich den Liebhaber, und selbst mit Maske, gehüllt in eng sitzende, vielfarbige bunte Seide strahlte er Sinnlichkeit und eine obszöne Komik aus. All die raffinierten Ränke der Frau und des Liebhabers konnten den wütenden Ehemann nicht verjagen, und zu guter Letzt musste Nikolai mit ihm kämpfen. Vielleicht hatte er genau mit diesen Klingen hier pariert und getäuscht, zugestochen und sich gebrüstet und hatte sich Purzelbaum schlagend außer Reichweite des immer ungeschickter kämpfenden Ehemanns gebracht.


				 Zum Schluss war der übellaunige Ehemann besiegt, und sein schwarzes Gewand hing in Fetzen, während Arlecchino sich mit seiner Frau auf und davon machte. Marguerite war sich sicher, dass die meisten der hier am englischen Hof weilenden Damen mit Freuden das Schicksal der Frau geteilt hätten.


				 Sie zog eine der Klingen hervor und wog den vergoldeten Griff in der Hand. Die dünne Schneide besaß immer noch etwas von ihrer Schärfe, das Heft lag leicht und griffig in ihrer Hand und glänzte im staubigen Licht. Mit hoch erhobenem rechten Arm, Handfläche nach außen gedreht, hob sie die Klinge zur prima, der ersten Parade oder Verteidigungsposition. Mit einer gleitenden Bewegung ging sie in die seconda, die zweite Parade, über: Handfläche nach unten, der Arm in Schulterhöhe. Dann ließ sie die terza folgen: Arm in Taillenhöhe, Handfläche zeigt nach links.


				 Dann hob sie wieder ihren Arm, preschte auf dem rechten Fuß vor und stieß, den Degen über den Kopf haltend, zu. Sie stellte sich dabei vor, wie er in Nikolais Herz fuhr, dieses Herz, das sie verwirrte und verrückt machte. Die Klinge war leicht und durchschnitt pfeifend die Luft, wenn Marguerite sie auf und nieder sausen ließ. Danach beendete sie den Angriff und machte einen Schritt rückwärts.


				 „Bravo, Madame“, hörte sie Nikolais Stimme mit dem kaum wahrnehmbaren russischen Akzent sagen. Sie wirbelte herum und entdeckte ihn direkt neben der Tür, von wo aus er ihr mit vor der Brust gekreuzten Armen entgegenlächelte. „Ihr seid sehr gewandt.“


				 „Ich habe bei Signor Lunelli gelernt, dem berühmten Fechtmeister aus Mailand“, antwortete sie. Ihr Herz schlug immer noch heftig, und sie dachte daran, wie sie sich vorgestellt hatte, dass er es war, auf den ihr Degen zielte, dass seine muskulöse Brust das Ziel ihrer mörderischen Klinge war. „Doch durch den Müßiggang hier in Greenwich bin ich aus der Übung gekommen, fürchte ich.“


				 „Ihr? Oh nein, Madame. Ich bin sicher, Ihr werdet nie – aus der Übung kommen.“


				 „Dafür muss man etwas tun.“ Sie ließ den Arm sinken und schob die Spitze ihres Degens unter eine der Klingen, die immer noch in der Kiste lagen. Sie hob sie mit dem Degen hoch, und mit einer einzigen fließenden Bewegung warf sie sie Nikolai zu.


				 Trotz seines lässigen Auftretens reagierte er schnell und fing das Heft mit der Hand auf. Dabei schenkte er Marguerite ein amüsiertes Lächeln.


				 Marguerite nahm Haltung an und hob einladend ihre Klinge. „En garde, Monsieur.“


				 Nikolais Lächeln wurde breiter, und er nahm ebenfalls Haltung an. Zuerst umkreisten sie einander wachsam mit ausgestreckten Degen und beobachteten dabei genau jede Regung des anderen. Mit allen Sinnen stellte Marguerite sich auf ihren Gegner ein. Es war, als verginge die Zeit um sie herum langsamer, und sie konnte nur noch an den bevorstehenden Kampf denken.


				 Von draußen ertönte ein Geräusch, das entfernte Fallen eines Hammers. Nikolai drehte sich nicht um, doch Marguerite sah, wie sich seine Augen leicht weiteten, und sie nutzte den vermeintlichen Vorteil. Mit einem tiefen, geraden Stoß stürzte sie vor.


				 Doch er war nicht abgelenkt. Geschmeidig parierte seine Klinge ihren Angriff. Marguerite fiel zurück, hob den Degen und griff wieder an.


				 In ihrem Kopf hörte sie Signor Lunellis Stimme: Denkt daran, Signorina, Eure männlichen Gegner besitzen Euch gegenüber zwei Vorteile – Reichweite und Kraft. Doch Ihr, Ihr besitzt Schnelligkeit und Gewandtheit. Und verliert nie die innere Ruhe. Das wäre tödlich.


				Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, als wollte sie tanzen, ließ ihre Klinge in einigen exzellenten, raschen Finten durch die Luft zischen und simulierte so einen Angriff. Schnelligkeit und Gewandtheit – er würde glauben, sie würde auf der Stelle bleiben, dabei verteilte sie die schnellen, kleinen Schläge nur, um ihn zu täuschen, bis sie zu einer gebündelten Attacke überging.


				 Doch Nikolai kämpfte nicht so, wie sie es sich vorstellte. Er parierte ihre Schläge mit einer Leichtigkeit, die sie bei einem Gegner noch nie erlebt hatte. Seine Bewegungen waren geschmeidig und scheinbar mühelos, als koste ihn der Kampf nicht einen Funken Kraft. Und er hörte nicht auf zu lächeln, was Marguerite bis aufs Blut reizte.


				 Sie spürte, wie ihre innere Ruhe, die bei Signor Lunellis Unterricht so eine große Rolle spielte, unter einer heißen Zorneswoge dahinschmolz. Sie stürzte sich auf Nikolai, umfasste seinen Schwertarm mit der freien Hand und wirbelte herum, um ihre Klinge in Position zu bringen. Sie musste schnell handeln, bevor er ihren Plan erriet und den Degen fallen ließ, um mit ihr zu kämpfen. Denn trotz ihrer Gewandtheit würde sie gegen ihn nichts ausrichten können – dafür war er einfach viel zu stark.


				 Gerade als die Spitze ihres stumpfen Degens ihn berührte, warf er seinen zu Boden und umschloss unerbittlich mit seinen Fingern ihr Handgelenk.


				 „Madame!“, knurrte er. „Ihr kämpft einen schmutzigen Kampf.“


				 „Oui. Aber ich gewinne immer.“


				 „Fast immer.“


				 Er verstärkte den Druck auf ihr Handgelenk. Nicht so, dass es schmerzte, aber ihre Hand wurde taub, bis schließlich der Degen ihrem gefühllosen Griff entglitt und klirrend zu Boden fiel. Marguerite verfluchte sich innerlich dafür, dass sie alles Gelernte vergessen hatte, dass sie ihm zu nahe gekommen war und ihm so einen Vorteil verschafft hatte. Am Ende hatten Schnelligkeit und Beweglichkeit ihr nichts eingebracht. Ihre kochende Wut hatte alles überlagert.


				 Er ließ ihr Handgelenk nicht los, und aufgebracht funkelte sie ihn heftig atmend an. Auch sein Atem ging schwer und stoßweise; sie konnte seinen Puls spüren und hatte auf einmal den Eindruck, als würden ihre beiden Herzen im Takt schlagen. Unverwandt blickte sie in seine leuchtenden Augen. Sein Gesicht war ausdruckslos. Doch die leichte Röte auf den sonnengebräunten Wangen, die er seinem Leben in Italien verdankte, entging ihr nicht. Ein Muskel zuckte an seinem Kinn. Also war ihm ihre Nähe, war ihm die Anziehungskraft, die seit ihrer ersten Begegnung zwischen ihnen herrschte, doch nicht gleichgültig.


				 Unfähig, noch länger zu widerstehen, reckte Marguerite sich auf die Zehenspitzen und presste die Lippen auf seine. Sie musste ihn schmecken, ihn spüren. Vielleicht gelang es ihr dann, diese geheimnisvolle Macht zu enträtseln, die ihr Leben so auf den Kopf stellte, und seinen Zauber zu bannen. Aber sie beging einen weiteren Fehler, denn der Kuss vernebelte ihre Sinne und machte sie unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.


				 Er erwiderte den Kuss und ließ ihre Hand los. Doch nur, um die Arme um sie zu legen und sie enger und enger an sich zu ziehen. Wenn sie seine Gefangene sein sollte, so würde er auch der ihre sein. Beide waren sie aneinandergefesselt, während sie in den Abgrund stürzten. Er stöhnte. Es war ein tiefer, rauer Ton, der in ihrem ganzen Körper widerzuhallen schien. Ihre Zungen trafen aufeinander wie zuvor noch ihre Degen, genussvoll schloss Marguerite die Augen. Deutlich fühlte sie Nikolais Erregung.


				 Ohne ihren Kuss zu unterbrechen, tastete sich Marguerite ungeduldig zu den Verschlüssen seiner Weste vor, öffnete sie hastig, bis sie seine nackte, glatte Haut unter den Fingern spürte.


				 Nikolai löste seine Lippen von ihren und bedeckte nun ihre Schläfe und ihre Wange mit Küssen. „Marguerite“, stöhnte er. „Dorogaja. Was tun wir?“


				 „Ich weiß es nicht“, flüsterte sie und strich mit ihren Fingern zärtlich über seine nackte Brust. Sie fühlte das laute Klopfen seines Herzens. Sie fuhr mit dem Finger über seine Brustwarze und hörte, wie er scharf einatmete. „Ich versuchte, dagegen anzukämpfen, versuchte, es zu leugnen. Aber du besitzt einen seltsamen Zauber, du schöner Teufel, eine Magie …“


				 Er stieß ein raues Lachen aus und nahm ihre Hand, um sie auf seine harte Männlichkeit zu legen, die vom groben Stoff seiner Hose verhüllt war. „Ist das Magie?“


				 Auch Marguerite lachte und ließ streichelnd die Finger über seinen Schritt gleiten. Seine Reaktion zeigte ihr, dass er sich nach ihrer Zärtlichkeit sehnte. „Meinst du nicht?“


				 „Du bist diejenige, die den Zauber ausübt, Wedma!“


				 „Was bedeutet dieses Wort?“


				 „Es bedeutet, dass du eine Hexe bist. Eine Zauberin, die aus den dunklen Königreichen der Feen kommt, um uns arme Sterbliche zu quälen. Einst versuchtest du, mich mitten im leidenschaftlichen Liebesspiel zu töten.“


				 Marguerite schluckte hart. Sie erinnerte sich an Venedig und an ihren Dolch, mit dem sie auf sein Herz gezielt hatte. Der Gedanke an sein hervorsprudelndes Blut, die Vorstellung, wie das warme Fleisch, das sie jetzt liebkoste, kalt würde, ließ sie schaudern.


				 Sie trat einen Schritt zurück und begann, die Bänder ihrer Ärmel zu lösen. Sie zog sie aus und ließ sie zu Boden fallen, wo sie wie ein samtener schwarzer Teich zu ihren Füßen lagen. „Heute habe ich keine verborgenen Dolche bei mir“, sagte sie und fing an, ihr Mieder zu öffnen. „Hier nicht – und hier auch nicht.“


				 Sie hob den Saum ihres Rocks und ihres Unterrocks und zog den schweren Stoff hoch, bis Nicolai ihre in seidene Strümpfe gekleideten Beine und die juwelenbesetzten Strumpfbänder sah.


				 Immer noch mit einer Hand ihre Röcke haltend, hob sie die andere, um ihr Haar von dem goldenen Schleier, den sie heute trug, zu befreien, und schüttelte den Kopf, bis ihr die silberne Haarflut offen auf die Schultern fiel.


				 „Heute werde ich nicht versuchen, dich zu töten, Nikolai“, sagte sie. „Ich gebe dir mein Wort. Nun, wirst du mich wieder küssen?“


				 Ein tiefes Stöhnen war Nikolais Antwort. Er kam auf sie zu und packte sie an der Taille. Während sie sich küssten, hob er Marguerite hoch, wirbelte mit ihr herum und presste sie gegen die Wand. Marguerite schlang die Beine eng um seine Hüften und legte die Arme um seinen Hals. Der raue Stoff seiner Hose zerkratzte die weiche Haut ihrer Schenkel, doch das war ihr gleich. Sie merkte es noch nicht einmal wirklich. Sie wollte ihn nur so nahe wie möglich bei sich haben.


				 Er übersäte ihren Hals mit sanften Küssen, liebkoste ihre Schultern und ihr Dekolleté mit seiner Zungenspitze. Marguerite ließ den Kopf nach hinten gegen die Wand sinken und genoss hingebungsvoll seine Zärtlichkeiten.


				 Nikolai streifte ihr das tief ausgeschnittene französische Mieder herunter und entblößte ihre Brüste. Ihre aufgerichteten Knospen sehnten sich schmerzlich nach seinem Kuss.


				 „Du bist so schön“, murmelte er. „So unendlich schön.“


				 Schon oft hatte sie diese Worte gehört, doch noch nie, nicht bis zu diesem Augenblick, hatte sie sie auch geglaubt. Vielleicht war sie wirklich schön – in seinen Augen.


				 Die dunklen Flecken auf ihrer Seele konnte er nicht sehen. „Nicht so wundervoll wie du, mon ange“, flüsterte sie. Er beugte sich vor und umkreiste spielerisch mit der Zunge ihre Brustspitze, biss zärtlich hinein, reizte sie, bis er sie mit dem Mund umschloss und daran saugte.


				 Marguerite konnte dieses tiefe Verlangen, dieses Feuer nicht länger ertragen. Sie drängte ihn zurück, bis er ihre Brust freigab und sie wieder Boden unter den Füßen spürte. Dann fasste sie ihn bei den Schultern und brachte ihn, der keinen Widerstand leistete, dazu, sich auf den Boden zu legen.


				 Er sah ihr zu, wie sie sich in dem dämmrigen Licht des kleinen Raums rittlings auf ihn setzte, wie sie die Hände ausstreckte, um ihm voller Ungeduld seine Weste und sein Hemd auszuziehen, wie sie an den Schnüren seiner Hose nestelte.


				 „Marguerite …“, sagte er heiser und machte Anstalten, sich aufzurichten.


				 „Non!“, antwortete sie. „Sag nichts, Nikolai, nicht jetzt.“ Worte würden den Zauber nur zerstören, und sie wollte nicht daraus erwachen. Nicht jetzt.


				 Er legte sich wieder hin. Sein Haar umgab seinen Kopf wie goldene Strahlen die Sonne. Seine Augen leuchteten, als er, wachsam und zugleich voller Lust, zu Marguerite aufblickte.


				 Marguerite wünschte sich, er würde ihr vertrauen und sich gänzlich seiner Leidenschaft hingeben, ohne dass die Erinnerung an das, was in Venedig geschehen war, das Wunder ihrer Begegnung störte. Vorsichtig strich sie mit den Lippen über seine Kehle und seine nackte Brust, kostete den salzigen Geschmack seiner Haut. Mit allen Sinnen genoss sie seine Wärme, seine Nähe, bis ihre eigene Seele davon berührt wurde.


				 Während sie ihn küsste, fuhr Nikolai wieder und wieder mit den Fingern durch ihr Haar und murmelte dabei mit halb geschlossenen Augen irgendetwas, das Marguerite nicht verstehen konnte, auf Russisch. Sie lächelte, das Gesicht an seine Schulter geschmiegt, während sie die Hand nach unten gleiten ließ, um seine Hose zu öffnen. Als sie zärtlich mit den Fingern über seinen Schritt strich, erschauerte Nikolai unter ihrer sanften Berührung.


				 Rasch umfasste er ihre Taille, rollte Marguerite auf den Rücken und legte sich auf sie. Er schob ihre Röcke hoch, spreizte ihre Beine und liebkoste ihre geheimste Stelle, bis Marguerite vor Wonne ein Stöhnen nicht mehr unterdrücken konnte.


				 Sie hatte das Gefühl, bei seiner Berührung in Flammen aufgehen zu müssen, und spreizte die Beine noch weiter, drängte ihn, sie zu nehmen und von ihr Besitz zu ergreifen. Sie schloss die Augen, ihr Kopf sank nach hinten, und ihr Körper spannte sich wie die Sehne eines Bogens, als er tief in sie eindrang.


				 Sie vereinigten sich mit der Gewalt eines Sommersturms, schnell, heftig und verzweifelt. Er stieß in sie, und Marguerite schlang die Beine um seine Hüften und hielt ihn fest, während sie gemeinsam dem höchsten Gipfel der Lust entgegenfieberten. Es gab auf dieser Welt nur noch sie beide und die Leidenschaft, die sie wie in einem Rausch davontrug.


				 Als Marguerite den Höhepunkt erreichte, schien die Sonne selbst zu explodieren. Ein Regen aus Sonnenglut und Sternen ging auf sie nieder. Zu gleißend. Zu viel.


				 „Moja dorogaja!“, schrie Nikolai. Marguerite packte ihn fest bei den Schultern, während er sich aufbäumte. Im allerletzten Moment zog Nikolai sich von ihr zurück und ergoss sich mit einem Seufzen auf den Boden. Dann sank er neben ihr zusammen.


				 Marguerite hielt ihn immer noch fest und strich mit zitternden Fingern durch sein schimmerndes Haar, glättete die wirren Strähnen und betrachtete ihn voller Staunen. Wie angenehm müde sie sich fühlte, so, als könnte sie hier in seinen Armen in den erholsamsten Schlaf versinken, den sie je erleben durfte. Eine tiefe Befriedigung erfüllte sie.


				 Und nichts tat ihr leid! Sicher würde die Reue später noch kommen. Doch im Augenblick fühlte sie etwas, das sie noch nicht gekannt hatte.


				 Zufriedenheit.
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				6. KAPITEL


				Marguerite hielt den Kopf über ihre Stickerei gesenkt und tat, als wäre sie vollauf mit den winzigen Blumen aus blaugelber Seide beschäftigt, während sie dem leisen Stimmengemurmel um sich herum lauschte. Königin Katharina hatte Claudine und ihre Hofdamen zu sich in ihr Privatgemach eingeladen, während ihr Gatte und die anderen Männer im Ratszimmer mit ihren „dummen“ Geschäften zu tun hatten.


				 In Wahrheit war Marguerite davon überzeugt, dass sich hier viel interessantere Dinge taten als in der Gruppe um den König. Die Männer mit ihren ungelenken Täuschungsmanövern und ihrer Geltungssucht hätten von ihren Frauen, deren sanftes Lächeln und schmeichelnde Worte wahre Dolche waren, eine Menge über die Kunst der Verstellung lernen können.


				Königin Katharina saß in einem eleganten gepolsterten Sessel nahe beim Feuer und nähte an einem der feinen Batisthemden des Königs. Seit den ersten Tagen ihrer Ehe hatte sie seine Hemden gesäumt und den schwarzen Besatz an ihnen gestickt. Sie würde diese Aufgabe auch jetzt niemals jemand anderem überlassen. Gekleidet in ein winziges blaues Wams, tollte zu ihren Füßen ein kleiner Affe herum, den sie wie ein Schoßhündchen hielt, während in einem Käfig am Fenster Sperlingspapageien plapperten.


				 Die schrillen Schreie der Tiere vermischten sich mit dem Kichern der Damen, ihrem Flüstern, dem Knistern der Flammen und dem Klang einer Laute, die von der ersten Hofdame der Königin, Maria de Salinas, gespielt wurde.


				 Bis jetzt hatten sich die Gespräche um Mode und Haushalt, um Claudines in Kürze auf die Welt kommenden Nachwuchs und um Prinzessin Marys Erziehung gedreht. Wenig genug, doch Marguerite war geduldig. Sie musste es sein.


				 Sie zog die Nadel durch den feinen weißen Stoff und verzierte das Blatt einer Kornblume. Ein Stich, noch einer und noch einer, und bald würde alles ein Bild ergeben. Genauso war es mit dem Zuhören. Ein scheinbar unwichtiges Detail fügte sich an das andere, bis das größere Bild sichtbar wurde.


				 „Das ist recht hübsch, Madame Dumas“, sagte Lady Penelope Percy, eine der jüngeren Hofdamen der Königin. Sie hielt ihre eigene Arbeit hoch, ein hoffnungslos verpfuschtes Muster aus Tudorrosen und Karos. „Es soll ein Kissenbezug werden, doch ich fürchte, mir fehlt Eure Geschicklichkeit. Keiner wird je darauf sitzen wollen!“


				 Marguerite lachte. „In Wahrheit ist Nadelarbeit nicht gerade mein Lieblingszeitvertreib, Lady Penelope. Ich finde sie eher langweilig.“


				 „Aber Ihr könnt es so gut.“


				 „Am französischen Hofe in meiner Eigenschaft als Hofdame von Prinzessin Madeleine gibt es den ganzen Tag lang wenig anderes zu tun. Ich konnte gar nicht anders. Ich musste eine gute Stickerin werden. Seht her, Lady Penelope, wenn Ihr die Fäden auf diese Art hindurchzieht, bleibt die Spannung erhalten und es ergibt einen hübscheren Stich.“


				 „Ja, wirklich! Wie äußerst klug.“ Einige Zeit stickten sie schweigend weiter, dann beugte sich Lady Penelope zu Marguerite hinüber und flüsterte: „Dann ist also üblicherweise Euer Platz nicht im Haushalt der Comtesse?“


				„Nein. Während einer so weiten Reise benötigte sie in ihrem Zustand eine zusätzliche Hilfe. Und auf mich konnte man im Haushalt der Prinzessin am ehesten verzichten. Ich gestehe, ich freute mich über die Gelegenheit zu reisen und England zu sehen.“


				 „Wie sehr ich mir wünsche, Paris zu sehen! Aber ach, ich fürchte, ich muss im Dienst der Königin bleiben, bis mein Vater irgendeinen milchgesichtigen Junker gefunden hat, der mich heiratet. Nie in meinem Leben werde ich ein wenig Fröhlichkeit erleben“, seufzte Lady Percy und schob schmollend die Unterlippe vor.


				 Aha, dachte Marguerite. Es lohnte sich immer, das Vertrauen einer unzufriedenen Hofdame zu gewinnen, wenn es einem denn gelang, sie davon zu überzeugen, dass man ihres Vertrauens würdig war. Einige Damen waren einfach zu eifersüchtig. Doch Lady Penelope war selbst ganz hübsch und offensichtlich einsam. „Wie traurig für Euch! Jeder sollte Spaß haben, solange er jung ist, nicht wahr?“


				 „So ist es! Zum Trübsal blasen hat man später noch genug Zeit, wenn man alt ist und fett wie …“ Ihre Stimme erstarb, aber sie sah zu der beleibten, beschaulich dasitzenden Königin hin.


				 „Wir alle sollten tanzen, solange wir es noch können“, pflichtete Marguerite ihr bei. „Doch der englische Hof scheint mir alles andere als langweilig zu sein. Das Bankett gestern Abend war wirklich überaus köstlich.“


				 „Das ist nur so, weil wir Euch Franzosen unterhalten müssen!“, meinte Lady Penelope lachend. „Wenn wir allein sind, geht es bis auf ein paar Jagden und etwas Tanz viel ruhiger zu.“


				 „Keine Tändeleien? An einem Hof mit so vielen gut aussehenden Herren? Kommt, kommt, Lady Penelope, das kann ich einer jungen, hübschen Dame, wie Ihr es seid, nicht glauben! Unter all diesen charmanten Höflingen müsst Ihr doch einen Favoriten haben.“


				 Lady Penelope kicherte und blickte auf ihre schludrige Handarbeit. „Ich glaube, die hübschesten Männer sind in Eurer eigenen Gruppe, Madame Dumas. Der Comte de Calonne zum Beispiel.“


				Der Comte? Marguerite hatte Claudines Gatten kaum beachtet. Vermutlich sah er gut aus, aber er war gewiss bei Weitem nicht so attraktiv wie Nikolai Ostrowski …


				 Marguerite schloss die Augen, weil sie beim Gedanken an den Russen plötzlich ein ganz flaues Gefühl im Magen hatte. Diese Unruhe, die er in ihr hervorzurufen vermochte, gefiel ihr gar nicht. Sie erinnerte sich an die vergangene Nacht, daran, wie er seinen warmen Körper im Dunkeln gegen ihren gepresst hatte, an seinen Atem auf ihrer Haut, seinen Kuss. An seine kraftvoll lebendige Art.


				 Wieso verfolgte er sie so?


				 „Ihr bewundert also den Comte?“, fragte sie, wobei sie die Augen wieder öffnete und sich wieder mit der Stickarbeit auf ihrem Schoß beschäftigte. Ihre Stiche waren jetzt jedoch weit weniger gleichmäßig.


				 Lady Penelope zuckte die Achseln. „Er hat so schöne breite Schultern! Ich wette, er ist ein sehr guter Tänzer. Doch seine Frau scheint so sauertöpfisch zu sein.“


				 Marguerite warf einen Blick auf die blasse Claudine, die unpässlich zu sein schien. „Viele Frauen sind in diesem Zustand missgelaunt.“


				 „Vielleicht.“ Lady Penelope kicherte so sorglos, wie das nur ein Mädchen konnte, das noch nie schwanger gewesen war. Oder eine Frau, die nicht schwanger werden konnte, so wie Marguerite selbst. „Aber das löst bei ihren Ehemännern ein großes Verlangen nach Trost aus!“


				 Marguerite lachte. Das war sicher nur allzu wahr. Ihrer Erfahrung nach benötigten Männer in viel zu vielen Dingen viel zu oft „Trost“. Das hieß aber nicht, dass sie bereit war, sich als ihre Trösterin herzugeben.


				 „Wen haltet Ihr für den hübschesten Mann, Madame Dumas?“, fragte Lady Penelope.


				 „Ich fürchte, ich bin noch nicht lange genug hier, um mir ein Urteil erlauben zu können.“


				 „Nun, dann geht einfach von denen aus, die Ihr bereits kennengelernt habt.“


				 Wieder dachte Marguerite an den Russen, an sein goldenes Haar und wie es sich von dem roten Wams abgehoben hatte. Er hatte einer Flamme geähnelt, einer Flamme, die sie zu verzehren drohte, wenn sie ihr zu nahe kam. „Vielleicht König Henry.“


				 Lady Penelope schüttelte den Kopf. „Ich denke, für seine Jahre sieht er immer noch recht gut aus. Doch Ihr müsstet mit Mistress Boleyn um ihn kämpfen, und das würde ich nicht zu versuchen wagen. Ihre Zunge ist so scharf wie ihre Krallen.“


				 „Ich bin Mistress Boleyn noch nicht begegnet. Sie muss ziemlich schön sein.“


				 „Schön würde ich nicht sagen. Nicht so wie Ihr, Madame Dumas! Sie ist – eher interessant. Sie lebte in Frankreich und ist weit modischer gekleidet als der Rest von uns.“


				 „Ich frage mich, wann ich sie sehen werde.“


				 „Zweifellos heute Abend. Man sagt, nach dem Abendessen würde getanzt, und sie lässt sich keine Gelegenheit entgehen, ihre Tanzkünste zu zeigen.“ Lady Penelope senkte die Stimme noch mehr und wisperte: „Sie ist zum Dienst an der Königin bestimmt, aber gewöhnlich ist sie viel zu sehr mit ihrem eigenen Vorhaben beschäftigt.“


				 „Tatsächlich?“


				 Lady Penelope nickte. Eine der Hofdamen, eine blasse junge Frau namens Jane Seymour, begann, laut aus dem Gedicht Le Roman de la Rose vorzulesen, und alle anderen wurden still. Jetzt fand sich keine Gelegenheit mehr für Marguerite, bei Lady Penelope nachzuhaken, was dieses „eigene Vorhaben“ wohl sein mochte, doch sie war sich sicher, es bald in Erfahrung bringen zu können. Höchst interessant!


				 Auch grübelte sie über die Bemerkung nach, Mistress Boleyn sei in Frankreich gewesen und sei so „modisch“ gekleidet. Hatte nicht selbst der Russe gesagt, ihr, Marguerite, fehle der berühmte französische Charme? Es war schwer, während eines Messerkampfs charmant zu bleiben, aber sie wusste, dass sie jede Menge Charme besaß, wenn sie ihn benötigte. Vielleicht war es an der Zeit, ihn einzusetzen …


				Nikolai streckte die Hand aus und prüfte die Spannung des Seils, um sicherzugehen, dass es fest und straff verankert war. Von draußen her konnte er in dem kleinen Raum des Theaters, der ihm für seine Proben zur Verfügung gestellt worden war, Sir Henry hören, wie er seinen Gehilfen Anweisungen erteilte. Ihre Stimmen, das Hämmern und Sägen schienen weit weg zu sein. Ihm war, als wäre er in einer Höhle verborgen, in der die wirkliche Welt ihn nicht erreichen konnte.


				 Wenn es nur einen solchen Fleck gäbe, einen einzigen, verborgenen Ort des Friedens. Doch wenn es ihn gab, dann war er auf all seinen Reisen nie auf ihn gestoßen. Überall – ob in Moskau, Venedig, England, Holland, Spanien – glichen die Menschen einander. Laut, kämpferisch, schön und grausam, stolzierten sie mit all ihrer Eitelkeit und ihrem Begehren umher, bis alles in einem einzigen Augenblick vernichtet war.


				 Nur in der Freundschaft zu Marcos und dessen Liebsten hatte er einen sicheren Hafen gefunden, eine Erinnerung daran, dass Güte und Freundlichkeit wirklich existierten, wenn man nur hartnäckig genug danach suchte. Und dass man sie, wenn man sie gefunden hatte, wie Rubine und Gold hüten musste. Nikolai hatte früh seine Familie verloren, war allein durch die Welt gezogen, bis er eine neue Familie fand – Marcos und Julietta und Marcos’ seit Langem verloren geglaubter Halbbruder Balthazar, dazu Nikolais eigene Komödiantentruppe.


				 Nur wegen dieser so kostbaren und fragilen Bindungen war er überhaupt in diesem Nest spuckender und zischender französischer, spanischer und englischer Vipern gelandet. Doch da er nun schon einmal hier war, verspürte er auch wieder etwas von der Erregung in sich aufsteigen, diese aufflammende Erregung, die nur von einer drohenden Gefahr geweckt werden konnte.


				 Er fühlte sich rastlos heute, erfüllt von Tatendrang. Ein guter Kampf täte ihm jetzt gut. Doch was das betraf, so war jeder hier in Greenwich von enttäuschender Höflichkeit. Außer Marguerite Dumas natürlich, aber sie war nirgendwo zu sehen. Gewiss saß sie zusammen mit den anderen Damen in Königin Katharinas Gemach. Dort würde sie hoffentlich wenig Schaden anrichten können.


				 Sie war der Grund für seine Rastlosigkeit.


				 Um sich abzulenken, wollte Nikolai ein wenig seine akrobatischen Kunststücke proben. Er legte sein rotes Wams und seine spanischen Lederstiefel ab und schwang sich, nur mit Hemd und Hose bekleidet, auf das Seil. Oben angekommen, schwankte er ein wenig. Er konzentrierte sich mit gerunzelter Stirn, und nachdem er sein Gleichgewicht wiedergewonnen hatte, machte er einige Schritte.


				 Wegen der langen, müßigen Tage an Bord und im Sattel fühlte er sich etwas steif. Auch hatte er durch das zu reiche, gute Essen und die erlesenen Weine zugenommen. Ein Glück, dass die „Smaragdlilie“ ihn gestern Nacht nicht überwältigt hatte, als er so töricht gewesen war, ihr trotz seiner schlechten Verfassung aufzulauern!


				 Doch als er jetzt über das Seil schritt, vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, spürte er, wie seine Muskeln warm wurden, wie er langsam, aber sicher wieder ein Gefühl für diesen anspruchsvollen Balanceakt bekam. Es gelang ihm, England, Marguerite Dumas und Marcos’ Mutter auszublenden, so dass es für ihn nur noch seinen Körper und das dünne Seil gab.


				 Nikolai kauerte sich zusammen und machte einen Salto vorwärts, sprang hoch und machte einen Salto rückwärts. Dann stand er wieder mit ausgestreckten Armen regungslos auf dem Seil.


				 Lebhafter Applaus riss ihn aus seiner Versunkenheit. Er sah auf und erblickte Marguerite, die unbemerkt das Theater betreten haben musste und nun mit juwelengeschmückten Händen klatschte.


				 Er hätte erwartet, Spott und kalte Berechnung auf ihrem Gesicht zu entdecken, aber ihre Wangen glühten rosa und ihre Augen glänzten. Verschwunden war ihr üblicher undurchsichtiger grüner Eisblick. Ein entzücktes Lächeln öffnete ihre Lippen.


				 Wie ungeheuer jung sie in diesem Augenblick aussah, so frei und lebendig! Wenn er sie zuvor schon für schön gehalten hatte, so stellte er jetzt fest, dass er nie gewusst hatte, was wirkliche Schönheit war.


				 „Oh, Monsieur Ostrowski, das war absolut außergewöhnlich!“, rief sie strahlend. „Wie kann ein menschliches Wesen solch eine großartige Leistung vollbringen?“


				 Nikolai schwang sich vom Seil herunter und landete sanft auf den Füßen. Er war sich nicht sicher, ob sie nicht vielleicht einen Dolch in dem eleganten braunen Samtärmel verbarg und hielt gebührenden Abstand zu ihr. Auch traute er sich nicht, ihr zu nahe zu kommen und in den Kreis dieses silbrigen Glühens zu treten, der sie stets zu umgeben schien.


				 „Es ist reine Übung, Madame“, antwortete er. „Die Übung vieler Jahre.“


				 „Ihr müsst ein großes Talent besitzen“, sagte sie. „Jeder andere hätte sich gewiss den Kopf angeschlagen.“


				 „Das tat ich auch, ein Dutzend Mal.“


				 „Doch Ihr lebt, um davon zu berichten.“


				 „Ich habe einen sehr harten Kopf.“


				 „Das habt Ihr. Ihr seid tatsächlich ein Dickschädel.“ Sie trat näher an das Seil heran und hob die Hand, um dessen Stärke zu prüfen. „Aber das ist ja so dünn wie meine Stickseide.“


				 „Es ist schwierig, die Balance zu halten, wenn das Seil dicker ist.“


				 „Wirklich?“


				 „Würdet Ihr es gerne einmal ausprobieren? Mit diesen schweren Röcken wird es nicht einfach sein, aber einen Versuch ist es wert.“


				 Sie schaute ihn mit großen Augen an, aus denen jugendliche Bewunderung sprach. Nikolai stellte erstaunt fest, dass sie höchstens zweiundzwanzig sein konnte. Was musste mit einem so reizenden und graziösen Mädchen, das so voller Wissbegier steckte, geschehen sein, dass es jetzt das harte, sündhafte Leben einer Spionin und Mörderin führte?


				 Auf einmal spürte er das überwältigende Verlangen, sie in die Arme zu nehmen, sie festzuhalten, bis diese ganze Härte dahinschmolz, und sie einfach nur ein junges Mädchen war. Er verfluchte sich, weil er das Bedürfnis verspürte, sie zu beschützen.


				 „Kommt“, sagte er und streckte die Hand aus. „Ich kann Euch helfen.“


				 Doch Marguerite trat von dem Seil zurück und versteckte die Hände in ihren weiten Ärmeln. Sie lachte zynisch und er konnte dabei zusehen, wie sie wieder in die Rolle der abgebrühten Agentin schlüpfte. „Nein, Monsieur Ostrowski! Ich bin sicher, dass Ihr mich bei der ersten Gelegenheit fallen lassen würdet. Ich habe meinen Hals zu gerne, als dass ich mir ihn auf diesen Pflastersteinen brechen möchte.“


				 Er ließ die Hand sinken und wandte sich ab, um nach seinem Wams und seinen Stiefeln zu greifen. „Wie misstrauisch Ihr seid, Madame.“


				 „Das muss man sein, wenn man überleben will.“


				 Nikolai zog sein Wams über und schloss die winzigen Perlenknöpfe. Es war plötzlich sehr kalt geworden in dem Theater. „Was sucht Ihr hier, Madame Dumas? Besuchen die Damen heute nicht die Königin?“


				 „Das habe ich getan, aber die Runde ist zu einem Spaziergang in die Gärten aufgebrochen. Und ich erhielt eine Nachricht des Master of the Revels, in der er mich bat hierherzukommen. Lady Penelope sagt, er wolle mich für eine der Festveranstaltungen haben.“


				Ach ja, das Schauspiel. Für gesegnete fünf Minuten hatte Nikolai nicht mehr daran gedacht. „Ich hätte wissen müssen, dass Ihr der französische Engel seid.“


				 „Der französische Engel?“


				 „Wie es scheint, schlug Roger Tilney vor, man solle einer Dame der französischen Abordnung, die ‚schön wie ein Engel sei‘, eine Rolle geben. Als diplomatische Geste sozusagen. Sir Henry war auch dafür.“


				 Marguerite lachte. „Ich verstehe wenig von der Schauspielerei.“


				 „Aber Madame, Ihr solltet Eure Meinung ändern. Die venezianische Hure habt Ihr perfekt gespielt.“


				 Marguerite ignorierte seine Bemerkung und lächelte ihn stattdessen vielsagend an. „Vermutlich könnte ich immer zu Euch kommen, wenn ich einen Rat brauche, Monsieur Ostrowski. Ich traf selten einen so vollendeten Schauspieler wie Euch.“


				 „Madame, wie immer stehe ich Euch zur Verfügung, solltet Ihr meinen Rat benötigen.“ Nikolai begann sein Haar zu flechten, das mit einem schwarzen Band fest zusammengebunden war, um es ihm während der Proben aus dem Gesicht zu halten. Es war ein mühsames Unterfangen, da ihm kein Spiegel zur Verfügung stand.


				 Marguerite starrte ihn verwundert an und trat einen Schritt näher. „Wie schade, es zu Zöpfen zu flechten!“, rief sie.


				 „Es ist zerzaust, und ich habe jetzt nicht die Zeit, mich richtig darum zu kümmern.“


				 „Wartet, ich will Euch helfen. Ich bin nicht schlecht darin, Haare zu frisieren.“


				 „Ich wette, Ihr seid auch noch in anderen Dingen gut. Einen Kamm zu schwingen, ist sicher das Geringste davon.“


				 Sie verzog die Lippen zu einem Lächeln. „Man sagte mir heute Morgen, dass meine Stickerei ganz hübsch sei. Jetzt setzt Euch her, und ich will mich um Euer Haar kümmern, bevor Ihr wieder Eures Weges geht.“


				 Sie deutete auf einen Stuhl, den Nikolai misstrauisch beäugte. „Ihr wollt nur die Gelegenheit wahrnehmen, mir die Kehle aufzuschlitzen.“


				 Marguerite lachte. Es war ein helles, süßes Lachen. „Das will ich wirklich nicht! Ich werde als Racheengel erscheinen, wenn Ihr es am wenigsten erwartet, Monsieur Ostrowski. Im Augenblick bin ich nur eine Frau, die etwas für männliche Schönheit übrig hat.“ Sie schlug die Säume ihrer pelzverbrämten braunen Samtärmel um. „Schaut her, heute habe ich keine Dolche dabei.“


				 „Außer dem, den Ihr vielleicht in Euren Strumpfbändern versteckt“, erwiderte Nikolai und war gegen seinen Willen bezaubert. Bezaubert von ihrem Lächeln und dem Glanz in ihren Augen.


				 „Dort dürft Ihr nicht nachschauen, sirrah! Kommt, ich gebe Euch mein Wort. Keine hinterhältigen Attacken heute.“


				 Angespannt setzte sich Nikolai, bereit, jeden Moment aufzuspringen, sollte sie irgendwelche Anstalten machen, ihn anzugreifen. Aber sie trat nur hinter ihn, löste mit sanften Händen das Band aus seinen Haaren und breitete es über seine Schultern aus.


				 „Jede Frau würde Euch um solches Haar beneiden“, murmelte sie und fuhr mit den Fingern durch die Strähnen, entwirrte sie langsam und massierte ihm dabei den Kopf. „Ihr benutzt keinen Sud aus Zitronen? Oder Safran?“


				 Nikolai lachte. „Warum sollte ich Zitronen über meinem Haar auspressen? Ich bin doch kein gebratener Lachs.“


				 „Um sie aufzuhellen, natürlich. Viele Frauen machen das so, müsst Ihr wissen.“


				 „Benutzt Ihr auch so etwas?“


				 „Gewöhnlich nicht.“


				 „Nein. Ihr würdet Eure Schwarze Kunst benutzen, um Mondstrahlen einzufangen und damit Euer Haar zu färben und den Sonnenuntergang für Eure Wangen.“


				 „Pst, Monsieur Ostrowski! Ihr verratet meine Geheimnisse.“ Sie summte vor sich hin, während sie sich mit seinen Haaren beschäftigte. Es war ein leises Wiegenlied, das die sanften, geschickten Bewegungen ihrer Finger unterstrich.


				 Eingelullt von ihrer Stimme, ihrer Berührung und dem exotischen Duft ihres Parfums, das sich um ihn zu legen schien wie ein seidenes Netz, entspannte sich Nikolai langsam. Nach ihrer Begegnung in Venedig und nach ihrem Zusammentreffen im Garten gestern Nacht hätte er kaum angenommen, dass sie zu solcher Sanftheit fähig wäre. Was für einen Reichtum an Facetten sie doch besaß. So wie der schöne Smaragd auf ihrem Dolch.


				 Wie höchst einfach es für sie sein musste, den für Freundlichkeit und Liebenswürdigkeit empfänglichen Männern ihre Geheimnisse zu entlocken. Und er war ein Mann wie andere auch. Sein Körper reagierte auf ihre Berührungen, und Nikolai sehnte sich danach, in ihre Arme zu sinken, sich an ihrem verführerischen Duft zu laben und sie nie wieder loszulassen.


				 War es wirklich das, was sie erreichen wollte? Worauf sie hinarbeitete? Wenn ja, dann hätte er es ihr im Augenblick freudig gegeben.


				 Sie ließ ihre Fingerspitzen zart über seine Schläfen gleiten, über seine Wangenknochen, entlang seiner Kehle bis zu seinen Schultern. „So, Monsieur Ostrowski, jetzt seht Ihr recht ordentlich aus.“


				 „Ihr seid in der Tat höchst begabt für das Frisieren, Madame“, murmelte Nikolai und kam langsam wieder auf den Boden der Wirklichkeit zurück. Sein Zustand ähnelte ein wenig dem, in dem er sich befand, wenn auf dem Seil der Zauber nachließ, der ihn zuvor gefangen gehalten hatte. „Und auch eine Frau, die ihr Wort nicht bricht, oder? Meine Kehle scheint wirklich noch heil zu sein.“


				 Marguerite lachte. „Für den Moment, Monsieur.“


				 Nikolai erhob sich und verbeugte sich vor ihr. Sein Haar fiel ihm dabei vors Gesicht wie glänzende Seide. Alle zerzausten Strähnen waren geglättet. „Ich bin Euch äußerst verbunden, Madame, dass Ihr einen weiteren Tag lang mein Leben verschontet.“


				 „Ich habe keine Zeit, mich jetzt ausgiebig mit Euch zu befassen“, sagte sie und klang erstaunt dabei, so, als würde sie sich jetzt wieder ihres eigentlichen Auftrags entsinnen. „Ich muss Sir Henry suchen …“


				 „Das ist nicht nötig, Madame Dumas, denn er ist hier“, ließ sich Sir Henrys Stimme von der Tür her vernehmen. Nikolai wandte sich um und entdeckte den Master of the Revels auf der Schwelle, den Arm voller Schriftrollen, hinter ihm ein Page, den Arm beladen mit Kostümen aus rotbraunem Atlas. „Erfreut stelle ich fest, dass Ihr einander bereits begegnet seid.“


				 „Bereits begegnet?“, erwiderte Marguerite.


				 „Oh ja, denn Master Ostrowski hat sich großzügigerweise erboten, sich um die festliche Aufführung von ‚Das Grüne Schloss‘ zu kümmern“, sagte Sir Henry und hatte sichtbar das Bedürfnis, sich davonzumachen. „Und Ihr, Madame Dumas, müsst die Hauptrolle spielen, die Rolle der Schönheit, denn jetzt sehe ich, dass Ihr die perfekte Besetzung dafür seid. Ich bin überzeugt, Ihr beide werdet prächtig miteinander arbeiten können! Master Ostrowski wird Euch alles darüber erzählen, denn ich fürchte, dass Ihr mich jetzt entschuldigen müsst. Die Aufführung heute Abend, wie Ihr wisst.“


				 Während Sir Henry davoneilte, lächelte Nikolai Marguerite an, die ihn aus schmalen Augen betrachtete. „Nun, Madame“, sagte er. „Wie es scheint, werden wir recht viel Zeit miteinander verbringen …“
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				4. KAPITEL


				Und hier, Master Ostrowski, seht Ihr des Königs neu gebautes Haus für Festlichkeiten. Und dort, am anderen Ende des Turnierplatzes, das Theater“, sagte Sir Henry Guildford, der Master of the Revels des Königs, und wedelte mit der Hand in Richtung eines niedrigen Holzgebäudes, während sie durch den Garten spazierten. Selbst zu dieser späten Stunde – die Sonne ging am Ende des ersten Tages dieses wichtigen Treffens gerade unter – eilten Arbeiter hin und her, hämmerten, sägten und kümmerten sich in dem neuen Gebäude um die letzten Details.


				 „Hier werden die geplanten Festzüge und Maskenbälle stattfinden“, erklärte Sir Henry und führte Nikolai zum Theater. Sie kamen an einer Gruppe von Dienern vorbei, die zwei hoch aufragende Sträucher schleppten, einen Weißdorn und einen Maulbeerbaum. „Der König liebt auch spontane Vorführungen. Doch ganz gleich, wie gut ich und meine Untergebenen auch alles zu organisieren versuchen, man weiß nie, wann so etwas passiert.“


				 Die mit einem Mal zusammengepressten Lippen im runden Gesicht Guildfords waren das einzige Anzeichen der Verärgerung, die solche „spontanen“ Vorführungen hervorriefen. Die Aufgabe des Master of the Revels war es, alle Vergnügungen bei Hofe zu überwachen, ja sogar Buch zu führen über die verwendeten Kostüme und Requisiten und sich um die Besetzung der verschiedenen Rollen zu kümmern. Das war sicher nicht leicht, wenn ausgerechnet die Person, die von diesen sorgfältig vorbereiteten Darbietungen beeindruckt werden sollte, das Vorhaben immer wieder untergrub.


				 Für Nikolai war es eine harte Zeit gewesen, als er noch seine eigene kleine Truppe fahrender Spielleute hatte zusammenhalten müssen. Er beneidete Sir Henry nicht um die Aufgabe, einen ganzen Hof hüten zu müssen. „Es muss schön sein, einen eigenen Ort für diese große Aufgabe zur Verfügung zu haben, Sir Henry“, sagte Nikolai und deutete mit dem Kopf zu dem neuen Theater hinüber.


				 „Es ist nicht nur mein Ort, Master Ostrowski. Wir müssen es mit den Minnesängern des Königs und den dazugehörigen Musikanten teilen“, antwortete Sir Henry. „Doch es gibt einen Raum, wo wir unsere Requisiten aufbewahren können, was ein Segen ist. Gewöhnlich müssen sie aus großer Entfernung herbeigeholt werden.“


				 Nikolais Kulissen waren oft in einem bemalten Wagen verstaut gewesen, und verborgen unter Masken und Schellen hatten oft noch gefährlichere Dinge gelegen, Dinge für – diskrete Aufgaben. Aber er nickte nur verständnisvoll.


				 „Wir freuen uns, Euch hier willkommen heißen zu können, Master Ostrowski“, fuhr Sir Henry fort. Der leichte Ton, in dem er sprach, verriet keinerlei Neugier, was Nikolai, ein Schauspieler und obendrein auch noch ein Russe, wohl in der spanischen Delegation verloren hatte. „Hilfe bei unseren Vergnügungen wird immer sehr gerne angenommen. Señor Mendoza erzählte uns, dass Ihr viel Erfahrung mit italienischen Festumzügen habt. Alles Italienische ist zurzeit sehr in Mode, müsst Ihr wissen.“


				 „Das stimmt, ich kam erst kürzlich aus Venedig“, antwortete Nikolai.


				 „Ach ja, die Venezianer. Sie lieben ihre Maskeraden und Feste, nicht wahr? Ausgezeichnet, ausgezeichnet! Ich bin ein sehr beschäftigter Mann, und wenn ich meine Assistenten nicht jeden Augenblick überwache, bringen die meisten dieser Tunichtgute nichts zustande.“


				 „Ich schätze mich glücklich, Euch zu unterstützen, wo ich kann, Sir Henry.“ Nikolais Erfahrung nach waren es oft die Schauspieler bei Hofe – die professionellen wie auch die Höflinge, die oft aushalfen und Rollen übernahmen –, die die meisten Geheimnisse kannten und von verborgenen Plänen und Wünschen Kenntnis hatten. Wenn es ihm möglich war, das zu tun, was er am besten konnte, nämlich an einer Vorstellung mitzuwirken, würde das seine Aufgabe sehr erleichtern.


				 „Der König verlangt für fast jeden Abend eine andere Unterhaltung. Ich wäre glücklich, wenn Ihr Euch bereit erklären würdet, einige der Schauspieler anzuleiten.“ Sir Henry schüttelte den Kopf und murmelte: „Die Damen möchten alle spielen, aber sie wollen nicht arbeiten, müsst Ihr wissen. Wollen nur tratschen und kichern, aber nicht ihren Text und ihre Positionen lernen.“


				 Nikolai lachte. „Man sagt mir nach, ich könnte gut mit Damen arbeiten, Sir Henry.“


				 „Ich wette, das könnt Ihr. Sie versuchen immer, ein hübsches Gesicht zu beeindrucken. Nun, hier sind wir jetzt am Theater angelangt. Bevor die Sonne ganz untergeht, werden wir gerade noch Zeit genug haben, einen Blick auf alles zu werfen.“


				 Sir Henry öffnete die große Flügeltür des neuen Theaters, die mit geschnitzten Blumen und Weingirlanden verziert war. Über allem schwebten die Tudorrosen des Königs und das Fallgatter, dazu die Granatäpfel von Granada der Königin und das Bündel Pfeile von Aragon.


				 Wenn die Gerüchte stimmten, wie lange würde es dann die Abzeichen dort oben noch geben? Was waren das für Geschichten über eine gewisse Anne Boleyn und über den Kummer des Königs, weil er keinen Sohn hatte? Und was für immense Probleme würden wohl entstehen, wenn die Symbole der Königin entfernt werden müssten?


				 Doch heute hingen die Granatäpfel fest an ihrem Platz und kündeten stolz von einer langen und dauerhaften Ehe und einer gefestigten Dynastie. Sir Henry führte Nikolai ins Innere des Theaters, das so neu war, dass es noch nach Farbe und Sägemehl roch. Es war schön, und Nikolai musste zugeben, dass er noch nie an einem Ort wie diesem aufgetreten war. Mit seiner Weitläufigkeit und den hohen Decken, von einer Überfülle flackernder Fackeln erleuchtet, erweckte das Theater den Eindruck eines himmlischen Königreichs. Die Decke war im hellen Blau eines Sommerhimmels gestrichen. Darunter hing ein durchsichtiges Tuch, auf das mit Gold Sterne, Mond und die Tierkreiszeichen gemalt waren.


				 An den Wänden befanden sich unzählige Sitzplätze, während am anderen Ende ein großer Prozeniumsbogen den Bühnenraum markierte. Immer noch waren Arbeiter dabei, Büsten und Statuen aus Terrakotta an ihren Platz zu stellen.


				 „Das ist ein höchst prächtiger Raum, Sir Henry“, sagte Nikolai voll ehrlicher Bewunderung. „Und Ihr sagtet, es sei geplant, ihn nur für eine gewisse Zeit zu benutzen?“


				 „Oh, ich bin sicher, wir werden schon eine Verwendung für ihn finden, wenn die Franzosen wieder abgereist sind“, sagte Sir Henry. „Aber alles ist nur aus vergoldetem Holz und soll das Auge täuschen.“


				 Er führte Nikolai hinter den Bogen, wo etliche Kisten gestapelt waren. Schriftrollen, Ballen glänzenden Atlasstoffes, Kissen und Flitter quollen unordentlich daraus hervor. Während Sir Henry sich einen Weg durch dieses glitzernde Durcheinander bahnte, erhob sich irgendwo im Dunkel ein Chor engelhafter Stimmen. Nikolai wandte den Kopf und lauschte wie verzaubert.


				 „Der Chor der Königlichen Kapelle“, meinte Sir Henry. „Nach dem Bankett heute Abend wird er ein Konzert geben. Glücklicherweise fällt er nicht in meine Verantwortlichkeit. Ah, da ist es ja!“


				 Er zog eine nachlässig mit ein paar Schnüren zusammengebundene Rolle hervor und reichte sie Nikolai. „Dieses großartige Schauspiel soll nach dem großen Turnier des Königs aufgeführt werden. Mit Eurer Erlaubnis, Master Ostrowski, beauftrage ich Euch damit.“


				 Nikolai überflog rasch das Programm. „Le Château Vert?“


				 „Das grüne Schloss, ja. Ein altes Stück, aber immer noch ein Lieblingsstück des Hofes. Wie Ihr seht, gibt es darin Rollen für sechzehn Damen.“


				Sechzehn? „Sind die Rollen schon besetzt?“


				 „Im Augenblick noch nicht. Lady Fitzwalter und Lady Elizabeth Howard müssen natürlich dabei sein. Und Mistress Anne Boleyn, die wenigstens bereits singen und tanzen kann. Oh, und man sagt, dass unter den Franzosen eine ungewöhnlich reizende Dame sei. Ein wahrer Engel, will man Master Tilney glauben. Vielleicht wäre es eine diplomatische Geste, die Rolle der Schönheit mit ihr zu besetzen. Aber das überlasse ich alles Euch, Master Ostrowski. Ich muss mich mit ‚Die gefährliche Festung‘ beschäftigen, wo, Gott sei Dank, nur sechs Damen benötigt werden.“


				 Sir Henry klopfte Nikolai leutselig auf den Arm und wandte sich ab, um zu irgendeiner anderen Aufgabe zu eilen. „Viel Glück, Master Ostrowski, und meinen tiefsten Dank! Ich werde Euch jemanden von meinen Leuten schicken. Er kann Euch morgen assistieren.“


				 Oh Marcos, dachte Nikolai. Ich hoffe nur, du weißt zu würdigen, was ich alles um unserer Freundschaft willen tue.


				Bevor sie in einer Prozession zu der neuen Festhalle zog, musste sich die französische Delegation zuerst im Vorzimmer von Königin Katharina versammeln. Nachdem Marguerite gebadet hatte und angekleidet war – über einem bestickten Unterrock aus goldenem Atlas trug sie ein smaragdgrünes Samtkleid, dessen weite Oberärmel zurückgeschlagen waren, um noch mehr Gold und einen Besatz aus Zobel zu zeigen –, traf sie die anderen in Claudines Gemach. Man wartete auf Bischof Grammont und seine Begleitung, zu der auch Claudines Gatte, der Comte de Calonne, gehörte. Marguerite stellte fest, dass die Ruhe Claudine gutgetan haben musste. Sie war nicht mehr so blass und sah in ihrem dunkelroten Seidenkleid, das nur locker über ihrem schwellenden Leib geschnürt war, sogar ein bisschen rosig aus. Das war erfreulich. Wenn sie in ihrem Gemach bleiben müsste, wäre es für Marguerite, die ja angeblich Claudines Begleitdame war, äußerst schwierig, Ausreden zu erfinden, damit sie sich bei Hofe etwas umschauen konnte.


				 Claudines Zofe legte letzte Hand an die Frisur der Comtesse und setzte einen steifen goldenen Kopfschmuck auf das rotblonde Haar. Marguerites eigener Kopfschmuck war moderner, leichter und hatte die Form eines Heiligenscheins. Er war aus grünem, mit Perlen bestickten Samt. Unter dem kurzen, hauchdünnen, goldenen Schleier fiel ihr silberblondes Haar offen über den Rücken.


				 Claudines Augen wurden schmal, als sie Marguerite in ihrem erlesenen Gewand entdeckte. „Wie jugendlich Ihr doch ausseht, Madame Dumas“, murmelte sie.


				 „Merci“, antwortete Marguerite unbekümmert und strich ihre Ärmel glatt. „Ich bin überzeugt, wir werden die Engländer in ihrer derben Kleidung beschämen!“


				 „Und besonders die Spanier“, sagte Claudines Gatte, der Comte de Calonne, als er mit seinen festlich gekleideten Begleitern den Raum betrat. „Michel sagte mir, sie seien alle in Schwarz. Wie ein Haufen Krähen!“


				 Alle lachten und machten sich dann bereit, ins Empfangszimmer der Königin gebracht zu werden. Dort durfte man natürlich keine Witze über die Spanier machen.


				 Marguerite wusste nicht, was sie von dieser Dame zu erwarten hatte, die die Tochter des legendären Ferdinand und der ebenso legendären Isabella von Spanien war und seit fast zwanzig Jahren als Königin über England herrschte. Eine Dame, die für ihre Frömmigkeit und ihren Lerneifer bekannt und bei ihren Untertanen beliebt war. Eine Frau, die als Tante von Kaiser Karl den französischen Interessen im Wege stand.


				 Aber als sie die französische Delegation mit einem gnädigen Lächeln und ein paar Worten in perfektem Französisch begrüßte, wirkte sie gar nicht so großartig. Eher ähnelte sie einer gesetzten, zufriedenen Matrone mittleren Alters. Sie war nicht sehr hochgewachsen und durch viele Schwangerschaften füllig geworden, die ihr jedoch nur ein einziges lebendes Kind beschert hatten, Prinzessin Mary. Das einst blonde Haar war jetzt mit reichlich grauen Strähnen durchzogen. Sie trug es zurückgekämmt und darüber einen Gazeschleier und eine mit Perlen verzierte Haube. Sie hatte ein schönes Kleid aus rot und schwarz gemustertem Brokat an, trug blitzenden Rubinschmuck und ein mit Perlen besetztes Kreuz um den Hals. Doch all der Putz konnte nicht über die tiefen Falten hinwegtäuschen, die Sorgen und Kummer in ihrem runden Gesicht hinterlassen hatten.


				 Mit einem kurzen Blick durch den Raum nahm sie alle Anwesenden zur Kenntnis. „Es ist wirklich sehr freundlich von Euch, Bischof Grammont, dass Ihr unserem winterlichen Trübsinn durch Eure Anwesenheit ein Ende bereitet!“, sagte sie und streckte Grammont die beringte Hand zum Kuss entgegen. „Für Euren Aufenthalt haben wir eine große Anzahl von Vergnügungen geplant.“


				 „Wir danken Eurer Majestät für solch ein huldvolles Willkommen“, antwortete der Bischof. „Wie immer sind unsere beiden Nationen durch das Band der wärmsten Freundschaft verbunden.“


				 Nach ein paar weiteren Freundlichkeiten bot Grammont Katharina seinen Arm, und sie führten die ganze Gesellschaft eine mit Wandteppichen behangene Galerie entlang, auf denen man die Geschichte Davids sehen konnte. Grünweiß gekleidete Pagen leuchteten ihnen mit Fackeln den Weg.


				 „Darf ich Euch begleiten, Madame Dumas?“, fragte eine ruhige Stimme, als Marguerite gerade ihren Platz hinter Claudine einnehmen wollte.


				 Sie fuhr herum und entdeckte Pater Pierre, der dicht neben ihr stand und ihr höflich den Arm reichte. Seine Augen leuchteten im dämmrigen Licht, und er betrachtete sie mit gespannter Erwartung.


				 Marguerite blickte sich hastig um, doch da war niemand, der ihr zu Hilfe kam. Jeden Moment konnte sie an der Reihe sein loszugehen, und sie durfte nicht zurückbleiben.


				 Sie nickte und legte ihm leicht die Hand auf den Arm. Pater Pierre schien sich unter ihrer Berührung zu verkrampfen und fühlte sich steif und knochig an. Fürchtete er sich denn vor irgendetwas, da er so angespannt war?


				 Sie hatte wenig Zeit, sich weitere Gedanken über Pater Pierre zu machen. Über die lange Galerie gelangte man zu einem riesigen Festsaal, wo, wie es den Anschein hatte, alle Welt in glitzernden Roben auf sie wartete.


				 Einen Augenblick lang war Marguerite wie geblendet. Das musste ein verzaubertes Königreich sein, eines aus den Märchen, die ihr Vater ihr als Kind erzählt hatte. Ein Land der Götter und Göttinnen, mächtiger Hexen und Prinzessinnen und nicht die langweilige rote englische Backsteinwelt, die sie draußen gesehen hatte. Roger Tilney hatte ihr erzählt, dieses Gebäude sei extra für dieses Zusammentreffen errichtet worden, in den beachtlichen Maßen von hundert Fuß Länge und dreißig Fuß Breite. Die Wände und der Fußboden waren so bemalt, dass sie aussahen wie aus Marmor gefertigt, mit vergoldeten Verzierungen. Die niedrige Balkendecke war mit rotem Steifleinen bespannt, das mit Rosen und Granatäpfeln bestickt war. An den Wänden hatte man in langen Reihen das Buffet aufgebaut. Darauf stand eine Unmenge an goldenen Platten. Große Banner hingen von der Decke.


				 Und die Menschen waren in solch farbenfrohe und elegante Gewänder gekleidet, dass sie die prachtvolle Herrlichkeit in diesem Saal wunderbar ergänzten. Viele der Spanier waren tatsächlich in Schwarz erschienen oder waren in Weinrot oder in dunkle bernsteinfarbene Stoffe gekleidet, doch sie dienten als Konturen, als Kontrapunkte zu den Engländern in ihrem Purpurrot und Silber, in ihren himmelblauen, strahlend rosafarbenen, gelbbraunen, türkisen und sonnengelben Roben.


				 Und am Ende des Raumes erhob sich ein Triumphbogen, auf dem eine Szene – non! Das konnte nicht sein.


				 Aber es war so. Auf dem Triumphbogen war ein Gemälde des lange zurückliegenden Sieges Henrys über die Franzosen in der Schlacht von Thérouanne zu sehen.


				Alors! Das war nicht sehr diplomatisch von dem englischen König. Marguerites Benommenheit wich einer kalten Klarheit. Diese Dreistigkeit war gerade richtig, um sie daran zu erinnern, warum sie hier war. Warum sie alle hier waren. Nämlich, um Frankreich vor genau einer solchen weiteren Niederlage zu bewahren.


				 „Willkommen, willkommen!“, dröhnte eine überlaute Stimme. Sie erhob sich über den Lärm aus Gelächter und Unterhaltung. Alle anderen Stimmen verklangen und die Menge teilte sich. „Bischof Grammont, um der großen Liebe willen, die wir für unseren Bruder König François hegen, willkommen an unserem Hof.“


				 Es war König Henry persönlich, der diese Worte der Begrüßung an die Franzosen richtete. Er sprang von dem Podest, das unter dem Bogen errichtet war. Im Gegensatz zur Königin war er genauso, wie Marguerite ihn sich vorgestellt hatte. Er war groß, breitschultrig und besaß einen mächtigen Brustkorb. Er trug ein goldfarbenes, mit Hermelin und Diamanten besetztes Gewand. Sein rotgoldenes Haar, das eine karmesinrote Samtkappe bedeckte, war nach französischer Mode kurz geschnitten. Ein gepflegter Bart umrahmte sein eckiges Gesicht.


				 Als er jetzt die Franzosen begrüßte, war er von Kopf bis Fuß nichts als derbe Herzlichkeit und strahlte eine enorme Fröhlichkeit aus. Ein beschwingtes Willkommen. Doch Marguerite sah, dass seinen glänzenden kleinen Augen nichts entging. Als Henry sie bemerkte, ließ er seinen Blick einen Moment länger, als es schicklich gewesen wäre, auf ihr ruhen.


				 Sie machte einen tiefen Hofknicks, und er grinste sie an. Also stimmte es, was man sich über sein Interesse an jungen Frauen erzählte. Doch stimmte es auch, dass er seine Aufmerksamkeit jetzt nur noch Mistress Boleyn schenkte?


				 Welche der Damen sie wohl war, fragte sich Marguerite und schaute sich unauffällig um. Sie entdeckte keine, deren Schönheit mit der ihren hätte konkurrieren können. Aber später würde noch Zeit genug sein, nach Anne Boleyn zu suchen. Jetzt wies man ihnen ihre Plätze an einem langen Tisch auf der linken Seite des Saals zu. Die Spanier saßen auf der rechten Seite, und Henry begleitete Katharina zum Podest, wo sie bereits von Grammont und dem Gesandten Mendoza erwartet wurden.


				 Die Tische waren mit weißen Damastdecken bedeckt, die mit Rosen, Kronen und Schwertlilien bestickt waren. Auf den Bänken lagen weiche goldfarbene Samtkissen. Jeweils in der Mitte der Tische stand ein goldenes Salzfass, in das die Initialen H und K eingraviert waren. Und jeder Platz war mit einer kleinen Scheibe Brot, das in besticktes Leinen eingewickelt war, und einem großen Silberkelch mit feinem Wein aus dem Elsass versehen. Bald erschienen Diener mit großen Platten, beladen mit Wild, Kapaunen, Rebhühnern, Lerchen und Aal, Wildpastete mit Orangen und König Henrys Lieblingsspeise, gebackenen Neunaugen. Unter reichlichem Applaus wurde dem König ein gebratener Pfau präsentiert, den man wieder mit den eigenen Federn geschmückt hatte.


				 Von einer hinter Wandbehängen verborgenen Galerie erklang eine lebhafte, von Blockflöten, Lauten und Dudelsack gespielte Melodie. Rund um Marguerite wurde die Unterhaltung immer lauter. Sie knabberte an einem mit Blattgold überzogenen Lebkuchen und hörte nur mit halbem Ohr Pater Pierre zu, der gerade etwas zu ihr sagte. Überall um sie herum befanden sich jetzt die Menschen, mit denen sie die nächste Zeit verbringen würde und gegen die sie am Ende würde kämpfen müssen. Und die sie möglicherweise auch vernichten musste. Sie ließ ihren Blick prüfend über die Menge gleiten.


				 Sie wusste, dass sie heute Abend sehr wahrscheinlich nicht viel erfahren würde. Jeder zeigte sich von seiner besten Seite und achtete, obwohl der Wein in Strömen floss, auf sein Benehmen. Gewiss mussten sich auch die anderen erst einmal einen Überblick verschaffen. In einigen Tagen, wenn jeder sich an die langen, schwierigen Verhandlungstage und die noch längeren Abende des Vergnügens gewöhnt hatte, wenn Feindseligkeiten und auch Liebeleien in voller Blüte standen, würde es Marguerite eher möglich sein, die Stimmung zu beurteilen. Es würde ihr leichterfallen, aus den Rivalitäten und den Leidenschaften ihren ganzen Vorteil zu ziehen.


				 Heute Abend konnte sie nur beobachten und hoffen, dass sie hier und da Bruchstücke des kostbaren Hoftratschs aufschnappte.


				 Ein Akrobat im bunten Kostüm vollführte einige Rückwärtssaltos im Gang zwischen den Tischen, ihm folgte eine Gruppe Luftsprünge machender Zwerge und dressierter Hunde. Pagen schenkten noch mehr Wein aus und trugen Platten mit weiteren Delikatessen herbei. Marguerite lachte über die Späße, kostete von dem, was vor sie hingestellt wurde und ließ dabei nicht für einen Moment das Geschehen um sie herum aus den Augen. Beobachtete und lauschte, während mit fortschreitendem Abend die Stimmen immer lauter und das Lachen immer herzlicher wurden.


				 Sie bemerkte, dass König Henry sich gegenüber seiner Gemahlin keineswegs ablehnend verhielt. Tatsächlich zeigte er sich sehr besorgt um sie, kümmerte sich darum, dass ihr Kelch stets gefüllt war und dass sie vom Wild und vom Kapaun die besten Stücke bekam. Er lachte herzlich über die Witze seines Narren und hörte aufmerksam zu, wenn Wolsey ihm etwas ins Ohr flüsterte.


				 Prinzessin Mary, die für den Duc d’Orléans ausersehene Braut, saß bei ihrer Mutter. Sie wirkte blass in ihrer feinen Robe aus weißem Brokat, war hellhaarig und klein für ihr Alter. Und sie schien scheu und ernst zu sein, sprach nur mit ihrer Mutter oder in perfektem kastilianischen Spanisch mit dem spanischen Gesandten.


				 Die Mitglieder der spanischen Delegation auf der anderen Seite des Ganges betrugen sich nicht ganz so rau wie die englische, waren jedoch auch nicht gerade sauertöpfisch. Sie redeten und scherzten wie alle anderen auch. Eine hübsche Dame, ungefähr im Alter der Königin, führte die Unterhaltung. Es war eine Dame mit einem offenen Lächeln und sanften braunen Augen. Als Marguerite genauer hinsah, lachte die Dame gerade freundlich und hielt einem Mann neben sich ihren Kelch hin, damit er ihr nachschenkte.


				 Als er sich vorbeugte, wurde seine Gestalt von dem bernsteinfarbenen Glanz der Kandelaber beleuchtet. Sein offenes langes Haar, golden wie der Sommer, fiel ihm wie ein Vorhang vors Gesicht. Mit einer weichen Bewegung warf er es über die Schulter zurück. Sein Profil, scharf geschnitten wie eine alte Kamee, war im Licht deutlich zu erkennen.


				 Marguerite schnappte nach Luft, schüttelte heftig den Kopf und war überzeugt zu träumen. Sie musste zu viel von dem hervorragenden elsässischen Wein getrunken haben und litt jetzt unter einer Sehschwäche. Sie kniff fest die Augen zu.


				 Doch als sie sie wieder öffnete, war er immer noch da. Der Russe. Lachte unverschämt und war immer noch so schön wie in jener Nacht in Venedig. Der gefallene Engel, den zu töten sie sich geschworen hatte, wann immer ihre Wege sich wieder kreuzen würden. Da war er, nur wenige Schritte entfernt, an dem Ort, an dem sie ihn am wenigsten erwartet hätte.


				 Sie stellte ihren Kelch so heftig ab, dass der Rotwein über den mit Gravuren verzierten Rand des Kelches spritzte und ihr über die Finger tropfte. Glänzende Flecke, rot wie Blut, erblühten auf der weißen Damasttischdecke.


				 „Dieses dreiste cochon“, murmelte sie aufgewühlt.


				 „Geht es Euch nicht gut, Madame Dumas?“, fragte Pater Pierre besorgt.


				 „Mir geht es gut, danke. Ich denke, ich bin nur etwas müde von der Reise.“ Marguerite gelang es, sich wieder zu fangen.


				 „Dagegen hilft vielleicht noch ein wenig Wein“, sagte er und winkte einen der Pagen heran.


				 Während der Page erneut den Kelch füllte, betrachtete Marguerite verstohlen Nikolai Ostrowski. Anscheinend hatte er sie noch nicht bemerkt. Er saß da, lachte und scherzte mit seinen Gefährten und sorgte dafür, dass die Damen die feinsten Süßigkeiten auf ihren Tellern hatten.


				 Und bestimmt war er weit besser gekleidet als in Venedig! Zumindest erlesener. Auch war nichts von dem bunten Kostüm zu sehen, das er getragen hatte, als er auf der Piazza San Marco auf dem Seil tanzte. Jetzt war er in ein feines, dunkelrotes Seidenwams gekleidet, das mit goldenen Tressen verziert war. Sein einziger Schmuck war eine einzelne Perle, die er halb verborgen von seinem schimmernden Haar im Ohr trug.


				 Was für ein Spiel spielte er?


				 Sie würde es eben herausfinden müssen. Und zwar sehr rasch. Bevor er sie entdeckte.
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				1. KAPITEL


				Schloss Fontainebleau, Januar 1527


				Den Blick geradeaus gerichtet, den Kopf erhoben, schritt Marguerite Dumas den Korridor entlang, während sie mit ausdruckslosem Gesicht das Geflüster der untätig herumstehenden Höflinge ignorierte. In ihren Händen hielt sie den Brief, der sie zum König befahl.


				 Sie hatte gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Ein neuer Auftrag. Eine neue Mission für die „Smaragdlilie“. Hoffentlich nahm sie diesmal ein besseres Ende als die letzte in jener Nacht in Venedig!


				 Am Ende des Korridors, wo ein im Halbdunkel liegender Treppenabsatz in eine schmale Treppe überging, blieb sie stehen. Hier, wo niemand sie sehen konnte, ließ der Schmerz in ihrem Kopf sie die Augen schließen. Er rührte nicht von einer Krankheit her, sondern von der Erinnerung an Venedig, vom Gedanken an diesen hübschen russischen Gauner. Es war der ätzend bittere Geschmack der Demütigung und der Niederlage.


				 Der König hatte ihr keinen Vorwurf gemacht, als sie mit der Nachricht von der Flucht des Russen nach Paris zurückgekehrt war. Er hatte nichts gesagt, sondern sie wieder beauftragt, ihren Pflichten als fille d’honneur von Prinzessin Madeleine nachzukommen – diese Aufgabe war der offizielle Grund für Marguerites Anwesenheit bei Hofe. Monatelang hatte sie sich gelangweilt, war mit den anderen Damen im Garten herumspaziert, hatte der Prinzessin vorgelesen und auf Banketten getanzt. Und die Annäherungsversuche nutzloser und arroganter Höflinge abgewehrt.


				 Sie bedeuteten ihr nichts, diese parfümierten Gecken, die ihr im Dunkeln ihre Küsse aufzwangen. Nur ein Mann hier taugte etwas, und das war König François selbst. Und er wahrte ihr gegenüber stets seine distanzierte Freundlichkeit, nickte ihr nur kurz zu, wenn sie sich zufällig in den Gärten oder im Bankettsaal begegneten.


				 Marguerite wusste von dem Gerede, sie sei einmal die Geliebte des Königs gewesen. Und weil er jetzt ein Verhältnis mit der Duchesse de Vendôme pflegte, hätte er sich von ihr entfremdet. Wenn der Hof die Wahrheit erfuhr! Nie würde man es glauben. Nicht von ihr.


				 In diesen Tagen des ruhigen Müßiggangs in den Räumen der Prinzessin glaubte sie selbst es kaum. War sie wirklich je in die entlegensten Ecken Europas geschickt worden, um die Feinde Frankreichs zu bekämpfen? Hatte sie tatsächlich einst ihren Verstand benutzt, ihre hart erlernten Fertigkeiten, um einen geheimen Sieg über diejenigen zu erringen, welche sich dem König widersetzten? Es erschien ihr unvorstellbar.


				 Doch des Nachts allein hinter den Vorhängen ihres Bettes wusste sie, dass es wahr war. Einst hatte sie Abenteuer erlebt. Sie hatte sich einen Platz in der großen weiten Welt erobert. Sollte ein Fehler, eine einzige Fehleinschätzung einer Situation, sie alles kosten, wofür sie je gearbeitet hatte?


				 Es kam ihr sinnlos vor, dass sie gerade jetzt entlassen werden sollte, da ihr besonderes Können mehr denn je gebraucht wurde. Seit der demütigenden Niederlage des Königs im Kampf gegen den Kaiser des Heiligen Römischen Reiches in Pavia, und seitdem seine beiden Söhne als Geiseln in Madrid ihr Leben fristeten, waren für Frankreich dunkle Tage angebrochen. Seine Feinde wurden immer kühner.


				 Marguerite wusste, dass sie in dieser brisanten Lage von Nutzen sein konnte. Wieso wurde sie dann zum Tanzen und Kartenspielen degradiert? Alles nur wegen dieses Russen! Der Teufel sollte seine himmlisch blauen Augen holen!


				 Doch nun schienen diese Tage ein Ende zu haben. Sie hielt die Nachricht des Königs so fest umklammert, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Es war an der Zeit, die erlittene Schmach wiedergutzumachen.


				 Während sie die enge Treppe emporstieg, konnte sie jetzt das Hämmern und Sägen deutlicher hören, das von der neuen Bauwut des Königs kündete. Seit er von seiner Niederlage zurückgekehrt war, hatte sich bei König François der Wille zum Umbau und Ausbau seines Palastes zur wahren Raserei gesteigert.


				 Fontainebleau, das dank seines großen Waldbestandes voll jagdbaren Wilds zu den Lieblingsschlössern des Königs gehörte, war sein neuestes Objekt. Seit den Weihnachtsfestlichkeiten, die wegen der Abwesenheit des Thronfolgers und seines Bruders sehr still verlaufen waren, wurde nun ernsthaft gearbeitet. Man war dabei, große Teile des alten Anwesens niederzureißen und durch etwas Gewaltiges und Modernes zu ersetzen.


				 Marguerite hob den Saum ihres Samtkleids und stieg über einen Haufen Abfall, der auf dem Boden lag. Von oben regnete es Schutt und Staub, was um ein Haar ihre Kopfbedeckung beschmutzt hätte, deswegen flüchtete Marguerite in die relative Sicherheit der Großen Galerie.


				 Die Galerie war einer der wenigen Räume des Palastes, die beinahe fertig waren. Eine weite Fläche polierten Parketts, auf dem die Schritte hallten, erstreckte sich von einer mit Stuck verzierten Wand zur nächsten. Die Täfelung war mit Intarsien aus dunklem Holz versehen.


				 Am anderen Ende der Galerie, vor einem mit Zeichnungen bedeckten Tisch, stand König François höchstpersönlich. Er beriet sich mit einem der italienischen Künstler, die geholt worden waren, um den Bau all dieser Herrlichkeit zu leiten. Es war Signor Fiorentino. Im Moment hatte der König Marguerite noch nicht bemerkt. Sie verlangsamte ihre Schritte und studierte ihn genau, suchte nach Anzeichen, die ihr vielleicht seine Gedanken und Absichten verrieten, nach irgendeinem Hinweis, dass ihr wirklich verziehen worden war.


				 François war sehr groß. Wie ein Turm überragte er Marguerite, die sehr zierlich und nicht allzu hochgewachsen war. Er besaß volles dunkles Haar, einen modischen Spitzbart und außerdem alles, was einen eindrucksvollen König ausmachte. Die braunen Augen über der Hakennase der Valois blickten klar und scharf, und ihnen entging nichts. Nach Pavia und seiner Gefangenschaft war der König nun offenbar vorsichtiger geworden. Sein athletischer Körper war schlank und sehnig.


				 Doch sein berühmter Sinn für alles, was modisch war, hatte ihn nicht verlassen. Selbst an einem gewöhnlichen Tag wie diesem trug er ein mit Gold und Silber besticktes Wams, das mit zahlreichen Granatsteinen verziert war. Darüber hatte er einen purpurnen, mit Silberfuchs besetzten Überrock gezogen, um die Kälte abzuhalten. Eine rote, mit Perlen und noch mehr Granaten geschmückte Kappe bedeckte seinen Kopf und verbarg seinen Blick, als er sich jetzt über die Papiere beugte.


				 „Insgesamt werden es zwölf sein, Majestät“, sagte Fiorentino und deutete auf die leeren Flächen an den Wänden der Galerie. „Es sind natürlich alles Szenen aus der Mythologie, die Eurer Majestät erleuchtete Herrschaft illustrieren.“


				 „Hm, ja, ich verstehe“, sagte François. Ohne aufzublicken, rief er: „Ah, Madame Dumas! Von allen Damen in meinem Königreich habt Ihr sicher das beste Auge für Schönheit. Was haltet Ihr von den Plänen Signor Fiorentinos?“


				 Marguerite trat näher und betrachtete die Zeichnungen, während sie die Botschaft des Königs in ihren Ärmel steckte. Die erste Zeichnung zeigte eine Szene mit Danae, die hier mehr einer modisch gekleideten Dame des französischen Hofs ähnelte als einer Frau der antiken Welt. Sie war in tintenblaue Seide gehüllt und trug einen Kopfputz. Doch ihre Umgebung – zerbrochene Säulen, knorrige Olivenbäume und ein Gefolge aus dicken Putten und noch mehr modisch gekleideten Damen – war kunstvoll ausgearbeitet und von äußerster Eleganz.


				 „Es ist reizend“, sagte sie. „Und durch seine Größe und die Art, wie die Säulen die Szene einrahmen werden, erscheint es mir absolut geeignet für diesen Platz hier, wo die Nachmittagssonne Danaes Kleid aufleuchten lassen wird wie an einem Sommertag. Ihr werdet Kobalt benutzen, Signor, und kleine Tupfen aus Gold?“


				 „Ihr habt völlig recht, Majestät! Madame hat ein äußerst scharfes Auge für Schönheit“, rief Fiorentino glücklich und klatschte in die farbverschmierten Hände. Vielleicht war er auch nur froh, ein weiteres Kompliment erhalten zu haben.


				 „Gut, Signor“, sagte der König. „Die Danae bleibt. Ihr könnt sofort anfangen.“


				 Während der Künstler mit seinem Assistenten im Schlepptau davoneilte, lächelte François Marguerite an. Obwohl sie versuchte, seine Gedanken zu erraten, konnte sie in seinem höflichen Lächeln und dem unergründlichen Blick seiner Augen nichts erkennen. Er konnte noch besser sein wahres Ich verbergen als Marguerite.


				 „Wollen wir ein wenig im Garten spazieren gehen, Madame Dumas?“, fragte er heiter. „Ich glaube, es ist ein wenig wärmer geworden. Und ich möchte gerne Eure Meinung zu dem neuen Brunnen hören, den ich in Auftrag gegeben habe. Es ist die Göttin Diana, eine große Kriegerin und Jägerin. Eine Eurer liebsten Göttinnen, wie ich glaube?“


				 „Es wäre mir eine Ehre, mit Euch spazieren zu gehen, Majestät“, antwortete Marguerite. „Doch ich fürchte, ich verstehe nur wenig von Brunnen.“


				 „Egremont wird Euch seinen Mantel leihen“, sagte er und deutete auf einen seiner Begleiter, der ihr sofort seinen pelzbesetzten Umhang anbot. „Wir möchten nicht, dass Ihr Euch erkältet. Ihr habt eine so wichtige Aufgabe, Madame.“


				 Wichtige Aufgabe? Handelte es sich also tatsächlich um einen neuen Auftrag? Eine Chance für die „Smaragdlilie“, der Zurückgezogenheit zu entkommen? Bemüht, sich nichts von ihrer Aufregung anmerken zu lassen, legte sich Marguerite den Mantel um die Schultern. „Wirklich, Majestät?“


				 „Oui. Ist meine Tochter denn nicht auf Euch angewiesen, seitdem ihre selige Mutter verstarb? Ihr seid ihr die liebste Begleitung.“


				 „Auch ich mag die Prinzessin sehr gerne“, erwiderte Marguerite, und das stimmte auch. Prinzessin Madeleine war ein reizendes Kind, charmant und aufgeweckt. Doch sie stellte kaum eine Herausforderung dar. Sie konnte Marguerite nicht die Art von Erfolg bieten, nach der sie sich in ihrem Ehrgeiz verzehrte. Den Erfolg, den sie zu ihrer eigenen Sicherheit brauchte. Sie dachte an die vielen Münzen, die sie unter ihrem Bett versteckte. Und dass sie immer noch nicht reichten, um sich davon einen Weinberg zu kaufen und ihr ein Leben zu ermöglichen, über das nur sie selbst bestimmte.


				 „Das freut mich zu hören.“ François führte sie die Treppe hinunter und hinaus in den parkähnlichen Garten, der jetzt unter winterlichem Frost schlummerte. Wie der Palast, so wurde auch er umgestaltet. Die Blumenbeete waren umgegraben, um im Frühjahr in einem moderneren Muster neu bepflanzt zu werden. Im Augenblick lag alles erstarrt und festgefroren da, mit einer glitzernden Schicht aus Eis überzogen, und glich einer verzauberten Märchenlandschaft.


				 François winkte seine Begleiter fort und dirigierte Marguerite einen schmalen Spazierweg hinunter. Es war sehr still; hin und wieder ließen sich die entfernten Stimmen der zurückgelassenen Höflinge vernehmen, die bei der Mauer stehen geblieben waren.


				 „Es ist äußerst bedauerlich, dass meine Tochter eine Zeit lang ohne Eure Gesellschaft wird auskommen müssen“, sagte der König.


				 „Wird sie das müssen?“


				 „Ja, denn Ihr werdet nach England reisen, befürchte ich, Madame. Und die ‚Smaragdlilie‘ muss Euch begleiten.“


				England. Also waren die Gerüchte wahr. François suchte eine neue Allianz mit König Henry, ein neues Bollwerk gegen die Macht des Kaisers.


				 „Ich bin bereit“, entgegnete sie.


				 François lächelte. „Ma chère Marguerite – immer so bemüht, uns zu dienen.“


				 „Ich bin Französin“, antwortete sie nur. „Für mein Land tue ich, was ich kann.“


				 „Und Ihr tut es gut. Meistens.“


				 „Ich werde Euch nicht enttäuschen. Das schwöre ich.“


				 „Ich vertraue darauf, dass Ihr die Wahrheit sprecht. Denn diese Mission ist von lebensnotwendigem Interesse. Ich werde eine Delegation losschicken, damit diese einen Vertrag über eine Allianz mit König Henry aushandelt und die Heirat von seiner Tochter Mary mit meinem Henri arrangiert.“


				 Marguerite überdachte seine Worte. Trotz der Liebäugelei mit England, einschließlich des lang zurückliegenden Treffens auf dem Feld des Güldenen Tuches, das solches Aufsehen erregt hatte, dass man immer noch davon sprach, war bei all den Bemühungen nicht viel herausgekommen. Dank der englischen Königin Katharina von Aragon, einer Tante des Kaisers des Heiligen Römischen Reiches, war England immer wieder Spanien zugeneigt.


				 „Was ist mit den Spaniern?“, fragte Marguerite ruhig.


				 „Ich habe sagen hören, dass Henry und seine Königin nicht mehr – so eng miteinander verbunden seien“, antwortete François. „Katharina wird alt. Möglicherweise hat Henry ein Auge auf eine junge Dame geworfen, die einst Mitglied des französischen Hofs war – Madame Anne Boleyn. Katharina dürfte nicht länger so viel Einfluss auf die englische Politik besitzen. Seit der Bildung der Liga von Cognac scheint Henry geneigt zu sein, die Dinge mehr aus gallischem Blickwinkel zu sehen. Ich werde höchst zufrieden sein, sollte dieser Vertrag zu einem Abschluss kommen.“


				 Marguerite nickte. Eine Allianz mit England würde für Frankreich sicher den Beginn besserer Tage bedeuten. Doch sie hatte schon zuvor mit den Spaniern zu tun gehabt. Auch wenn sie fromm und streng zu sein schienen, so verteidigten sie ihre Interessen genauso heftig wie die Franzosen, vielleicht sogar noch heftiger. Man sagte, in ihrer religiösen Inbrunst würden sie oft über das Ziel hinausschießen. Anscheinend ließ sie das mürrisch werden, machte sie schlecht gelaunt und gefährlich wie Schlangen.


				 „Die Spanier – und Königin Katharina – werden ihren Vorteil nicht so leicht aufgeben“, meinte Marguerite. „Ich habe gehört, Katharina würde erneut einen spanischen Gatten für ihre Tochter Mary suchen.“


				 „Deswegen schicke ich Euch ja dorthin“, antwortete François. „Ich habe Gabriel de Grammont, den Bischof von Tarbes, bestimmt, die Delegation anzuführen, und ich bin sicher, er wird seine Sache sehr gut machen. So, wie es auch seine Männer tun werden. Doch Frauen können Dinge erkennen, die ein Mann nicht sieht, besonders so aufmerksame wie meine Lilie. Sie können an Orte gehen, an die ein Mann nicht gehen kann. Behaltet die Königin im Auge und besonders den spanischen Gesandten, Don Diego de Mendoza. Sehr gut möglich, dass die beiden ihre eigenen Pläne haben, von denen Henry nichts ahnt.“


				 „Und wenn dem so ist?“


				 François runzelte die Stirn und blickte über den vereisten Garten. „Dann wisst Ihr, was zu tun ist.“ Er zog eine schmale Rolle aus dem Überrock und händigte sie ihr aus. „Hier sind Eure Instruktionen. Ihr brecht in zwei Wochen auf. Heute Abend werde ich Euch Schneider schicken – Ihr müsst alles ordern, was Ihr für einen mehrwöchigen Aufenthalt braucht.“


				 Damit wandte er sich um, verließ sie und gesellte sich wieder zu seinen wartenden Begleitern. Alle verschwanden im Schloss und ließen Marguerite allein draußen zurück. Es gab keine Vögel, keine geschäftigen Gärtner und kein kühles Plätschern der Springbrunnen. Als Marguerite jetzt die Rolle öffnete, war da nur das einsame Pfeifen des Windes.


				 Die Nachricht bestand aus wenigen Worten. Ein Verwandter des Königs, der Comte de Calonne, würde mit seiner Gattin Claudine der Delegation angehören. Marguerite sollte als angebliche Gesellschafterin von Claudine auftreten, sollte sie begleiten, wenn sie Königin Katharina vorgestellt wurde und bei Banketten und Turnieren an ihrer Seite sein.


				 Aber Marguerite war klar, wie ihre eigentliche Aufgabe lautete. Es wurde von ihr erwartet, dass sie bei solchen Banketten mit den betrunkenen Höflingen flirtete und ihnen Geheimnisse entlockte, ehe die überhaupt merkten, was sie da ausplauderten. Sie sollte die Königin und den spanischen Gesandten im Blick behalten. Sie sollte König Henry nicht aus den Augen lassen und dafür sorgen, dass der immer sehr launische Monarch in seinen Entschlüssen nicht ins Wanken geriet. Sie sollte Anne Boleyn ausspionieren und herausfinden, ob sie tatsächlich Einfluss auf Henry besaß und ob sie für die französische Sache gewonnen werden konnte.


				 Und wenn irgendjemand den Interessen Frankreichs im Weg stand, sollte sie ihn beseitigen. Schnell und diskret.


				 Es war sicher der wichtigste Auftrag, den sie je erhalten hatte, eine Prüfung all ihres Könnens. Jetzt würde sie zeigen müssen, was sie gelernt hatte. Wenn sie ihre Sache gut machte, wenn der Vertrag und die Verlobung zwischen Prinzessin Mary und dem Duc d’Orléans zustande kämen, wäre ihr eine hübsche Belohnung gewiss. Vielleicht würde man sie sogar auf Reisen gehen lassen, damit sie den einzigen Mann suchen konnte, der sie je besiegt hatte. Dann würde sie endlich Rache nehmen können.


				 Der Russe. Nikolai Ostrowski.


				 Das leise Knirschen von Schritten auf dem Weg hinter ihr schreckte sie auf, und sie fuhr herum. Unwillkürlich hob sie die Arme vor ihr Gesicht, um sich notfalls verteidigen zu können.


				 Es war Pierre LeBeque, ein junger Priester im Dienste von Bischof Grammont. Er kniff die Augen zusammen, als sie sich zu ihm umdrehte und wich einen Schritt zurück, um sie mit wachsamem Blick zu mustern.


				 Marguerite ließ die Hände sinken, blieb aber bereit zur Flucht, sollte es nötig sein. Sie sah Pater Pierre nicht oft, denn normalerweise war er im Auftrag des Bischofs am Hof beschäftigt. Doch sie mochte das Gefühl nicht, das er in ihr hervorrief, wenn sie einander trafen, dieses Kribbeln im Nacken, das sie schon so oft vor einer Gefahr gewarnt hatte.


				 Sie war sich nicht sicher, welche Gefahr ein ernster junger Priester, groß, aber schmal wie die Klinge eines Dolches, für sie darstellen könnte. Er schien nichts als pflichtbewusste Frömmigkeit auf seinen knochigen Schultern zu tragen. Aber er beobachtete sie immer so genau. Aber nicht wie die anderen voller Ehrfurcht und Bewunderung für ihre Schönheit, nein, es war, als würde er versuchen, all ihre Geheimnisse zu ergründen.


				 Und Marguerite wusste sehr gut, wie oft das Aussehen eines Menschen einen täuschen konnte.


				 „Pater Pierre“, sagte sie ruhig und zog den geborgten Mantel fester um ihre Schultern. „Was treibt Euch an einem so eisigen Tag in den Garten?“


				 Er lächelte nicht, sondern schaute sie nur ernst an. Sein Gesicht, so weiß wie der Frost, war eine steinerne Miene und es schien zu alt zu sein für seine jungen Jahre. „Ich bringe dem König eine Nachricht von Bischof Grammont, Madame.“


				 „Ach, wirklich? So treu und fleißig seid Ihr. Wagt Euch an einem solchen Tag hinaus, wo es sich doch jeder andere am Kamin gemütlich machen würde.“


				 „Ihr nicht“, entgegnete er spitz.


				 „Ich brauchte etwas frische Luft. Doch ich wollte gerade in mein warmes Zimmer zurückkehren.“


				 „Erlaubt mir, dass ich Euch zurück ins Schloss geleite.“


				 Marguerite fiel kein guter Grund ein, seine Begleitung abzulehnen. Also nickte sie nur und machte sich auf den Rückweg. Pierre lief neben ihr. Der Saum seines schwarzen Gewandes raschelte über den gekehrten Kiesweg.


				 „Ich hörte vom Bischof, dass Ihr Euch unserer Reise anschließen werdet“, bemerkte er tonlos.


				Alors, Nachrichten verbreiteten sich wirklich schnell! Gerade eben hatte Marguerite selbst erst von ihrem Auftrag erfahren, und dieser fromme Priester hier wusste bereits davon.


				 Was wusste er sonst noch?


				 „Das werde ich tatsächlich. Die Comtesse de Calonne verlangt eine Begleitung, und mir gebührt die Ehre, ihr zu Diensten zu sein.“


				 „Sie sind sehr mutig, Madame. Man sagt, am englischen Hof gehe es ungehobelt zu, und er sei schmutzig.“


				 „Ich habe gewiss schon von Schlimmerem gehört.“


				 „Habt Ihr?“


				 „Oui. Von den Türken, zum Beispiel. Und den Russen. Wie ich hörte, sollen die Russen sich die Bärte so lang wachsen lassen, dass sie vollkommen verfilzt und zerzaust sind und Ratten darin leben, ohne dass ihre menschlichen Besitzer auch nur ein wenig daraus lernten.“


				 Pater Pierre runzelte zweifelnd die Stirn. „Wahrhaftig?“


				 Marguerite zuckte die Achseln. „So wurde es mir erzählt. Außer den Gesandten, die manchmal Paris besuchen, bin ich selbst nur selten einem Russen begegnet. Ihre Pelzbekleidung war altmodisch, aber sie waren gepflegt.“ Und einen hatte sie getroffen, der hatte überhaupt keinen Bart gehabt, aber Haare, so golden und weich wie ein Sommertag. Einer, der ihr in den unpassendsten Augenblicken immer wieder in den Sinn kam. „Die Engländer tragen sicherlich keine Ratten in den Bärten. Ich bin überzeugt, dass die Wochen unseres Aufenthalts sehr angenehm verlaufen werden.“


				 „Nichtsdestoweniger werden wir uns an einem fremden Hof aufhalten, dessen Sitten wir vielleicht nicht immer verstehen. Ich hoffe, Ihr werdet keine Hemmungen haben, mich anzusprechen, wann immer Ihr einen Rat benötigt, Madame Dumas.“


				Rat? Als ob sie je von ihm einen Rat brauchen würde! Marguerite machte einen höflichen Knicks und sagte: „Es ist mir ein Trost zu wissen, dass immer ein französischer Priester da ist, der mir die Beichte abnimmt, sollte es nötig sein. Ich wünsche Euch einen guten Tag, Pater Pierre.“


				 „Guten Tag, Madame.“


				 Sie verließ ihn am Fuß der großen Treppe, die vorerst nur ein breites Gebilde aus Marmor war, das darauf wartete, aufpoliert zu werden. Während sie die Stufen hinaufstieg und dabei Arbeitern und Staubwolken auswich, konnte sie den Blick des Priesters in ihrem Rücken spüren.


				Tiens! Marguerite verdrehte wütend die Augen. Musste sie jetzt während der ganzen Zeit, die sie in England verbrachten, auch noch darauf achten, diesem Mann aus dem Weg zu gehen? In der Tat, das würden sicher ein paar sehr anstrengende Wochen werden.
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				14. KAPITEL


				Nach dem mit Farbgeruch erfüllten Theater wirkte die klare Luft erfrischend, fand Marguerite, als sie sich draußen auf eine Marmorbank setzte. Nikolai stand hinter ihr und reckte sich. Das grüne Schloss war fast fertig, und sie hatten Pause gemacht, um sich ein wenig zu erholen und einen Schluck Wein zu trinken.


				 Marguerites Hände und Arme waren voller grüner Farbflecke, und die Schultern schmerzten ihr, als hätte sie gerade ein Duell hinter sich gebracht. Aber selten hatte sie eine so tiefe, ruhige Zufriedenheit verspürt. Das Gefühl, eine Arbeit gut gemacht zu haben. Dank ihrer Mithilfe war das unechte Schloss jetzt vollkommen grün!


				 In einträchtigem Schweigen saß sie mit Nikolai hinter sich da und sah dem Aufmarsch der Höflinge und Diener zu, die vorbeieilten, um ihre Aufträge zu erledigen. In der Ferne sah Marguerite Prinzessin Mary mit ihrem Hauslehrer und ihren Hofdamen spazieren. Eine winzige, schlanke Gestalt, die von ihrem schweren purpurroten Gewand und dem dazu passenden Mantel fast niedergedrückt wurde. Trotz der vielen um sie besorgten Begleiter strahlte sie Einsamkeit aus.


				 Fast tat sie Marguerite leid, die arme kleine Prinzessin. Was würde sie in Frankreich erwarten, wenn sie erst einmal die Duchesse d’Orléans wäre? Erwartete sie wirklich etwas Besseres als ihr streng reglementiertes Leben hier?


				 „Ich stelle mir vor, dass du als Kind Prinzessin Mary ähneltest“, sagte Nikolai nachdenklich.


				 Marguerite lachte. Er hatte doch wohl nicht ihre Gedanken gelesen und ihr Mitleid mit der einsamen Prinzessin erraten? „Es gab keine Kaiser oder Prinzen, die um meine Hand anhielten, so wie bei ihr.“


				 „Dann waren sie ganz schön dumm. Nein, was ich meinte, war, dass du sicher etwas von ihrer Ernsthaftigkeit hattest. Etwas von ihrer Art, viel älter zu erscheinen, als sie in Wirklichkeit ist. Die Vermittlung des Eindrucks, Dinge zu wissen – wichtige, unheilvolle Dinge –, von denen wir armen, unreifen Narren nicht hoffen können, sie je zu erfahren und zu begreifen.“


				 Marguerite schaute zu, wie der Hauslehrer auf etwas in Marys Buch deutete und die Prinzessin nickte, während eine Zofe besorgt ihren mit Pelz verbrämten Mantel richtete. „Vielleicht war ich als Kind wirklich zu ernst. Ich las viel, denn ich hatte das Glück, dass mein Vater mir das Lesen beibrachte. Ich lebte hauptsächlich in meiner Fantasie, in meinen Tagträumen. Doch gewiss hatte ich nicht so viele Leute um mich herum, die um mein Wohlbefinden besorgt waren!“


				 Nikolai stellte seinen bestiefelten Fuß auf die Bank neben ihr, stützte den Ellbogen aufs Knie und beobachtete die endlose Parade vor ihnen. „Noch nicht einmal dein Vater?“


				 Marguerite schüttelte den Kopf. „Mein Vater kümmerte sich um mich auf seine eigene Art, aber er hatte andere Sorgen. In unserem Haushalt ging es eher drunter und drüber, da es keine Hausherrin gab und die Bediensteten rasch kamen und genauso rasch wieder verschwanden. Du musst wissen, dass meine Mutter bei meiner Geburt starb.“


				 „Das tut mir leid, Marguerite“, sagte er, und sie fühlte, wie sein Blick dunkel und voller Besorgnis auf ihr ruhte.


				 Sie wollte sein Mitleid nicht! Von ihm am allerwenigsten! Alles konnte sie von ihm ertragen, aber das nicht.


				 Sie zuckte die Achseln. „Das ist nicht so ungewöhnlich. König Henrys Mutter starb auch bei der Geburt, nicht wahr? Dass sie eine Königin war, konnte sie auch nicht retten.“


				 „Weißt du noch viel über deine Mutter?“


				 Marguerite schloss die Augen und sah, wie ihr Vater den Diamantanhänger ihrer Mutter, der in der Sommersonne der Champagne funkelte, vor ihren Kinderaugen hin- und herschwang, bis er ihn schließlich in ihre begierige kleine Hand fallen ließ. „Sie war eine Kurtisane, die schönste und berühmteste von ganz Paris. Prinzen und Herzöge buhlten um ihre Gunst. Mein Vater sagte, ihre Schönheit wäre nur noch von ihrer Herzensgüte übertroffen worden.“


				 „Also gewann er sie für sich vor allen Herzögen und Prinzen.“


				 Marguerite lächelte, während sie sich die Geschichte wieder ins Gedächtnis rief. „Das tat er. Mein Vater stammte aus einer alten Familie, aber einer entsetzlich armen. Und durch seine Liebe zum Kartenspiel wurde sie noch ärmer, fürchte ich. Er liebte meine Mutter über alles. Sie lebten allein in seinem alten, zerfallenden Schloss in der Champagne und waren zwei wunderbare Jahre lang glücklich. So erzählte es jedenfalls mein Vater immer. Er widmete sich seinen von Mehltau befallenen Weinstöcken. Meine Mutter führte den Haushalt, pflanzte schöne Rosen und wurde schwanger mit mir. Und dann starb sie.“


				 „Und was geschah dann mit der kleinen Prinzessin?“, fragte Nikolai leise.


				 „Ich fürchte, ich war ekelhaft gesund. Im Gegensatz zu den Reben meines Vaters wuchs und gedieh ich.“


				 „Und dein Vater? War er ein guter Mann, trotz seiner – Sorgen?“


				 Marguerite dachte nach. In Wahrheit hatte sie sich diese Frage noch nie gestellt. Ihr Vater war immer einfach ihr Vater gewesen. Und was machte einen guten Mann aus? Sie hatte viele Beispiele des Gegenteils kennengelernt, aber selten gute Männer.


				 Bis jetzt. Bis auf Nikolai, der sein eigenes Leben riskieren würde, um einem Freund zu helfen.


				 „Er war gut genug“, sagte sie. „Er hatte seine Schwächen, so wie wir alle, und am Ende waren sie sein Ruin. Doch ich bin mir sicher, dass er sich um mich kümmerte. Er tat es eben auf seine Art. Vielleicht, weil ich meiner Mutter ähnelte, wie er oft bemerkte. Als ich ein wenig älter war, engagierte er Hauslehrer für mich, wie sie Prinzessin Mary hat. Sprachen, Philosophie, Tanzen, Musik, Fechten. Auch brachte er mir alles über Trauben und Wein bei. Und er nahm mich zum ersten Mal mit an den Hof, als ich zwölf oder dreizehn war.“


				 „Um einen Ehemann zu finden?“


				 Marguerite lachte. „Wie sollte er? Ja, er war ein Edelmann, aber wir waren arm. Ein Weinberg voller Mehltau und ein Haus mit undichtem Dach waren meine ganze Mitgift. Vielleicht dachte er, ich würde den Ruhmesweg meiner Mutter gehen.“


				 Sie blickte auf und stellte fest, dass Nikolai sie immer noch ernst betrachtete. „Vielleicht wunderst du dich, warum ich es nicht tat?“, fragte sie.


				 Er zuckte die Achseln. „Ich kann kein Urteil fällen über die Wahl, die ein anderer in seinem Leben trifft. In meinem eigenen Leben habe ich zu oft sehr rätselhafte Wege eingeschlagen. Zumindest auf Außenstehende muss es so gewirkt haben.“


				 „Dein ganzes Wesen, Nikolai Ostrowski, ist ein Rätsel! Auf jeden Fall für mich.“


				 Er grinste sie an, und die Ernsthaftigkeit und das Mitleid, das sie von ihm nicht wollte, waren aus seinen Augen verschwunden. „Dann ist mir mein Vorhaben, dich zu faszinieren, ja gelungen.“


				 Das war es wirklich – und viel zu gut. „Meine Mutter, musst du wissen, gehörte nicht wirklich sich selbst, noch nicht einmal, als sie ihren Ruhm und Reichtum hinter sich ließ, um meinem Vater zu folgen. Sie widmete sich nur noch ihm, seinen Launen und Ideen. Sie gab alles auf, was sie sich in Paris aufgebaut hatte. Das wollte ich nicht. Und auf meine Art war ich ehrgeizig. Ich wollte in der Welt etwas erreichen, mehr sein als das bedauernswerte arme Mädchen, das mit irgendeinem Kerl verheiratet wird. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte.“


				 „Reben anbauen?“


				 „Vielleicht. Ich liebe Weingärten, die seltsame Alchemie, die aus einfachen Trauben guten Wein macht. Doch mein Vater starb, als ich fünfzehn war, und das Schloss wurde verkauft, um seine Schulden zu bezahlen. Mit dem Schmuck meiner Mutter ging ich allein zurück an den Hof. Bis auf ein Schmuckstück verkaufte ich alles und lebte eine Zeit lang von dem Geld.“


				 „Und wurdest die ‚Smaragdlilie‘.“


				 „Noch nicht gleich. Ich fühlte mich immer noch verloren, war unsicher. Ich war sechzehn, als ich den ersten Mann tötete. Er versuchte, mich im Garten des Schlosses von St. Cloud zu vergewaltigen. Glücklicherweise war er Holländer, ein verhasster Feind des Königs, und statt einer Schlinge um den Hals erhielt ich einen Säckel voll Gold und den Dank des Königs.“


				 Selbst diese simple Wiedergabe der damaligen Ereignisse hinterließ einen bitteren Geschmack wie von Asche in ihrem Mund. Marguerite erhob sich jäh und wandte sich von Nikolai ab, bevor sie den Ekel erblicken müsste, der jetzt sicher in seinem schönen Gesicht zu lesen war.


				 „Für heute ist Schluss mit der Geschichte“, rief sie, während sie zurück ins Theater eilte. „Wir sollten mit unserer Arbeit weitermachen. Die Zeit bis zur Aufführung wird knapp.“


				„Liebe, die lebt und herrscht in meinem Denken, errichtet hat ihren Thron in meinem gefangenen Herzen …“


				 Nikolai lauschte nur halb dem Gesang des Chors der Königlichen Kapelle. Quer durch das vollbesetzte Theater beobachtete er Marguerite, die zusammen mit der Comtesse de Calonne und den anderen französischen Damen auf den Rängen saß. Ihre gefalteten Hände ruhten gelassen im Schoß ihres Kleides aus blassgrünem Damast. Mit einem kleinen Lächeln betrachtete sie ihre Fingerspitzen. Heute Abend sah sie wie eine Frühlingsfee aus. In ihrem Haar schimmerten Perlen, und sie schien nur aus Blattgrün und Silber zu bestehen.


				 Sie war sechzehn gewesen, als sie zum ersten Mal einen Mann tötete. Diese so ruhig und traurig ausgesprochenen Worte von ihr wollten nicht aufhören, ihn zu verfolgen. Sie war allein gewesen, verletzlich, jung, und niemand war da gewesen, um ihr zu helfen. Sie war von Leuten umgeben gewesen, die nur danach getrachtet hatten, sie auszunutzen. Sie hatte ihre Geschichte in einem sachlichen Ton erzählt, doch Nikolai hatte den unterschwelligen Schmerz spüren können, die tiefe Verletztheit, als sie sich an die Ereignisse erinnerte, die ihr Leben für immer verändert hatten. Natürlich verstand er das. Und er verstand auch, dass sie keine Wahl gehabt hatte.


				 Das erklärte viel. Besonders den Eindruck, den er bislang von ihr gewonnen hatte. Dass sie nämlich ein kleiner, schöner Vogel war, der hinter goldenen Gitterstäben gefangen gehalten wurde. Und dass sie einen Teil ihres Selbst tief in ihrem Innern vor der Welt verborgen hielt, selbst vor ihm, wenn sie in seinen Armen lag.


				 Zum ersten Mal sah er einen Riss in ihrer kalten, perfekten Fassade und hatte einen Blick auf ihr wahres Wesen erhaschen dürfen. Er hatte ihre verletzliche Seite gesehen.


				 „Sie, die mich Liebe lehrt und zu ertragen Pein, schamvoll zu zügeln meine Hoffnung und mein heiß’ Verlangen, hin zu Betrübnis und Enthaltsamkeit …“


				 Er beobachtete, wie Marguerite auf ihre Hand hinunterschaute und mit ihren Fingern über den perlenbesetzten Saum ihrer Robe strich. Was ging in diesem Moment in ihr vor? Bereute sie, ihm diesen kurzen Einblick in ihre Vergangenheit gestattet zu haben? Dass er ein wenig ihr Herz kennengelernt hatte? Oder überlegte sie nun, wie sie ihre Vertrautheit für ihre eigenen Ziele nutzen konnte?


				Betrübnis und Enthaltsamkeit.


				 Plötzlich sah sie auf und entdeckte, dass er sie betrachtete. Einen Augenblick lang fiel ihre Maske, und ihre Augen waren voll Kummer. Einsamkeit. Sie waren von Menschen umgeben, waren nicht allein in diesem Raum, und doch waren sie die beiden einzigen Menschen auf der Welt. Miteinander verbunden durch die Erkenntnis, das sie einander verstanden und begehrten.


				 Dann schlug sie wieder die Augen nieder, und er konnte nur noch die geschwungene Linie ihres marmorglatten Halses mit den schimmernden Perlen erkennen. In dem dämmrigen Licht sahen sie fast aus wie die Schlinge, der Marguerite als Mädchen so knapp entkommen war.


				 Nikolai empfand das jähe Bedürfnis, zu ihr zu gehen, sie in die Arme zu schließen und sie so fest zu halten, dass nichts Böses oder Hässliches ihr je wieder etwas würde anhaben können.


				 Doch das war ein närrischer Gedanke. Sie hatte ihren Lebensweg selbst gewählt. Und er den seinen – nämlich diese Welt der Intrigen, der Politik und der Gefahr weit hinter sich zu lassen. In ihrem Leben gab es keinen Platz für den jeweils anderen. Doch das änderte nichts an diesem Verlangen, an diesem Drang, die Frau beschützen zu wollen, die versucht hatte, ihn zu töten.


				 Und die, nach allem, was er wusste, es sehr wohl noch einmal versuchen könnte. Er dachte an den Dolch mit dem funkelnden Smaragd im Griff, den er in seinem Zimmer versteckte. Vielleicht war es an der Zeit, ihn seiner Besitzerin zurückzugeben. Und die „Smaragdlilie“ ziehen zu lassen.


				 Das Konzert endete mit lautem Applaus des Publikums, und Nikolai wich zur Wand zurück, um die Menge an sich vorbei aus dem Theater strömen zu lassen. Erst würde er Doña Elena sicher in ihre Gemächer begleiten und dann entscheiden, was mit dem Dolch zu tun war.


				 Marguerite folgte der Comtesse so schnell, dass er kaum den Duft ihres Parfums wahrnehmen konnte, aber es gelang ihr dennoch, ihm rasch ein Stück Pergament in die Hand zu drücken.


				 Ohne noch einmal zurückzublicken, verließ sie den Saal. Ihr hellgrünes Gewand verschwand im Dunkeln. Nikolai entfaltete den Zettel und überflog hastig die Botschaft. „Wenn es ruhig ist im Schloss, komme ich heute Nacht zu dir. M.“
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				25. KAPITEL


				Es war genau der richtige Tag für ein Turnier.


				Die Wolken hatten sich verzogen und einen blassblauen Himmel über dem Turnierplatz zurückgelassen. Die wässriggelbe Sonne schien auf die hastig zusammengezimmerten Zuschauertribünen, die mit grüngoldenen Fahnen und Wimpeln geschmückt waren. König Henry, der sich am Tag zuvor den Fuß beim Tennis verletzt hatte, hatte seine Teilnahme am Turnier abgesagt. Angetan mit üppigem purpurnen Samt aus Florenz und weichen schwarzen Schuhen saß er unter einem goldenen Thronhimmel. Heiter lächelnd saß Königin Katharina neben ihm. Pagen gingen durch die schwatzende Menge und boten Gewürzwein und Zuckermandeln an.


				 Von ihrem Platz hinter Claudine beobachtete Marguerite das Geschehen. Wie fröhlich alle aussahen. Die kühle Brise trug melodisches Lachen herüber, das sich mit Laute und Trommel und dem Knattern der Banner mischte. Alles wirkte so friedlich, als wären alle Anwesenden die besten Freunde.


				 Sie faltete die Hände im Schoß, und Königin Katharinas Beispiel folgend, lächelte sie ununterbrochen, ohne das geringste Anzeichen von Angst zu zeigen. Nichts deutete darauf hin, dass sie etwas anderes war als eine Hofdame, die vorhatte zu flirten und einen unterhaltsamen Nachmittag auf einem Turnier zu genießen.


				 Den Comte de Calonne konnte sie nirgendwo entdecken. Er war vermutlich in einem der Zelte hinter den Tribünen und bereitete sich auf den Wettkampf vor. Auch Pater Pierre war nicht unter den Zuschauern. Immer noch klangen seine Worte in Marguerite nach. Ihr müsst ein neues Leben beginnen. Immer noch sah sie sein schmales, hageres Gesicht vor sich, das von solcher Qual und schmerzlicher Liebe gezeichnet war.


				 Marguerite fürchtete, wenn sie nicht all ihr Schauspieltalent einsetzte, würde sie dem Priester gleichen mit all ihrer fiebrigen Angst und ihrer verzweifelten Liebe.


				 Passierte das alles wirklich? War das möglich? Konnte sie sich befreien? Oder war das nur einer jener flüchtigen verlockenden Träume, die sie sich seit Jahren nicht erlaubte zu träumen? Freiheit, Liebe, eine Familie, ein Leben mit Nikolai. So eine Aussicht hatte es noch nie für sie, für die arme Marguerite Dumas gegeben. Nun allerdings durfte sie erleben, was Liebe und Hoffnung bedeuteten, und sie betete, dass dieser Traum Wirklichkeit werden würde.


				 Aber noch war es nicht so weit, noch nicht. Eine Prüfung galt es noch zu bestehen, noch eine Schlacht.


				 Langsam, scheinbar sorglos und unbeschwert wandte sie den Blick Nikolai zu. Er saß zusammen mit Doña Elena am Ende der Tribüne. Wie ein schwarz gekleideter Schatten saß Balthazar Grattiano hinter ihnen. Sie lachten wie alle anderen und genossen den schönen Tag und den sportlichen Wettkampf. Doch Marguerite glaubte, an der Haltung von Nikolais Schultern und in seinem Lächeln den Hauch einer Anspannung zu erkennen.


				 Heute Nacht würde sich alles entscheiden. Entweder begann ein neues Leben, oder sie konnten ihre Träume für immer begraben. Einen Mittelweg gab es nicht. Ihre ganze Ausbildung, alles, was sie je getan oder gelernt hatte, war einzig die Vorbereitung auf diesen einen Tag gewesen.


				 Marguerite presste die Fingerspitzen auf den Diamantanhänger, der unter ihrem Mieder aus rotem Atlas verborgen war. Er lag warm und schwer auf ihrem Herzen und vermittelte ihr wie immer das Gefühl von Sicherheit. Sie tat jetzt das Richtige. Mit Nikolai zusammen sein zu können, war das Risiko wert. Jedes Risiko.


				 Der Eisklumpen in ihrem Magen wurde härter. Seine Kälte breitete sich überall in ihr aus und bestärkte sie in ihrem Entschluss. Um den Preis zu gewinnen, konnte sie noch einmal die „Smaragdlilie“ sein.


				 Mit einem Trompetenstoß öffneten sich die Tore am Ende des Platzes, und man sah ein Durcheinander glänzender Seidenbanner und blitzender Lanzenspitzen. Während Hochrufe erklangen, ritt König Henrys Champion Sir Nicholas Carew auf seinem Pferd, das eine wundervolle Schabracke trug, nach vorne. Am gegenüberliegenden Ende erschien sein Gegner Roger Tilney.


				 Auch Marguerite klatschte und stimmte fröhlich und kokett in den allgemeinen Chor mit ein, der mit Gesängen die beiden Reiter anfeuerte. Doch unter ihrem bestickten Rock, eng an ihrem Schenkel, spürte sie den Dolch mit dem Smaragdgriff.


				Im Schutz klirrender Lanzen und splitternder Schilde schlich Nikolai sich vom Turnierplatz fort und machte sich durch die Gärten auf den Weg zum Theater. Die Räume dort waren ruhig und dunkel, als würden sie schlafen oder sich in Erwartung eines neuen Dramas still gedulden. Irgendeine neue Geschichte von Liebe, Gefahr und tragischem Tod.


				 Nikolai hatte alle Geschichten zahllose Male in Innenhöfen und Festhallen gespielt, an allen nur erdenklichen Orten des Kontinents. Von der Bühne kannte er alle menschlichen Gefühle und Abgründe so gut, wie er den Rücken seiner Hand kannte. Leidenschaft, Angst, Wut, Eifersucht. Doch beim heutigen Spiel war alles nur zu real.


				 Die Liebe war stärker, als er es sich jemals vorgestellt hätte. Wenn er in Marguerites wunderschöne Augen blickte, war sie allein alles, was er sah, alles, was ihm wichtig war. Ein schöner, verwundeter Vogel mit eisernem Willen. Ja, er sah ihre Schönheit, aber er sah auch ihr Herz, das Herz eines Menschen, der um sein Überleben kämpfte, das Herz einer Suchenden – wie er selbst ein Suchender war. Er nahm dieselbe zaghafte, vorsichtige Hoffnung an ihr wahr, die ihn selbst bei dem Gedanken an eine friedliche Zukunft inmitten der Natur beflügelte, wenn sie einander hielten und über ihr neues Leben sprachen.


				 Sie war seine andere Hälfte. So lange hatte er sie schon gesucht. Er würde nicht zulassen, dass er sie jetzt verlor.


				 Er ging zu der Kammer auf der Rückseite des Theaters, dem kleinen Raum, in dem er und Marguerite sich zum ersten Mal geliebt hatten. In dem er schließlich – als sie auf dem Seil balancierte – gesehen hatte, wie ihr silbernes Strahlen sich in einem funkelnden Sternenregen auflöste, der die ganze Welt in Brand setzte. In diesem vollkommenen, strahlenden Augenblick hatte er gewusst, dass sein Herz ihr gehörte und immer gehören würde.


				 Und sie waren ihrem zerbrechlichen Traum von einem gemeinsamen Leben so nahe, so ungeheuer nahe.


				 Nikolai musterte das grüne Schloss, das jetzt in seiner ganzen Herrlichkeit vollendet war. Bestickte, mit kleinen Gewichten beschwerte Fahnen hingen von den Zinnen. Heute Abend, nach dem Turnier und nach dem Festmahl, würden die Schönheit und ihr Hofstaat in diesen Türmen ihre Plätze einnehmen und ins Theater getragen werden. Die acht Herren in ihren blauen und goldenen Gewändern, angeführt von dem blutrot gekleideten „Brennenden Verlangen“, würden mit Orangen und Datteln als Waffen die Belagerung beginnen. Die Damen würden Rosenwasser über sie gießen und Konfekt über die Zinnen werfen. Natürlich würde alles gut enden. Die dunklen Damen – Gefahr und Missfallen und wie sie sonst noch hießen – würden fliehen, die anderen sich ergeben und in die Nacht hinaustanzen.


				 Jede geworfene Dattel, jeden Tanzschritt hatte sich Nikolai sorgfältig überlegt, um ein treffendes Bild höfischer Liebe wiederzugeben. Er hatte einer Herde kichernder Hofdamen ihre Positionen und ihr Gebaren auf der Bühne so erklärt, dass es keine Chance für Fehler gab. Doch er würde nicht hier sein, um es sich anzuschauen.


				 Alles war bereit und so perfekt vorbereitet wie das grüne Schloss selbst. Die Holzfassade musste nur ein paar Stunden lang halten, doch in dieser Zeit durfte nichts schiefgehen.


				 Ein leises Rascheln war an der Tür zu hören, und Nikolai fuhr herum. Seine Hand fuhr zum Dolch, der an seinem Gürtel hing. Doch es war nur Balthazar, der in die Kammer schaute.


				 „Ist alles bereit?“, fragte Nikolai leise.


				 Balthazar nickte. „Die ‚Elena Maria‘ wartet in London auf uns. Wir können mit der morgendlichen Flut nach Calais aufbrechen. Und das Boot, das uns zur ‚Elena Maria‘ bringt, liegt zur bestimmten Stunde an der hintersten Treppe, die ins Wasser führt. Jeder kennt seine Rolle.“


				 Nikolai lachte. „Mir ist, als entdeckte ich eine Spur diabolischen Vergnügens in deiner ernsten Miene, Balthazar! Die venezianische Lust an der Intrige hat dich noch nicht ganz verlassen, was?“


				 Balthazar grinste. „Ich fürchte, im Haus meines Vaters verlor ich den Geschmack an politischen Machenschaften. Doch eine romantische Intrige – nun, die kann ich genießen. Solange es mich nicht selbst betrifft“, fügte er eilig hinzu.


				 „Wir alle meinen, wir seien immun gegen die Liebe, oder?“, sagte Nikolai. „Wir sind zynische Männer von Welt, zu klug, um in dieser Falle gefangen zu werden. Doch ich sage dir, mein Freund, die Liebe ist viel listiger, als wir glauben wollen. Sie wartet auf dich, wo du sie am wenigsten vermutest, und bringt dich augenblicklich zu Fall.“


				 Balthazar schüttelte den Kopf. „Wo ich hingehe, wagt die Liebe es nicht, auf mich zu lauern, da bin ich mir sicher. Und für Cupidos Pfeil ist mein Herz zu hart. Da wird er keinen Erfolg haben.“


				 „Sprach ich in der Vergangenheit nicht genauso? Sagen wir das nicht alle? Ich schwöre dir, Balthazar Grattiano, selbst dich wird es eines Tages erwischen …“
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				20. KAPITEL


				Was sagt Ihr, Mylord mit dem fetten Gesicht?“


				König Henry brüllte vor Lachen über den Scherz seines Lieblingsnarren Will Somers. Doch das Lächeln der Höflinge um ihn herum war deutlich gezwungener. In ihren gesetzten, unbeweglichen Mienen zeigte sich die Furcht, sie könnten als Nächste den beißenden Witz des Narren zu spüren bekommen.


				 Marguerite war froh, dass sie in der Festhalle weit entfernt vom Podest des Königs saß. So konnte sie dem Schauspiel zusehen, ohne daran teilzunehmen. Sie hatte momentan keinen Sinn für derlei Zerstreuungen. Nach ihrem Abenteuer auf dem Seil war sie nur noch beschäftigt damit, über ihr Leben nachzudenken.


				 In Wahrheit war ihr ganzes Leben ein einziger Seiltanz gewesen. Ein vorsichtiger Schritt nach dem anderen, immer ihre Umgebung scharf beobachtend, auf jeden Hinweis drohender Gefahr achtend.


				 Aber heute war sie nicht gestürzt. Und jetzt fiel es ihr schwer, wieder zu ihren Aufgaben zurückzukehren. Sie hatte sich durch dieses Erlebnis verändert.


				 Beim Bankett heute Abend war Nikolai nirgendwo zu sehen. Doña Elena und ihr Gatte saßen auf ihren gewohnten Plätzen neben dem Gesandten Mendoza, umgeben von ihrer aufmerksamen Gefolgschaft. Doch Nikolai war nicht unter ihnen. Noch war er einer der Schauspieler, die inmitten der Gäste jonglierten und Späße machten. Ohne ihn kam Marguerite der Raum deutlich dunkler vor.


				 Pater Pierre, der schweigend und wachsam an Marguerites Seite saß, legte eine Süßigkeit auf den Teller vor ihr.


				 „Merci“, murmelte sie und knabberte vorsichtig an dem in Honig getauchten Rand des Konfekts. Seit dem Pfeil und der seltsamen Nachricht war sie ihrer Umgebung gegenüber äußerst misstrauisch geworden. Selbst Männern der Kirche konnte man nicht trauen.


				 „Habt Ihr Euch von Eurem unglücklichen Unfall erholt, Madame?“, fragte er.


				 „Ja, danke. Es wird sogar kaum eine Narbe zurückbleiben.“


				 „Man sagt, dieser Russe in der Gruppe der spanischen Abgesandten war Euer Arzt.“


				 Marguerite warf Pater Pierre aus den Augenwinkeln einen Blick zu, doch sein Gesicht verriet ihr wenig. Er wirkte einfach nur so ernst wie immer, so, als würde er etwas von ihr erwarten. Etwas, das sie nicht entschlüsseln oder ergründen konnte. „Er war es. Er ist sehr geschickt.“


				 „Ist er denn nur als Arzt geschickt?“


				 „Was meint Ihr?“, entgegnete Marguerite kühl. Sie hatte den Priester während dieser ganzen Reise als äußerst unangenehm empfunden, und heute Abend stieß er sie besonders ab. Immer noch fühlte sie die beflügelnden Nachwirkungen ihres Seiltanzes, dieses atemberaubenden Erlebnisses. Sie wollte sich das nicht verderben lassen, von niemandem. So wie es war, würde alles sowieso früh genug vorbei sein.


				 Pater Pierre zuckte die Achseln und wandte sich ab, als könnte er es nicht ertragen, sie länger anzublicken. „Ich weiß einfach nicht, ob es klug ist, so viel Zeit mit den Spaniern und ihren Verbündeten zu verbringen. Ganz gleich, was für ein freundliches Gesicht sie auch aufsetzen, sie sind nicht unsere Freunde, Madame Dumas. Sie sind in eigener Sache hier und werden sicher mit allen Mitteln verhindern wollen, dass die Verhandlungen zu unseren Gunsten verlaufen.“


				 Marguerite schaute zu Doña Elena hinüber, die ihren Gatten freundlich anlächelte. „Ich bin keine Närrin, Pater Pierre“, entgegnete sie. „Ich kenne die Spielregeln eines königlichen Hofs. Ich weiß, dass niemand ein wirklicher Freund ist.“ Sie sprach mit Überzeugung, doch eine winzige Stimme flüsterte ihr Zweifel ein. Ja, einst hatte sie das geglaubt. Die raffinierte, verwickelte Hofpolitik war ihr Leben gewesen. Aber jetzt …


				 Hatte sie alles vergessen? Hatte Nikolais Leidenschaft sie weich werden lassen? Doña Elenas Freundlichkeit?


				 „Das ist nicht wahr“, sagte Pater Pierre eindringlich und beugte sich so nahe zu ihr hinüber, dass sie den muffigen Geruch seines wollenen Gewandes riechen und die Hitze seines dünnen Körpers fühlen konnte, was ihr nicht behagte. Sie rückte ein Stück von ihm weg. „Es gibt immer wahre Freunde. Ihr solltet nur wissen, wo Ihr nach ihnen suchen müsst.“


				 „Ich werde Euren Rat beherzigen“, erwiderte sie ruhig.


				 „Ich bin immer da, um mir Eure Sorgen anzuhören, Madame. Manchmal sind die Tröstungen des Himmels die besten, die man finden kann.“


				 Marguerite schürzte die Lippen. Sie bezweifelte, dass himmlische Angelegenheiten alles waren, was er – oder irgendein Mann – im Kopf hatte. „Merci, Vater“, antwortete sie.


				 Ein Page blieb stehen, um ihr Wein einzuschenken, und Marguerite nahm die Unterbrechung als willkommenen Anlass, um noch weiter von dem Priester abzurücken.


				 Als sie sich umwandte, um das Paar neben sich ins Gespräch zu ziehen, öffneten sich die Türen der Festhalle, und im Lärm der weinseligen Gespräche schlüpfte unbemerkt eine neue Gruppe Schauspieler herein. Das heißt, von allen unbemerkt außer von Marguerite, denn einer der Männer war Nikolai.


				 Er trug seine feinen roten Hofgewänder, hatte das Haar zurückgebunden, um die Perle, die an seinem Ohr hing, und die feine goldene Stickerei an seinem hohen Kragen zu enthüllen. Doch den Mann, der neben ihm ging, hatte Marguerite noch nie zuvor gesehen. Sie studierte ihn sorgfältig, diesen Fremden, dessen Auftreten etwas Bemerkenswertes hatte.


				 Er war groß, sogar noch größer als Nikolai, schlank, mit dicken Muskelpaketen unter seiner schwarzen Kleidung aus Samt und Leder. Glattes, glänzendes hellbraunes Haar fiel ihm über die Schultern, und sein hübsches ovales Gesicht, von einer Sonne gebräunt, die nie über England geschienen hatte, wurde von einem kurz geschnittenen Bart umrahmt, der seiner jugendlichen Schönheit etwas Schroffes verlieh. Seine Augen waren von einem moosigen Waldgrün, und der Ausdruck darin war kühl und distanziert. Seine hohen schwarzen Stiefel, obwohl sauber und aus feinem Leder gearbeitet, waren schäbig und abgetragen. Den Dolch an seinem Gürtel zierte ein einfaches, abgegriffenes Heft.


				 Ein Mann der Tat also. Aber wer war er? Er sah nicht wie ein Schauspieler aus, so wie Nikolai. Ihm fehlten die rasche, sprunghafte Leichtigkeit, dieser goldene Schimmer. Wenn Nikolai ihr Engel war, so war dieser Mann so etwas wie der Herr der Unterwelt, den dunkle Wolken und Raben umgaben.


				 Als Nikolai und der Fremde, gefolgt von etlichen anderen schwarz gekleideten Schauspielern, den Festsaal betraten, wandten sich alle Blicke ihnen zu, und plötzlich verstummten die Gespräche. Sie alle waren schon viel zu viele endlose Tage in diesem prächtigen Gefängnis namens Greenwich zusammengesperrt, und so erregte ein Fremder übermäßiges Interesse.


				 Die Männer blieben an Doña Elenas Tisch stehen. Während sie ruhig mit ihr und ihrem Gatten sprachen, schienen sie von all der Neugier, mit der sie von allen Seiten angestarrt wurden, keine Notiz zu nehmen. Doch wenn Marguerite eines über Nikolai gelernt hatte, dann, dass er immer alles bemerkte.


				 Sie erhob sich von ihrem Stuhl und ging an der Rückwand des Raumes entlang. Sie war froh darüber, heute Abend ihr dunkles, rostbraunes Kleid und den dazu passenden Kopfputz zu tragen. Die gedeckte Farbe half ihr, nicht aufzufallen, sich von Gruppe zu Gruppe zu bewegen, zu lauschen, aber nicht gesehen zu werden. Sie erreichte einen Tisch der spanischen Gruppe, wo Señorita Alva mit ihren jungen Gefährtinnen saß.


				 „Ah, Señorita Dumas!“, sagte diese und bedeutete Marguerite, näher zu kommen. „Wir sprechen gerade von Señor Ostrowskis neuem Freund. Kennt Ihr ihn?“


				 „Wenn Ihr ihn nicht kennt, ich kenne ihn bestimmt nicht“, sagte Marguerite leichthin. „Ich muss zugeben, er ist recht hübsch. Er hat so etwas Gefährliches! Meint Ihr, er ist kein neues Mitglied Eurer Gesellschaft aus Madrid?“


				 „Keiner von uns hat ihn je zuvor gesehen“, meinte Señorita Alva. „Esperanza glaubt, dass er ein Pirat des Mittelmeers ist!“


				 Eine der Damen senkte den Kopf und kicherte in ihr Taschentuch. Zweifellos war sie diejenige, die die „Piratentheorie“ vertrat.


				 „Würde Monsieur Ostrowski Doña Elena wirklich zumuten, einem Piraten vorgestellt zu werden?“, fragte Marguerite. Sie war sich sicher, dass Nikolai einige Piraten kannte, so wie er jeden zu kennen schien. Doch einen Mann mit solch zweifelhaftem Hintergrund an den Hof zu bringen …


				 „Eher dürfte er nur ein Kaufmann sein. Aus Venedig vielleicht oder Neapel“, sagte einer der jungen Männer, die ebenfalls am Tisch saßen, verächtlich. „Wohl kaum der ganzen Aufregung wert.“


				 Señorita Alva sagte nichts, doch das Blitzen ihrer dunklen Augen drückte aus, dass sie den Fremden sehr wohl „der ganzen Aufregung wert“ fand. Sie fuhren fort, über andere Dinge zu sprechen, und Marguerite gesellte sich zu ihnen, trank etwas Wein, hörte zu – und wartete ab.


				 Bald darauf kam einer der Begleiter des Duque an den Tisch, um sie alle zu einem späteren Kartenspiel in Doña Elenas Gemächer einzuladen. Und um Señor Balthazar Grattiano aus Venedig kennenzulernen.


				 Aha, es war also Venedig, überlegte Marguerite und beobachtete den Neuankömmling auf seinem Platz neben Doña Elena. Er war sicher höflich und nett, doch sein Lächeln erreichte nie ganz seine Augen.


				 Nie erhellte Fröhlichkeit sein schönes Gesicht. Es wirkte angespannt und wachsam. Nein, kein Schauspieler, kein Pirat. Auch kein Kaufmann, würde sie wetten. Wer war dieser Grattiano, und was machte er hier in England?


				 Marguerite hatte nichts übrig für Rätsel und Überraschungen.


				 Sie entschuldigte sich bei den anderen und stand auf, um den Festsaal zu verlassen. Sie wollte herausfinden, was es mit dem neuen Gast auf sich hatte. Als sie das Portal erreichte, spürte sie plötzlich ein scharfes Prickeln in ihrem Nacken. Das gleiche Prickeln, das sie warnte, wenn sie beobachtet wurde – normalerweise. Es hatte sie nicht vor dem Pfeil im Wald gewarnt.


				 Sie blickte über die Schulter und entdeckte, dass Pater Pierre sie anstarrte. Er schüttelte leicht den Kopf, als wollte er sie noch einmal davon abhalten, mit den Spaniern zu sprechen.


				 Marguerite fuhr herum und eilte hinaus. Alors, dachte sie. Wenn es irgendeinen gab, vor dem man sie warnen sollte, so war es sicher dieser Priester!


			

		

	

